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  |5|Für meine Söhne


  Konstantin, Nikolaus und Leopold.


  Möge in ihrer Welt niemals


  schwarzer Regen fallen.
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    |7|»Auch der Hass gegen die Niedrigkeit


    verzerrt die Züge.


    Auch der Zorn über das Unrecht


    macht die Stimme heiser.«


    


    Bertolt Brecht

  


  


  1964 veröffentlichte der japanische Schriftsteller Masuji Ibuse einen Roman mit dem Titel »Schwarzer Regen«, in dem er die Katastrophe von Hiroshima und ihre Folgen schildert. Die deutsche Übersetzung erschien im Aufbau-Verlag. Der gleichlautende Titel dieses Buches ist eine Verbeugung vor diesem großen Werk und vor allen, die mit den Folgen der Atombombenabwürfe über Hiroshima und Nagasaki leben mussten und müssen – den Hibakusha. Ihr Leid darf niemals in Vergessenheit geraten.


  


  Karl Olsberg


  
    
  


  
    [Menü]

  


  


  
    |9|»Die größte Sorge aller Sicherheitskräfte ist, dass innerhalb des terroristischen Netzwerkes ein Anschlag mit nuklearem Material vorbereitet werden könnte. Viele Fachleute sind inzwischen überzeugt, dass es nur noch darum geht, wann ein solcher Anschlag kommt, nicht mehr, ob.«


    


    Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble,


    16. September 2007,


    Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung
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    |11|Prolog

  


  In der Mitte des leeren Hangars stand ein einzelner Tisch wie eine Insel des Lichts in einem Meer von Dunkelheit. Trotz der runden Brille und des pausbäckigen Gesichts wirkten die Züge des Mannes, der daran saß, im Licht der Stehlampe hart, beinahe dämonisch. »Oberst Markov, setzen Sie sich bitte!«


  Markov warf einen misstrauischen Blick auf das mit einem schwarzen Tuch verhüllte, rollbare Metallgestell, das neben dem Schreibtisch stand. Sein Gegenüber liebte offenbar melodramatische Auftritte.


  Er löste sich von den beiden Militärpolizisten, die ihn hierher eskortiert hatten, als sei er ein Spion, und machte zwei Schritte vor. »Was soll das?«, schnauzte er. »Was fällt Ihnen ein, mich so zu behandeln? Immerhin bin ich immer noch der Kommandant dieses Stützpunkts! Diese Respektlosigkeit wird Sie teuer zu stehen kommen!« Dass er eigentlich seit gestern im Urlaub sein wollte und seinem Enkelsohn Maxim für heute versprochen hatte, mit ihm angeln zu gehen, erwähnte er nicht.


  Ein dünnes Lächeln umspielte die schmalen Lippen des Mannes. Er konnte kaum halb so alt sein wie Markov, aber er schien nicht im mindesten beeindruckt. »Setzen Sie sich!«, wiederholte er ruhig.


  Markov war nervös, obwohl er keinen Grund dazu hatte. Die Föderale Agentur für Atomenergie Russlands, genannt Rosatom, überprüfte seinen Standort regelmäßig, und es hatte nie Beanstandungen gegeben. Er hatte seinen Laden im Griff. Es hatte im letzten Jahr nicht mal eine ernste Schlägerei gegeben, geschweige denn grobe Verstöße |12|gegen die Vorschriften. Was also sollte dieses Schmierentheater?


  Wahrscheinlich war der Grünschnabel da vor ihm neu in der Behörde und spielte sich bloß auf, um sich Respekt zu verschaffen. Vielleicht wollte er Markov auch erpressen. Selbst wenn alles in Ordnung war, konnte die Behörde eine Menge Scherereien machen. Möglicherweise hoffte er auf ein Schweigegeld. Aber da war er bei Markov, der Bestechlichkeit aus tiefster Seele verabscheute, an den Falschen geraten. Sollte die Rosatom ruhig die ganze Einheit auf den Kopf stellen – die Erbsenzähler aus Moskau würden nicht mal eine leere Wodkaflasche finden.


  Er überlegte kurz, ob er die Anweisung ignorieren und stehen bleiben sollte, aber das hätte nur wie eine alberne Trotzreaktion gewirkt. Also setzte er sich auf den einfachen, unbequemen Holzstuhl. Er bemühte sich, entspannt zu lächeln. »Also, was wollen Sie von mir?«


  »Über wie viele nukleare Gefechtsköpfe verfügt Ihre Einheit?«, fragte der Mann von der Rosatom. Er hatte es bisher nicht für nötig befunden, seinen Namen mitzuteilen. Aber das machte nichts – Markov würde auch so herausbekommen, wie der Typ hieß, und ihm die Hölle heiß machen. Er hatte sehr gute Kontakte ins Ministerium.


  »Neunzehn«, antwortete er ohne zu zögern und sparte sich den Hinweis, dass selbst die CIA und die Internationale Atomenergiebehörde IAEO diese Information besaßen.


  Der Mann von der Rosatom sah auf einen Zettel, als müsse er die Zahl überprüfen. Er nickte langsam. »Und in welchem Zustand sind diese Waffen?«


  Markov erlaubte sich ein Lächeln. »In einem einwandfreien Zustand. Er wird regelmäßig überprüft.«


  »Wann ist der einwandfreie Zustand der Waffen zuletzt überprüft worden?«


  |13|»Heute Morgen 6:30 Uhr. Die Sicherheitskontrollen finden zweimal täglich statt.«


  Der Mann nickte wieder. »Was genau wird bei diesen Sicherheitskontrollen überprüft?«


  »Einsatzbereitschaft und Schutz vor unberechtigtem Zugriff«, sagte Markov wie aus der Pistole geschossen. Das war das Mantra, das er seinen Leuten permanent einbläute. Immerhin hatten sie es hier mit den gefährlichsten Waffen zu tun, die es gab. Seine Einheit verfügte über 19 Langstreckenraketen des Typs Topol-M, von denen jede eine Reichweite von mehr als 10 000 Kilometern hatte und mit einem nuklearen Gefechtskopf ausgestattet war. Ihre Aufgabe war es, im Fall eines Nuklearangriffs eine schnelle und effektive Antwort zu garantieren und so einen Aggressor abzuschrecken – so unwahrscheinlich dieser Fall seit dem Ende des Kalten Krieges auch geworden sein mochte.


  »Wie wird die Einsatzbereitschaft überprüft?«


  Erleichterung machte sich in Markov breit. Er fühlte sich ein wenig wie in einer Prüfung auf der Militärakademie. Offenbar wollte die Rosatom nur wissen, ob er es mit den Sicherheitskontrollen auch wirklich genau nahm. Sie befragten ihn und sein Personal unabhängig voneinander, um sicherzugehen, dass einheitliche Standards herrschten. Das ganze Theater mit dem abgedunkelten Hangar diente nur dazu, seine Leute zu beeindrucken.


  »Die Waffen sind an ein elektronisches Kontrollsystem angeschlossen. Der Zustand der Zündelektronik wird automatisch überprüft.« Er erlaubte sich ein Lächeln, kaum weniger dünn als das des Moskauers vorhin. »Immerhin können wir ja nicht ausprobieren, ob die Sprengköpfe noch explodieren, oder?«


  »Und das Plutonium?«


  Markov blinzelte kurz. Worauf wollte der Mann hinaus? »Was soll damit sein? Erwarten Sie von mir, dass ich überprüfe, |14|ob es noch radioaktiv ist? Das Zeug hat eine Halbwertzeit von vierundzwanzigtausend Jahren!«


  Anstatt eine Antwort zu geben, stand der Mann auf und zog das schwarze Tuch von dem Gestell neben dem Schreibtisch. Darunter kam ein Metallgerüst auf Rollen zum Vorschein, in das eine komplizierte, konisch zulaufende Apparatur eingehängt war. Markov erkannte sofort die Zündelektronik, deren Schutzabdeckung entfernt worden war, und die Drähte, die zu den Sprengzündern führten. Im Einsatzfall brachten sie konventionellen Sprengstoff am Rand einer kugelförmigen Hülle zur Explosion, der den äußeren Plutoniummantel implodieren lassen und das hochangereicherte Material im Sprengkopf bis weit über die kritische Masse hinaus verdichten würde. Eine nukleare Kettenreaktion mit einer Sprengkraft von 550 000 Tonnen TNT, beinahe dem Fünfzigfachen der Hiroshima-Bombe, wäre die Folge.


  Markov sprang auf. »Sind Sie vollkommen wahnsinnig?«, schrie er. »Sie haben gegen mindestens fünfzehn Sicherheitsvorschriften und drei Gesetze verstoßen, indem Sie den Gefechtskopf hierher in einen ungeschützten Flugzeughangar gebracht haben! Was, wenn der Standort jetzt angegriffen wird? Was, wenn Terroristen hier eindringen und den Gefechtskopf stehlen? Und außerdem strahlt das Zeug wie ein Politiker vor der Wahl, verdammt noch mal! Ich habe keine Lust, kurz vor meiner Pensionierung noch an Leukämie zu erkranken!«


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte der Mann von der Rosatom ohne das geringste Zeichen der Beunruhigung. Entweder war er völlig naiv und blöde, oder …


  Schweißperlen traten auf Markovs Stirn, als ihm die Bedeutung der Anwesenheit der Bombe und der merkwürdigen Fragen des Mannes klar wurde. »Das … das ist eine Attrappe, oder?«


  |15|Der Mann aus Moskau nickte nur, ohne zu lächeln.


  »Und warum haben Sie die hierhergebracht?«


  »Sie sind ein intelligenter Mann, Oberst. Sie kennen die Antwort längst.«


  Markov schluckte. »Wie viele?«


  »Drei.«


  Er zuckte zusammen. Drei! »Wann?«


  »Ich hatte gehofft, das von Ihnen zu erfahren.«


  Markov stützte den Kopf auf die Hände. Er schwieg einen Moment. Er brachte es nicht fertig, den Mann anzusehen. »Ich … ich hatte keine Ahnung«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang dünn und brüchig.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte der Fremde. Seine Stimme klang beinahe bedauernd. »Aber ich fürchte, das wird Ihnen wenig nützen.«


  Markov fühlte sich, als sei sein Körper bereits vollkommen verstrahlt. Ihm war übel, und ein tonnenschweres Gewicht schien ihn in den harten Holzstuhl zu drücken. »Ich … ich bin seit dreieinhalb Jahren der Kommandant hier«, erklärte er, obwohl er sicher war, dass die Rosatom das genau wusste. »Vor mir war es Generalmajor Oljakov. Er leitet jetzt die Abteilung für strategische Planung im Verteidigungsministerium.«


  »General Oljakov hat sich vor drei Tagen umgebracht«, sagte der Moskauer ohne spürbare Emotion. »Zumindest deuten die äußeren Umstände auf Selbstmord hin. Wir schließen ein Fremdverschulden aber nicht aus.«


  »Deshalb also die unangekündigte Überprüfung«, sagte Markov.


  Der Mann nickte. »Wir halten es für wahrscheinlich, dass die Gefechtsköpfe bereits vor mehr als fünf Jahren ausgetauscht wurden.«


  »Trotzdem wird man mich zur Rechenschaft ziehen«, sagte Markov mehr zu sich selbst. »Ich hätte jede dieser |16|verdammten Höllenmaschinen bei meinem Dienstantritt auseinanderbauen und hineinsehen sollen! Was haben die da rein getan, damit die Gewichtskontrolle nicht anschlägt? Blei?«


  »Schwach angereichertes Uran. Selbst mit einem Geigerzähler kann man die Attrappe kaum von einem echten Sprengkopf unterscheiden.«


  Also strahlte die Attrappe doch radioaktiv. Der Mann aus Moskau hatte entweder gute Nerven, oder er trug unter seinem glattgebügelten Anzug einen Bleischutz. Verdammtes Arschloch!


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Oberst Markov, Sie stehen ab sofort unter Arrest. Ihnen wird vorgeworfen, gegen die Vorschriften zur Sicherung nuklearer Waffen sowie gegen das Waffengesetz verstoßen zu haben.«


  Markov sprang auf, so dass sein Stuhl polternd umfiel. Das Geräusch hallte in dem leeren Hangar lange nach. »Aber Sie haben doch gerade gesagt, Sie glauben mir, dass ich von der Sache nichts wusste! Dass Oljakov sich umgebracht hat! Dass der Austausch der echten Gefechtsköpfe gegen diese Attrappen lange vor meiner Zeit hier geschehen ist!«


  »Das ist bis jetzt meine Theorie. Aber die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, und das Militärgericht wird sich am Ende ein eigenes Urteil bilden.« Der Mann aus Moskau nickte kurz den beiden Militärpolizisten zu, die die ganze Zeit unbeteiligt hinter Markov gestanden hatten. »Nehmen Sie den Oberst in Gewahrsam!«
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      |19|1.

    


    Lennard Pauly hob das Fernglas. Er war durch einen Vorhang und eine große Topfpflanze vor Blicken von außen geschützt. Von seiner Position aus konnte er den Innenhof des wie ein U geformten Wohnblocks und die Fenster des gegenüberliegenden Flügels gut überblicken.


    Im achten Stock saß die alte Frau Zengeler an ihrem Küchenfenster und löste wie immer ein Kreuzworträtsel. Sie tat es mit einer verbissenen Ernsthaftigkeit, als hinge ihre Rente davon ab, dass sie auch den letzten Begriff herausbekam. Sie sah nie in ein Lexikon, rief nie jemanden an, um zu fragen. Manchmal saß sie eine Viertelstunde reglos da und starrte auf die Zeitschrift vor sich, bis sie endlich den Stift in die Hand nahm und etwas hinkritzelte. Dann löste sich ihre Anspannung für einen Augenblick, und über das runzlige Gesicht floss ein zufriedener Ausdruck, der jedoch nie länger als ein paar Sekunden anhielt.


    In der Etage darunter hängte eine Frau die Wäsche für ihre siebenköpfige Familie auf den Balkon. Sie waren erst vor kurzem hergezogen, und Lennard hatte sich den neuen Namen auf dem Klingelschild noch nicht notiert. Die Frau war nicht gerade hübsch, mit plumper Figur, dunkler Haut und krausen schwarzen Haaren, die sich durch das Gummiband an ihrem Hinterkopf kaum bändigen ließen. Doch ihre Bewegungen waren schnell und geschickt, zeugten von der Kompetenz einer Mutter, die ihr enormes Arbeitspensum nur bewältigen konnte, wenn sie äußerst effizient vorging. Sie schaffte es immer, den Haushalt in Ordnung zu bringen, bevor ihre fünf Kinder aus der Schule und ihr Mann von der Frühschicht nach Hause kamen. Danach |20|ging sie selbst arbeiten, wohin, wusste Lennard noch nicht. Ihr Mann verbrachte den Rest des Tages meist vor dem Fernseher, während die Kinder ihre Hausaufgaben machten, draußen Fußball spielten oder sich zankten. Eine ganz normale, intakte Familie.


    Ganz anders ihre Nachbarn, ein junges Paar, das sich permanent stritt. Die junge Frau hatte oft blaue Flecken an den Armen und im Gesicht. Vor geraumer Zeit hatte Lennard sie im Supermarkt angesprochen. Sie hatte sich wortlos abgewandt, aber ihm waren die Tränen in ihren Augen nicht entgangen.


    Seine Augen wanderten wieder hinab zur Grünanlage mit dem kleinen Spielplatz. Eine Frau Anfang dreißig mit olivfarbener Haut und langen, lockigen schwarzen Haaren tollte mit ihrem etwa sechsjährigen Sohn herum. Fabienne Berger. Sie arbeitete halbtags als Verkäuferin in einem Blumengeschäft.


    Ein warmer, nicht unangenehmer Schmerz durchdrang Lennards Brust, als er die Fröhlichkeit auf ihrem hübschen Gesicht sah, während sie mit dem Kleinen Fangen spielte. Ihre Bewegungen waren anmutig wie die einer Tänzerin. Selbst ihre gespielte Ungeschicklichkeit, wenn sie zum Schein stolperte und der Länge nach auf den Rasen schlug, wirkte elegant. Lennard glaubte, ihr helles Lachen bis hinauf in seine Wohnung hören zu können.


    Fabienne Berger tobte mit ihrem Sohn in der Sandkiste herum, als sich eine weitere junge Frau näherte. Sie hieß Nora Linden, war blond und etwas pummelig, bei weitem nicht so hübsch wie Berger. Die beiden waren eng befreundet und halfen sich oft gegenseitig bei der Beaufsichtigung ihrer Kinder. Linden hatte eine Tochter im selben Alter wie Bergers Sohn.


    Berger stand auf, klopfte sich den Sand von der Jeans und ging lächelnd auf ihre Freundin zu. Doch als die beiden |21|sich einander näherten, schien ein Schatten über ihr Gesicht zu fallen. Sie redeten miteinander. Nora Linden wirkte aufgeregt – etwas musste vorgefallen sein. Berger legte eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin, wie um sie zu beruhigen.


    Lennard griff nach dem Richtmikrofon, das neben ihm auf der Heizung lag, schaltete es ein, steckte sich die winzigen Hörer in die Ohrmuscheln und öffnete das Fenster einen Spalt weit. Es dauerte einen Moment, bis er das stabförmige Mikrofon so ausgerichtet hatte, dass er über die Hintergrundgeräusche hinweg verstehen konnte, was die beiden sagten.


    »… schon gemacht. Aber da ist … sie auch nicht.« Das war Nora Lindens Stimme. Ihre Worte wurden von kurzen Aussetzern unterbrochen, Schluchzer wahrscheinlich. »Ich hab … wirklich schon überall … rumgefragt.«


    »Was ist mit deinem Ex?«, fragte Fabienne Berger. Selbst durch das stark verzerrende Mikrofon klang ihre Stimme weich und melodisch. Eine Sängerin und Tänzerin hätte sie sein sollen, anstatt Blumen zu verkaufen.


    »Daran hab ich natürlich auch sofort gedacht. Ich habe mehrmals versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ran. Ich hab ihm auf die Mailbox gesprochen, aber du kennst ihn ja. Er ist so ein unzuverlässiger Mistkerl! Er hat Yvi schon mal unangemeldet von der Schule abgeholt. Damals hab ich mir auch schreckliche Sorgen gemacht.«


    »Na siehst du! Bestimmt ist sie bei ihm, und die beiden sind zu Hagenbeck gegangen oder so.«


    »Aber was ist, wenn nicht?« Nora Linden brach in Tränen aus. »Wenn es … wenn sie nun …« Sie brachte es nicht über sich weiterzusprechen.


    Fabienne Berger nahm ihre Freundin in den Arm. »Warst du schon bei der Polizei?«


    Es dauerte einen Moment, bis Linden antwortete. »Ja. |22|Sie haben gesagt, ich soll erst mal überall rumfragen.« Sie schluchzte. »Sie sagen, über neunzig Prozent … der verschwundenen Kinder tauchen … tauchen nach ein paar Stunden von selbst wieder auf. Vor heute Abend können sie nichts machen, hat der Beamte gesagt. Oh, Fabienne, ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll!«


    Berger hob den Kopf und ließ den Blick über den Wohnblock schweifen. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sich ihr Blick mit Lennards zu kreuzen, und obwohl er wusste, dass sie ihn hinter seinem Vorhang nicht sehen konnte, zuckte er zusammen. »Komm, wir gehen jetzt erst mal rein, und dann überlegen wir noch mal systematisch, wo sie sein könnte.«


    Die beiden Frauen gingen Arm in Arm zurück ins Haus. Der kleine Junge folgte ihnen mit verunsichertem Blick. Lennard sah ihnen nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Dann legte er Fernglas und Richtmikrofon auf ihren gewohnten Platz auf der Fensterbank und ging zu dem kleinen Schreibtisch im Schlafzimmer.


    Die dunklen Vorhänge waren wie immer zugezogen, das Bett unordentlich. Schmutzige Wäsche lag vor dem Schrank auf dem Boden. Er hatte ein leicht schlechtes Gewissen beim Anblick der Unordnung, obwohl es niemanden gab, der ihn dafür hätte kritisieren können. Er setzte sich an den Schreibtisch und warf einen Blick auf die über hundert Farbausdrucke, die fast die ganze Wand bedeckten: Bilder von seiner Digitalkamera in unterschiedlichen Größen. Sie waren aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen – von oben, von der Seite, von hinten oder von schräg unten; einige mit dem Teleobjektiv aus so großer Entfernung, dass die Bilder seltsam flach wirkten. Sie zeigten Menschen beim Herausbringen des Mülls, beim Gassi gehen mit dem Hund oder schwer beladen mit Einkaufstüten. Manche Bilder waren durch geöffnete Wohnungsfenster hindurch aufgenommen |23|worden und zeigten die Bewohner beim Kochen, beim Bügeln, beim Staubsaugen oder vor dem Fernseher. Keiner der Fotografierten lächelte in die Kamera.


    Da war die alte Zengeler beim Kreuzworträtsellösen, den Bleistift in den Mundwinkel gedrückt, die Augenbrauen in Konzentration herabgezogen. Dann die junge Frau mit dem unaussprechlichen Namen aus Portugal, die im Erdgeschoss wohnte und sich ihr Studium als Callgirl finanzierte. Sie trug auf dem Bild einen billigen Kunstpelz. Ihre blondierten Haare bildeten einen unnatürlichen Kontrast zu ihrer dunklen Haut.


    Auf einem Foto dicht neben dem Türrahmen sah Herr Herder aus dem Fenster seiner Dachgeschosswohnung im neunten Stock. Das war alles, was er den ganzen Tag tat. Er hatte seine Frau und zwei Kinder bei einem Autounfall verloren. Er war selbst gefahren und trug die Schuld an dem Unfall, das hatte er Lennard mit tonloser Stimme erzählt, im Aufzug, eine Tüte mit leeren Flaschen für den Glascontainer in der Hand. Er erzählte es jedem; es waren die einzigen Worte, die die anderen Hausbewohner von ihm zu hören bekamen. Seine Stimme war dabei klar und deutlich wie die eines Nachrichtensprechers, ohne jegliches Zittern, doch seine Augen waren leer wie ausgetrocknete Teiche. Warum er sich nicht schon längst umgebracht hatte, wusste Lennard nicht.


    Fabienne Bergers lächelndes Gesicht war der Kontrapunkt zu Herders Verzweiflung. Es tauchte auf mindestens einem Dutzend Bildern auf. Auf einem davon stand sie neben ihrer Freundin bei einer spontanen Grillparty auf dem Rasen, in der Hand einen Plastikbecher mit Rotwein. Lennard erinnerte sich, dass es eine Menge Ärger mit der Hausverwaltung gegeben hatte, weil irgendein Betrunkener den Grill umgekippt und die Kohle einen hässlichen schwarzen Brandfleck auf dem Rasen hinterlassen hatte. |24|Auf einem anderen, wegen der Entfernung etwas unscharfen Foto warf sie ihren Sohn, damals drei Jahre alt, in die Luft. Das musste gewesen sein, kurz nachdem ihr Mann sie verlassen hatte. Trotzdem wirkte sie auf dem Bild ausgelassen, unbeschwert. Es war eines seiner Lieblingsfotos. Es erinnerte ihn daran, dass es bei aller Trübsal glückliche Momente im Leben gab. Momente, in denen man vergaß.


    Sein Blick blieb an einem schlaksigen Mann Mitte dreißig mit langem, fettigem Haar hängen. Lennard hatte ihn im Verdacht, mit Drogen zu handeln, doch er war ihm noch nicht auf die Schliche gekommen.


    Dann war da dieser Junge, Jonas Dinkel. Er musste etwa Bens Alter haben. Er tauchte auf zwei Fotos auf: einmal als Elfjähriger mit langen Haaren, wie er mit ein paar Freunden auf der Grünfläche Fußball spielte; ein zweites Mal vor etwa einem Monat, als er mit einer Gruppe von Glatzköpfen in Springerstiefeln eine junge dunkelhäutige Frau mit Kinderwagen anpöbelte, eine zerbeulte Bierdose in der Hand.


    Von Ben hing kein Bild an der Wand, ebenso wenig wie von Martina. Sie hätten in die Kamera geblickt, gelächelt – vor dem Weihnachtsbaum, am Strand, beim Spaziergang in den Alpen. Es hätte zu weh getan.


    Er senkte den Blick auf das blasse Glühen seines Laptops. Das Gespräch der beiden jungen Frauen hatte etwas in ihm ausgelöst. Eine Erinnerung, schwach und schemenhaft, irgendwo tief in seinem Gedächtnis vergraben. Er hatte sie nur flüchtig wahrgenommen, wie eine Bewegung am Rand des Blickfelds. Doch je mehr er darüber nachdachte, je gezielter er danach suchte, desto weiter schien sich der Gedanke zu entfernen. Er wusste nur, dass er irgendwann etwas gesehen hatte, etwas Wichtiges.


    Die Fotos auf seiner Festplatte waren chronologisch abgelegt, für jeden Monat ein Verzeichnis. Daneben gab es auch Ordner für einzelne Personen, in denen er Kopien der |25|Bilder ablegte. Insgesamt befanden sich mehr als siebentausend Fotos auf seinem Laptop und ein Mehrfaches davon auf den Archiv-DVDs in der Schreibtischschublade.


    Er ging unsystematisch vor, sprang in der Zeit vor und zurück, klickte wahllos auf die Miniaturansichten der Bilder, um sie einen Moment bildschirmfüllend zu betrachten und kurz darauf das Fenster in die Vergangenheit wieder zu schließen. Er hoffte, auf diese Weise die flüchtige Erinnerung aus den Tiefen seines Gedächtnisses hervorlocken zu können, wo sie sich wie ein scheues Tier verborgen hielt.


    Er war so vertieft in seine Arbeit, dass er zusammenzuckte, als es an der Tür klingelte.
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  Das gewaltige Säulenportal der Villa wirkte einschüchternd. Vor über hundert Jahren hatte sie ein Hamburger Reeder bauen lassen, der mit dem Import von Kaffee, Tabak und Gewürzen ein Vermögen gemacht hatte. Der Zweck dieses Hauses war es von Anfang an gewesen, Normalsterblichen vor Augen zu führen, wie klein und unbedeutend sie gegenüber seinem Besitzer waren.


  Doch die Zeiten hatten sich geändert. Die Schönen und Reichen waren alles andere als bessere Menschen – niemand wusste das so genau wie Corinna Faller. Sie war hier, um einen Blick hinter die Fassade zu werfen, und sie war sicher, dass sie auch diesmal etwas finden würde, irgendein Stück Schmutz, auf das sich ihre Leser stürzen würden wie die Fliegen auf Hundekot. Nichts liebten die Käufer des Wochenmagazins Rasant mehr, als mit anzusehen, wie ein gefeierter Promi von seinem Sockel gestürzt wurde.


  Sie warf einen kurzen Blick zu Andreas, dem Fotografen, wie um sich zu vergewissern, dass er bereit war für einen erneuten Angriff auf die Privatsphäre reicher Schnösel. Dann klingelte sie. Ein tiefer, melodischer Gong erklang – ein echter aus Metall, nicht so ein modernes, quäkendes Elektroding. Nur wenige Sekunden später öffnete sich die Tür.


  Es war Heiner Benz selbst, der sie hereinbat. Er trug eine Jeans von Boss, ein Ralph-Lauren-Polohemd und eine Breitling-Uhr. Hochwertige Markenprodukte, aber nichts Extravagantes.


  »Guten Tag, Frau Faller.« Der Druck seiner großen Hände war herzhaft, aber nicht zu fest. Auch Andreas begrüßte |27|er mit einem jovialen Lächeln. »Kommen Sie bitte herein.«


  Widerstrebend musste sich Faller eingestehen, dass ihr Benz nicht unsympathisch war. Er wirkte offen, uneitel, charmant. Er war groß, hatte eine breite Statur und einen deutlichen Bauchansatz, aber sein Lausbubenlächeln und das krause nussbraune Haar ließen ihn noch jünger wirken als seine gerade mal neununddreißig Jahre. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er einer der reichsten Männer Deutschlands war.


  Er führte sie durch eine großzügige Diele. Dahinter lag ein Wohnzimmer mit hohen Wänden und altem Holzfußboden. Bodentiefe Sprossenfenster boten einen eindrucksvollen Blick auf einen weitläufigen Garten, nein, eher einen kleinen Park. Dahinter erstreckten sich die Elbe und das Krangewirr des Hamburger Containerhafens.


  Moderne, helle Sofas bildeten einen reizvollen Kontrast zu einem uralten Eichenschrank mit aufwändigen Wappenschnitzereien. An einer Wand stand ein schlichtes weißes Bücherregal, das ohne weiteres von IKEA hätte stammen können. Die Dekoration war sparsam, nur drei weiße Orchideen und ein goldener Buddha standen auf niedrigen Tischen. Ein abstraktes Gemälde mit knallbunten, organisch geschwungenen Formen dominierte die Wand. Nirgendwo war auch nur die geringste Spur von Kitsch zu finden. Andererseits hatte das Zimmer auch nicht die sterile Schöner-Wohnen-Atmosphäre, die Innenarchitekten und professionelle Raumgestalter oft hinterließen. Wer diesen Raum gestaltet hatte, besaß Geschmack und lebte offensichtlich gern hier.


  Auf dem flachen Tisch lagen ein paar abgegriffene Zeitschriften: Vogue, Der Spiegel, The New Yorker. Die Rasant war nicht dabei. Diese Leute hatten es nicht nötig, sich einer Klatschjournalistin anzubiedern.


  |28|»Nehmen Sie doch bitte Platz. Ich sage meiner Frau Bescheid. Möchten Sie Kaffee?«


  »Nein danke, nur ein stilles Wasser«, sagte Faller. Sie bedeutete Andreas mit einem Kopfnicken, ein paar Fotos von dem Raum zu machen, bevor das Interview begann. Besonders von dem Bild – sie würde später den Kunstexperten in der Redaktion fragen, wer es gemalt hatte und wie teuer es war.


  Kurz darauf kam Benz mit einem Tablett zurück, gefolgt von seiner Frau Eva. Der Raum schien sich subtil zu verändern, als sie eintrat, so als habe bisher etwas Entscheidendes gefehlt. Faller kannte sie natürlich von den Titelseiten der Magazine und aus dem umfangreichen Dossier in der Redaktion, aber sie war ihr nie zuvor persönlich begegnet. Jetzt begriff sie plötzlich, warum Eva Benz einmal zu den schönsten Frauen der Welt gezählt hatte. Auch Jahre nachdem sie ihre Modelkarriere beendet hatte, war sie noch immer eine mehr als eindrucksvolle Erscheinung.


  Das Faszinierendste waren ihre Augen. Wie zwei lupenreine, sehr helle Smaragde schienen sie das Licht einzufangen und von innen zu leuchten. Das lange rotblonde Haar und ihre sommersprossige Haut, ihr einfaches, beigefarbenes Sommerkleid waren nur der Rahmen, eine schlichtschöne Fassung für diese beiden Juwelen. Schminke oder Schmuck hätten davon nur unnötig abgelenkt. Ihr Lächeln schien die Anwesenden zu berühren wie eine zärtliche Hand.


  Faller lächelte ebenfalls, fast gegen ihren Willen. Sie wusste, dass sie mit ihren schwarzglänzenden, schulterlangen Haaren und den großen braunen Augen selbst ziemlich attraktiv aussah, doch gegen Eva Benz verblasste sie wie eine Primel neben einer Orchidee. Früher hatte sie selbst von einer Modelkarriere geträumt, doch es hatte nur zur »Miss Eckernförde« gereicht.


  |29|Das vertraute Gefühl von Neid stieg in ihr auf. Sie verdrängte es rasch und ergriff Eva Benz’ ausgestreckte Hand. »Vielen Dank, dass Sie unseren Lesern einen kleinen Blick in Ihr Privatleben gewähren!«


  Eva Benz lächelte schüchtern, als könne sie nicht verstehen, warum sich irgendjemand für ihr Privatleben interessierte. »Setzen Sie sich doch!«


  Faller folgte der Aufforderung und stellte ein kleines Diktiergerät auf den Tisch. Das Spiel begann.


  Nach ihrer Erfahrung gab es zwei Kategorien von Prominenten: Anfänger und Profis. Diejenigen, die erst vor kurzem zu Reichtum und Berühmtheit gelangt waren, genossen die Aufmerksamkeit der Presse, kannten die Fallstricke noch nicht. Sie trugen auffällige Kleidung, teuren Schmuck, intensives Parfüm. Sie ließen sich Haare und Fingernägel modisch aufpeppen, fuhren Autos, die sonst nur Zuhälter fuhren, lachten laut und oft, ließen sich in der Öffentlichkeit bewundern und feiern und hielten sich insgesamt für unbesiegbar. Ganz anders die Profis – Politiker, der Hochadel, ältere, erfahrene Stars aus Film und Musik: Sie achteten auf jedes Wort, jede Bewegung. Sie bemühten sich, tiefzustapeln, ihren Reichtum oder ihre Berühmtheit nicht zu offen zur Schau zu stellen. Sie waren dezent, freundlich, aufmerksam, gaben dem Gegenüber das Gefühl, wichtiger zu sein als sie selbst, und wussten, dass sie damit ihre eigene Bedeutung erst recht hervorhoben. Ihre Masche war subtiler, aber für eine erfahrene Journalistin genauso durchsichtig. Sie respektierten Faller, wie man einen bissigen Hund respektiert.


  Heiner Benz und seine Frau waren eindeutig Profis. Es würde nicht leicht werden, ihnen einen verwertbaren Satz zu entlocken.


  Faller eröffnete mit einer Standardfrage. »Würden Sie unseren Lesern verraten, wie Sie sich kennengelernt haben?«


  |30|Eva Benz sah ihren Mann an, ließ ihm den Vortritt. Das sagte einiges über die Machtverhältnisse in ihrer Beziehung aus. »Das war in München, auf einer Benefizveranstaltung«, sagte er. »Mir wäre beinahe das Sektglas aus der Hand gefallen, als ich Eva das erste Mal sah.« Er grinste.


  »War es Liebe auf den ersten Blick?«


  »Bei mir schon.«


  Eine wunderbare Vorlage! Faller wandte sich demonstrativ zu Eva Benz um. »Und bei Ihnen?«


  »Ehrlich gesagt, fand ich Heiner zuerst ziemlich langweilig«, sagte sie in fröhlichem Plauderton. Ihr Mann stieß ein kurzes, dröhnendes Lachen aus. Faller stimmte pflichtschuldig ein. »Aber Heiner ist sehr hartnäckig. Wenn er etwas haben will, bekommt er es früher oder später auch. Das hat mir imponiert!« Sie setzte sich demonstrativ näher zu ihm, küsste ihn auf den Mund. Andreas’ Kamera klickte mehrfach.


  Nach dem Himmel auf Erden klang das nicht gerade. Aber Eva Benz’ entwaffnende Offenheit machte es schwierig, einen Keil zwischen die beiden zu treiben und über einen Streit zu den wahren Menschen hinter der Fassade vorzudringen. »Haben Sie ihn deswegen geheiratet?«, fragte Faller mit der winzigsten Andeutung von Skepsis in ihrer Stimme.


  »Ja«, sagte Eva Benz rundheraus.


  Faller entschied, das übliche harmlose Geplänkel zu überspringen und direkt zum Angriff überzugehen. »Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt frage. Haben Sie sich nie Kinder gewünscht?«


  Es war eine provozierend indiskrete, eine geradezu unverfrorene Frage, der durch die vorausgehende Entschuldigung kaum die Schärfe genommen wurde. Immerhin konnte es ja sein, dass Benz oder seine Frau unfruchtbar waren. Aber es war auch eine gute Möglichkeit, die beiden |31|aus der Reserve zu locken, falls der Grund war, dass einer von beiden Kinder wollte und der andere nicht. Nach Fallers Erfahrung gab es in einer Beziehung kaum ein Thema, das so schnell die Emotionen hochkochen ließ.


  Heiner Benz’ Gesicht verspannte sich leicht. Treffer! Doch nach einer halben Sekunde des Zögerns entschärfte seine Frau die Situation gekonnt. »Wir sind uns selbst genug!«


  Er legte seinen Arm um sie und grinste zufrieden.


  Faller entschied, einen Gang zurückzuschalten. Wenn ihre Überrumpelungstaktik nicht funktionierte, musste sie versuchen, die beiden einzulullen. Sie stellte Fragen zu Eva Benz’ steiler Modelkarriere, zum geschäftlichen Erfolg ihres Mannes, den dieser mit einer 1997 gegründeten Internetfirma erzielt hatte. Die beiden tauten spürbar auf, als sie über ihre gute Seite schwadronieren konnten. Faller wusste, dass nichts von dem, was in dieser halben Stunde gesprochen wurde, verwertbar war – die Rasant-Leser wussten das alles schon. Sie wollten etwas Überraschendes, Neues. Bisher war das Interview in dieser Hinsicht eine Pleite.


  Sie versuchte es mit Politik – neben Religion und Sex eines der Tabuthemen für ein belangloses Plaudern, und damit umso interessanter für eine Journalistin. »Ich nehme an, Sie haben davon gehört, dass das Bundesverfassungsgericht gegen den Bau einer Moschee in Moosenheim entschieden hat. Was halten Sie von diesem Urteil?«


  Faller hatte keine wirkliche Hoffnung, dass die Antwort auf diese Frage interessant ausfallen würde. Umfragen hatten gezeigt, dass sich die weitaus meisten Deutschen über das Urteil freuten, während es in der moslemischen Bevölkerung wütende Proteste hervorrief. Doch kaum jemand gab seine Ablehnung des Islam offen zu. So erwartete sie ein butterweiches, politisch korrektes Statement. Doch die |32|Veränderung in Benz’ Gesicht zeigte ihr, dass sie sich geirrt hatte.


  »Das Urteil war überfällig«, sagte er und ignorierte den warnenden Blick seiner Frau. »Ich habe nichts gegen Ausländer. Allein in meiner Firma beschäftige ich Menschen aus fünfzehn Nationen, unsere Niederlassungen auf der ganzen Welt nicht mitgerechnet. Aber das heißt ja nicht, dass wir Deutschen unsere kulturelle Identität aufgeben müssen. Fliegen Sie mal nach New York: ein Schmelztiegel von Menschen aus aller Herren Länder, und dennoch spürt man jede Sekunde die alles durchdringende Identität Amerikas, den unglaublichen Stolz der Menschen auf ihr Land. Wenn Sie mich fragen, dann haben wir Deutschen seit dem Zweiten Weltkrieg viel zu viel Angst davor, deutsch zu sein. So als sei das etwas Schlimmes, bloß weil wir mal einen irren Diktator hatten. Schauen Sie sich an, was die Russen in Sibirien angestellt haben oder die Amerikaner mit den Schwarzen und den Indianern. Haben die deswegen etwa einen kollektiven Minderwertigkeitskomplex? Kein bisschen!«


  Sieh mal einer an, dachte Faller und unterdrückte ein Grinsen, Heiner Benz, der Wohltäter, der sich so gern in der Öffentlichkeit als großzügiger Spender feiern ließ, war ein verkappter Nationalist! Faller grinste innerlich. »Sie sind also der Meinung, dass Türken in Deutschland leben und arbeiten dürfen, aber ihre Kultur und Religion besser zu Hause lassen sollen?«


  »Das habe ich nicht gesagt!« Benz’ Gesicht lief rot an. Er wandte sich an seine Frau. »Habe ich das etwa …?«


  »Was mein Mann meint, ist …«, sprang sie ein, doch Benz unterbrach sie.


  »Was ich meine, ist: Türken oder Rumänen oder Albaner sollen gerne in Deutschland leben. Aber sie müssen unsere Kultur respektieren und sich ihr auch ein Stück weit unterordnen. |33|Ich habe nichts dagegen, dass sie hier ihrer Religion anhängen, und auch nichts gegen Moscheen in Deutschland. Aber die Bürger einer deutschen Stadt müssen schon darüber entscheiden dürfen, ob sie eine Moschee vor der Nase haben wollen oder nicht! Immerhin hat das Bundesverfassungsgericht ja nicht gesagt, dass da keine Moschee gebaut werden darf. Sie haben nur klargestellt, dass die Bürger der Stadt das Recht haben, darüber zu entscheiden. Da ist doch wohl überhaupt nichts gegen zu sagen! Wenn sich dann einige Moslems entscheiden, nicht in dieser Stadt leben zu wollen, ist das ihr gutes Recht. Letztlich ist das Angebot und Nachfrage – will ich als Stadt in Deutschland mit einer Moschee Ausländer als günstige Arbeitskräfte anlocken oder nicht?«


  Das war eine ziemlich zynische Sichtweise. Faller empfand ein Hochgefühl. Aus dieser Aussage würde sich sicher etwas machen lassen. »Aber was ist mit den Moslems, die schon lange in Moosenheim leben?«, fragte sie. »Wollen Sie die jetzt nach Hause schicken?«


  »Natürlich nicht! Aber die sind doch bisher auch ohne Moschee ausgekommen. Warum soll das in Zukunft nicht möglich sein?«


  »Soweit ich weiß, wurde die alte Moschee abgerissen, weil sie in einem asbestverseuchten Gebäude untergebracht war.«


  »Na, dann müssen die eben eine neue Lösung finden, die mit dem Stadtbild von Moosenheim vereinbar und im Stadtrat mehrheitsfähig ist!«


  Faller beglückwünschte sich selbst. Das Thema war eine Goldmine! »Nach meinen Informationen hat die islamische Gemeinde mehrere Entwürfe eingereicht, davon sogar einen, der von außen überhaupt nicht als Moschee zu erkennen gewesen wäre, ohne Minarette oder andere äußere Kennzeichen. Sie sind alle abgelehnt worden.«


  |34|Bevor sich ihr Mann weiter in Rage reden konnte, sprang Eva Benz ein. Ihre hellgrünen Augen blitzten – sie hatte genau begriffen, was Faller vorhatte. »Das Bundesverfassungsgericht hat sich bestimmt sehr ausführlich mit den Fakten beschäftigt. Die Richter haben sicher gute Gründe, dem Stadtrat recht zu geben.«


  Faller nickte. »Das Bundesverfassungsgericht sagt in der Begründung ausdrücklich, dass das Urteil nicht bedeute, die Ablehnung der Baugenehmigung durch den Stadtrat sei baurechtlich oder moralisch korrekt. Sie weisen lediglich die Verfassungsbeschwerde der islamischen Gemeinde zurück und verweisen auf das lokal gültige Baurecht.«


  »Na sehen Sie!«, sagte Heiner Benz.


  »Wir wissen beide sehr wenig über den Fall«, warf seine Frau ein. »Und ich bin sicher, dass sich Ihre Leser kaum für unsere politische Meinung interessieren!« Ihr Tonfall war immer noch freundlich, aber die unterschwellige Warnung war unüberhörbar: Wenn Faller jetzt nicht das Thema wechselte, war das Interview beendet.


  »Natürlich nicht«, stimmte sie zu, obwohl sie wusste, dass ihre Leser sich sehr wohl dafür interessierten, vor allem, wenn sie Benz’ Aussagen in ihrem Bericht noch etwas zuspitzte. »Kommen wir wieder zurück zu Ihrem Privatleben. Herr Benz, hat es Sie eigentlich nie gestört, dass Ihre Frau früher Sexfilme gedreht hat?«


  Keine zwei Minuten später standen Faller und ihr Fotograf auf der Straße außerhalb des Grundstücks. Sie konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. Nach ihrer letzten Frage war Heiner Benz hochgegangen wie eine Bombe. Mit knallrotem Kopf hatte er sie angebrüllt, sie des Hauses verwiesen und ihr juristische Schritte angedroht, falls sie es wagen sollte, auch nur ein Wort über die Sache zu schreiben. Eva Benz hatte mit versteinertem Gesicht |35|und Tränen in den Augen dagesessen. Sie hatte Faller in diesem Moment beinahe leidgetan.


  Bis zu diesem Moment hatte Faller gar nicht gewusst, ob die Gerüchte über die Sexfilmchen tatsächlich stimmten. Sie hatte einfach einen Schuss ins Blaue gewagt. Das Thema war eigentlich auch nicht besonders interessant – solange man nicht Bilder aus den Filmen abdrucken konnte, war es bestenfalls ein winziges Skandälchen, das kaum jemanden hinter dem Ofen hervorlocken würde. Ein im Internet kursierender Filmausschnitt zeigte eine Frau beim Sex, die Eva Benz ähnlich sah, doch ihr Gesicht war darin nicht eindeutig zu erkennen. Original-DVDs waren nicht einmal mehr auf dem Schwarzmarkt aufzutreiben. Wenn es sie wirklich gegeben hatte, musste Benz sie aufgekauft haben.


  Die Frage hatte nur dazu gedient, ihn zu provozieren. Wie gut das funktioniert hatte! Für einen kurzen Moment hatte Faller das wahre, jähzornige Gesicht des Milliardärs zu sehen bekommen – das Antlitz eines Mannes, der seine Feinde mit rücksichtsloser Brutalität bekämpfte.


  »Meinst du, wir können die Geschichte bringen?«, fragte Andreas, als sie im Auto saßen.


  Faller grinste. »Na klar!«


  »Aber er hat uns ausdrücklich untersagt, Bilder und Aussagen aus dem Interview zu verwenden.«


  »Na und? Die beiden sind Personen öffentlichen Interesses, oder etwa nicht? Seit wann lassen wir uns von unseren Interviewpartnern vorschreiben, welche Aussagen wir drucken dürfen?«


  »Du weißt, Dirk hat gesagt …«


  »Mit dem rede ich schon, mach dir deswegen keine Sorgen!« Der neue Chefredakteur war ein echtes Weichei. Er wollte die Rasant offenbar in ein richtiges Yellow-Press-Magazin umwandeln – die heile Welt des Hoch- und Geldadels, kombiniert mit Mode, Lebenshilfe und ein paar |36|Rätseln. Keine Provokationen mehr, hatte er gesagt. Wenn wir nicht damit aufhören, Promis zu ärgern, kriegen wir bald überhaupt keine Interviewtermine mehr.


  Was für ein Quatsch! Die Rasant hatte schon immer von ihren Skandalberichten gelebt, und Faller war eine zuverlässige Lieferantin solcher Geschichten. Die Promis fürchteten sie zwar, lechzten aber auch nach der Aufmerksamkeit der Presse. Vielen war eine negative Berichterstattung lieber als gar keine. Manche inszenierten Skandale sogar gezielt, um in die Schlagzeilen zu kommen und so ihre CDs oder Bücher besser verkaufen zu können. Faller spielte dieses Spiel schon seit über zehn Jahren, und es hatte nie Probleme gegeben, Interviewtermine zu bekommen. Die Rasant hatte seit Jahren mit Auflagenproblemen zu kämpfen und verschliss durchschnittlich einen Chefredakteur pro Jahr. Faller würde noch immer die Ressortleiterin »Persönliches« sein, wenn Dirk Braun längst nicht mehr da war. Vielleicht würde sie sogar irgendwann selbst an seine Stelle treten – immerhin war sie das »beste Pferd im Stall«, wie ihr der Verlagsleiter einmal gesagt hatte. Ihr fehlte eigentlich nur noch ein großer Wurf, die eine Geschichte, die es bis in die Abendnachrichten schaffte. Dann hätte sie ihr Ziel erreicht.


  Das heutige Interview war sicher keine so bedeutende Sache. Zwar war Heiner Benz ausgerastet und hatte sich ein paar Sprüche geleistet, die man mit etwas Geschick als ausländerfeindlich darstellen konnte. Aber ein richtiger Skandal war das noch lange nicht. Immerhin, es war ein Anfang. Sie spürte, dass ihre erste Begegnung mit Heiner Benz nicht die letzte gewesen war.
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  Fabienne Berger hatte versucht, gegenüber Nora einen ruhigen, zuversichtlichen Eindruck zu machen, um ihre Freundin nicht noch mehr aufzuregen. Doch sie war innerlich aufgewühlt. Erst vor zwei Wochen war am Elbstrand bei Geesthacht die Leiche eines achtjährigen Mädchens gefunden worden. Vergewaltigt, erwürgt und dann einfach in den Fluss geworfen. Vom Täter fehlte bisher jede Spur.


  Es war eine entsetzliche Vorstellung, dass der kleinen Yvi etwas passiert sein könnte. Sie war nur ein halbes Jahr älter als Max. Die beiden kannten sich fast seit ihrer Geburt und spielten praktisch jeden Tag miteinander.


  Fabienne hatte ihren Sohn bei Frau Kröger untergebracht, einer zuverlässigen Rentnerin, die als Tagesmutter mehrere Kinder aus dem Block betreute. Jetzt kniete sie vor der Kommode im Schlafzimmer. Ihre Hände zitterten leicht, als sie in der untersten Schublade herumwühlte, zwischen alten Fotoalben, Briefen und ein paar Bilderrahmen aus der Zeit, in der sie noch eine halbwegs glückliche Ehe geführt hatte. Irgendwo hier musste es doch sein.


  Endlich fand sie das alte, schmucklose Holzkästchen und holte es mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Misstrauen hervor. Ohne es aufzuklappen, kehrte sie in Noras Wohnung zurück.


  Nora stand mit verquollenen Augen in der Küche, in einer Hand das Telefon, in der anderen eine Zigarette. Fabienne hatte keine Ahnung, wo sie die her hatte – ihre Freundin hatte das Rauchen vor Jahren aufgegeben. Vor ihr auf der Anrichte lag eine Liste der Telefonnummern von Yvonnes Klassenkameraden. »… nein … ich wollte |38|nur mal fragen … ja, vielen Dank! Auf Wiederhören!« Sie legte auf.


  »Was ist das?«, fragte sie, als Fabienne sich an den Küchentisch setzte und das Kästchen aufklappte. Es enthielt abgegriffene, vergilbte Spielkarten.


  »Ein Tarotspiel. Sehr alt. Ich habe es von meiner Großmutter, und die hat es angeblich als Jugendliche von einer Zigeunerin geschenkt bekommen.«


  »Du … du willst doch nicht ernsthaft …«


  »Lass es mich einfach versuchen, ja? Früher konnte ich es ziemlich gut. Ich habe die Karten schon lange nicht mehr benutzt, aber …«


  »Und du meinst, du kannst Yvi finden, indem du Karten legst?«


  »Ich weiß es nicht. Manchmal bringen einen die Karten auf die richtige Idee.«


  Nora warf ihr einen Blick zu, als zweifle sie am Verstand ihrer Freundin. Doch sie nickte. »Na schön, versuch’s. Es kann ja nicht schaden.« Sie wählte die nächste Nummer auf der Liste.


  Fabienne nahm die Karten aus dem Kästchen. Sie waren glatt und weich. Sie hatte das Gefühl, die tausend Hände spüren zu können, durch die das Spiel geglitten war. Sie hielt Nora die Karten hin. »Du musst sie mischen.«


  »Moment.« Nora lauschte einen Moment in den Hörer. »Guten Tag, hier ist Nora Linden«, sagte sie. »Ich wollte nur fragen, ob meine Tochter Yvonne bei Ihnen ist. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zurück, falls Sie wissen, wo sie ist.« Sie nannte ihre Nummer und legte auf. »Schon wieder keiner da! Verdammt!«


  Sie starrte die Karten an, als sei sie nicht sicher, ob Fabienne es wirklich ernst meinte. Schließlich nahm sie sie und mischte sie so umständlich, dass Fabienne Sorge hatte, sie könne eine der wertvollen Karten zerknicken. Sie nahm |39|Nora das Päckchen ab und legte die obersten fünf Karten in Form des Schicksalskreuzes aus: zuerst eine in der Mitte für die Ausgangssituation, dann die linke für die Vergangenheit, rechts die Zukunft, unten den Grund oder die Wurzel und oben die Chance oder Krone.


  Einen Moment betrachtete sie die Rückseiten der Karten. Eine seltsame Vorahnung beschlich sie. Es war ihr, als hätten die Karten lange darauf gewartet, dass Fabienne wieder ihre Stimmen vernahm.


  Sie konnte beinahe wieder die vom Lungenkrebs geschwächte, raspelnde Stimme ihrer Großmutter hören: »Du musst den Karten vertrauen, meine Kleine. Sie sind deine Freunde. Sie belügen dich nie. Doch wenn du nicht richtig hinhörst, wenn du nicht das in ihnen siehst, was sie dir zeigen, sondern das, was du sehen willst, dann können sie dich in die Irre führen. Sei vorsichtig – die Wahrheit zu sehen ist eine gefährliche Sache!« Sie hatte das Kästchen in Fabiennes Hand gedrückt und ihre faltigen, kraftlosen Hände um ihre Finger geschlossen. »Hier, nimm sie!«


  »Nein, Omi, das darfst du nicht«, hatte Fabienne mit tränenerstickter Stimme gerufen. »Es sind deine Karten! Du musst sie behalten!«


  Ihre Großmutter hatte sanft gelächelt. »Ich habe mein Schicksal gesehen. Dort, wo ich hingehe, brauche ich sie nicht mehr.«


  »Aber … aber ich kann es doch nicht ohne dich!«


  »Doch, mein Schatz. Du hast die Gabe von mir geerbt, so wie ich sie von meinem Großvater geerbt habe. Dein Vater hat sie auch, aber er wollte nie etwas davon wissen. Die Wahrheit ist eine dornige Blume, aber man muss sie pflücken, sonst entsteht großes Unglück!«


  Ihre Großmutter hatte Fabienne schon als Kind alles beigebracht, was sie über Tarot wusste. Zu Anfang war es nur ein Spiel gewesen, doch als sie vierzehn wurde, hatte |40|Fabienne zum ersten Mal gespürt, dass die Bilder ihr tatsächlich etwas sagten.


  Ihr Vater war zu DDR-Zeiten ein hochrangiger Verwaltungsbeamter in Berlin gewesen. Ihre Mutter hatte er während einer diplomatischen Mission in Mittelamerika kennengelernt und sie nach Ostdeutschland mitgenommen, wo sie eine steile Karriere als Tänzerin und Sängerin gemacht hatte. Im Zuge des Zusammenbruchs der DDR war er auf nie ganz geklärte Weise zu einem kleinen Vermögen gekommen. Nach der Wende hatte er sein Geld in einen Autohandel investiert.


  An jenem Tag – Fabienne hatte eigentlich nur wissen wollen, ob ihr damaliger Freund ihr treu bleiben würde – hatten die Karten ihr einen dramatischen Umbruch in ihrem Leben vorausgesagt. Auf eine seltsame Weise hatte sie gewusst, was passieren würde: Ihr Vater würde sein Vermögen verlieren, ihre Mutter sich von ihm trennen, er würde dem Alkohol verfallen und in einen Strudel stürzen, aus dem er sich nie mehr würde befreien können.


  Und so war es gekommen.


  Fabienne hatte die Bilder in ihrem Kopf nicht wahrhaben wollen. Sie hatte sie ignoriert, verdrängt. Doch als sie zwei Tage später spürte, wie angespannt ihr Vater war, wenn er aus dem Geschäft nach Hause kam, hatte sie ihm davon erzählt. Er hatte sie ausgelacht und zornig seine Mutter angerufen, ihr Vorwürfe gemacht, dass sie seiner Tochter esoterische Flausen in den Kopf setze. Er hatte Fabienne verboten, jemals wieder Tarotkarten zu legen. Er hatte wohl geahnt, dass die Karten recht hatten.


  Zehn Jahre später war er gestorben, hatte sich einsam in einer kleinen Sozialwohnung zu Tode gesoffen. Fabienne hatte weder ihrer Mutter noch sich selbst jemals verziehen, dass sie ihn allein gelassen hatten.


  Seit damals hatte sie die Karten mit großem Respekt behandelt |41|und sie nur selten benutzt. Einmal hatten sie ihr gesagt, dass ihr damaliger Freund sie betrog – sie hatte daraufhin mit ihm Schluss gemacht. Als sie ihren späteren Mann Hans kennenlernte, hatten die Karten sie vor einer Enttäuschung gewarnt, doch sie hatte die Warnung ignoriert.


  Hans hatte sich immer über die Karten lustig gemacht, und sie hatte sich bald nicht mehr getraut, sie zu legen. In der schmerzhaften Phase ihrer Trennung hatte sie sich so sehr vor dem gefürchtet, was die Karten ihr mitteilen würden, dass sie das Kästchen tief in der untersten Schublade ihrer Schlafzimmerkommode vergraben und irgendwann vergessen hatte.


  Bis heute.


  Die Erinnerungen lasteten schwer auf ihr, als sie mit zitternden Fingern die mittlere Karte umdrehte.


  Der Tod. Grimmig ritt er in schwarzer Rüstung auf seinem Schimmel über die Leichen der Vergangenheit, während die Menschen in Demut vor ihm niederknieten. Es gab unter den 78 Karten des Tarotdecks keine, die besser zu Yvis Verschwinden gepasst hätte.


  Nora machte ein erschrockenes Gesicht. »Was … was bedeutet das? Heißt das … Yvi ist tot?«


  Fabienne lächelte. »Nein, nein. Der Tod kennzeichnet einen Verlust, etwas Einschneidendes, aber auch die Lösung von bestehenden Bindungen. Das kann durchaus etwas Positives bedeuten. Die Karte in der Mitte symbolisiert das Jetzt, die Ausgangslage. Yvi ist verschwunden, mehr sagt sie uns nicht.«


  Nora wirkte nicht gerade beruhigt. »Mach weiter.«


  Fabienne deckte die linke Karte auf, die Vergangenheit.


  Der Narr. Ein buntgekleideter Wanderer, der munter auf den Abgrund zuschritt, das Gesicht dem Himmel zugewandt, das warnende Gebell seines Hundes ignorierend. Unbeschwertheit und Lebensfreude. Leichtsinn.


  |42|Ihre Hand glitt zur rechten Karte, der Zukunft. Doch sie zuckte zurück und drehte stattdessen die untere Karte um – die Wurzel, den Grund für die gegenwärtige Situation.


  Der Teufel. Schon wieder eine der 22 großen Arkana und die vielleicht unfreundlichste Karte im ganzen Deck. Der Teufel stand für Illusionen, Lügen, Täuschung, die Bindung an Laster und negative Angewohnheiten. Es war ziemlich schwer, in dieser Karte etwas Positives zu sehen. In Zusammenhang mit dem Tod konnte sie aber auch bedeuten, dass bestehende Illusionen und Täuschungen losgelassen wurden. Trotzdem gefiel Fabienne überhaupt nicht, was sie sah.


  Sie zögerte, bevor sie die obere Karte aufdeckte, die Krone, die Chance und Hoffnung symbolisierte. Sie betete, dass es eine mächtige Karte sein möge.


  Der Eremit. Einsamkeit, Isolation, die Zeit der Reife. Doch der einsame Mann mit Stab und Lampe symbolisierte auch die Weisheit – vielleicht etwas oder jemanden, der ihnen in dieser schwierigen Situation helfen konnte.


  »Nun mach schon. Dreh die fünfte Karte um.« Trotz ihrer Skepsis bebte Noras Stimme vor Anspannung.


  Fabienne zögerte. Sie fürchtete, schon zu wissen, was dort lag. Sie schluckte und deckte die rechte Karte auf, die Zukunft.


  Der Turm. Der Zusammenbruch der bestehenden Ordnung.


  Fabienne fühlte sich, als sei sie selbst von dem Blitz getroffen worden, der auf der Karte in den Turm einschlug. Flammen leckten aus den Fenstern, brennende Menschen stürzten sich in die Tiefe. Vor ihrem geistigen Auge erschienen plötzlich die schrecklichen Bilder des elften September 2001. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


  Fünf Karten. Fünf große Arkana. Ihre Großmutter, die Zahlenspielereien liebte, hatte ihr einmal gesagt, dass es etwas ganz Besonderes sei, sollte sie jemals fünf große Arkana |43|ziehen. Das komme nur einmal in achthundert Ziehungen vor.


  »Was … was bedeutet das?« Nora schluchzte. »Es ist etwas Schlimmes, oder?«


  Mit einer entschlossenen Handbewegung schob Fabienne die Karten zusammen, legte sie in das Kästchen und klappte es zu. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Nein, überhaupt nicht. Tarotkarten sehen manchmal etwas düster aus, aber das sind sie nicht. Sie haben nur gezeigt, was wir schon wussten: Es ist etwas Einschneidendes passiert, ein Problem, aber wir werden es lösen!«


  Nora sah sie mit glasigen Augen an. »Das stimmt nicht. Du sagst mir nicht die Wahrheit!«


  »Hey, das ist nur bedrucktes Papier. Pass auf, du rufst weiter die Eltern an, und ich frage in der Zeit noch mal die Hausbewohner. Vielleicht hat ja jemand etwas gesehen. Kannst du mir ein Foto von Yvi geben?«


  »Okay.«


  Eine halbe Stunde später klingelte sie enttäuscht und frustriert an der ungefähr hundertsten Tür. Es dauerte eine Minute, bis eine mürrische alte Frau aufmachte. »Ja?«


  »Entschuldigen Sie bitte, Frau Lehmann. Ich suche dieses Mädchen.« Sie zeigte das Foto, das Nora ihr gegeben hatte.


  »Und?«, fragte die Frau an der Tür. »Was hab ich damit zu tun?« Dieselbe kalte Gleichgültigkeit, die Fabienne schon so oft entgegengeschlagen war. Kaum jemand hatte sich interessiert oder gar besorgt gezeigt.


  »Bitte, sie ist heute nicht aus der Schule zurückgekehrt. Es könnte sein, dass sie noch mit dem Schulbus hierhergefahren ist und dann irgendwo auf dem Weg von der Haltestelle bis zum Wohnblock … vom Weg abgekommen ist. Das sind nur etwa zweihundert Meter. Haben Sie vielleicht irgendetwas beobachtet?«


  |44|Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen. Und jetzt hab ich zu tun.« Ohne ein weiteres Wort schlug sie Fabienne die Tür vor der Nase zu.


  Blöde Zicke, wollte sie rufen, riss sich aber zusammen und ging zur nächsten Tür. Auch nach mehrmaligem Klingeln öffnete niemand. Bei den nächsten beiden Wohnungen hatte sie ebenfalls kein Glück. Sie notierte sich die Namen auf einem Zettel. Sie würde später noch einmal versuchen, dort anzurufen.


  »Moment, ich komme gleich«, rief eine männliche Stimme von innen, als sie an der nächsten Tür klingelte. Nach einer Weile öffnete ein dunkelhaariger Mann, ein paar Jahre älter als sie, nicht sehr groß, mit einer drahtigen Figur und dunklen Augen unter buschigen Brauen. Sie hatte ihn ein paarmal gesehen, aber bisher nie ein Wort mit ihm gewechselt.


  »Was kann ich für Sie tun?« Etwas an seinem Tonfall war seltsam, aber Fabienne hätte nicht sagen können, was.


  »Haben Sie dieses Mädchen gesehen?« Sie hielt ihm das Foto hin.


  Er betrachtete es genau. »Ja, warum?«


  Fabiennes Herz machte einen Sprung. »Wann? Und wo?«


  »Gestern. Sie war unten auf dem kleinen Spielplatz. Aber sie hatte etwas anderes an, so ein blaues Kleid.«


  Fabienne hätte sich ohrfeigen können. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie bisher kein einziges Mal erwähnt hatte, welche Kleidung Yvonne heute trug. Sie wusste es nicht einmal selbst, hatte vergessen, Nora danach zu fragen.


  »Heute nicht?«


  »Nein, leider.«


  »Gut. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Aber Sie werden sie bestimmt finden.« Er lächelte aufmunternd.


  |45|Fabienne bemühte sich zurückzulächeln.


  Er schloss die Tür. Gedankenverloren ging sie zum Treppenhaus, um den nächsten Stock in Angriff zu nehmen.


  Die verdammten Karten gingen ihr nicht aus dem Kopf. Fünf große Arkana. Ihre Botschaft schien ziemlich dringend zu sein. Doch was wollten sie ihr sagen? Dass Yvi umgebracht worden war?


  Nein. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie war sicher, dass das nicht die Botschaft gewesen war. Stattdessen sah sie immer wieder die Turm-Karte vor sich, den Blitz, die brennenden Menschen, die sich in die Tiefe stürzten. Es war erschreckend, wie sehr die Karte den Fernsehbildern des brennenden World Trade Center glich. So, als hätte die Künstlerin, die die Karten fast hundert Jahre zuvor entworfen hatte, bereits diese Katastrophe vor Augen gehabt. Aber was sollte das Bild bedeuten? Wovor warnten die Karten?


  Sie verdrängte die Gedanken an Tarot und dachte über das Gespräch gerade eben nach. Etwas war merkwürdig gewesen. Nach all den vorherigen Zurückweisungen hatte der Mann überraschend freundlich reagiert. Er war nicht misstrauisch gewesen wie die anderen, die in Fabienne zunächst vielleicht eine Trickbetrügerin oder Bettlerin vermutet hatten. Es war beinahe, als habe er sie erwartet. Und die Präzision seiner Beobachtungen! Er hatte genau gewusst, was Yvi gestern angehabt hatte. Er war sich seiner Sache ganz sicher gewesen. Er kannte sie offenbar gut.


  Zu gut.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr klar wurde, dass sie möglicherweise gerade mit Yvonnes Entführer gesprochen hatte.
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  Polizeimeister Ewald Sikorsky sah auf die Uhr. Nur noch eine Viertelstunde bis zum Feierabend. Wie jeden Mittwoch war er auch heute Abend zur Skatrunde verabredet. Mit seinen beiden Skatbrüdern trainierte er für die Teilnahme an den Frankfurter Meisterschaften im Herbst. Er rechnete sich allerdings nur geringe Chancen aus. Lothar hatte immer noch nicht gelernt, wie man mitzählte, und Klaus überreizte ständig, weil er unbedingt das Spiel machen wollte, egal wie klein seine Gewinnchancen auch waren. Sikorsky selbst hatte als Einziger begriffen, worum es beim Skat ging. Vielleicht war es an der Zeit, sich ein paar kompetentere …


  Die Tür zum Revier öffnete sich, und ein Mann kam herein. Er wirkte verwahrlost, mit langem, ungekämmtem Haar und einem verfilzten Bart. Sein grünes T-Shirt war fleckig und schlabberte um seinen dürren Körper. Seine grauen Augen hatten eine fast beängstigende Intensität. Sikorsky wusste sofort, dass der Typ anstrengend werden würde. Und das ausgerechnet jetzt!


  »Ich … ich möchte eine Meldung machen.«


  »Name?«, fragte Sikorsky.


  »Was?«


  Sikorsky seufzte. »Ihr Name, bitte?«


  »Ach so. Langen. Friedhelm Langen.«


  Der Polizeimeister tippte den Namen in die Bildschirmmaske. »Wohnhaft?«


  »Claudiusstraße 17. Dritter Stock.«


  »Geboren?«


  »17.12.1970.«


  |47|»Und was möchten Sie melden?« Sikorsky tippte auf eine verdächtige Beobachtung, die sich bei Nachprüfung wahlweise als Ehekrach, harmloser Kinderstreich oder Sinnestäuschung herausstellen würde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Typ etwas besaß, das stehlenswert gewesen wäre.


  »Es wird etwas geschehen!«, sagte Langen.


  Sikorsky betrachtete den Mann vor sich genauer. Etwas gefiel ihm nicht an der Art, wie er das sagte. Sein Blick wirkte gehetzt. Irgendetwas trieb den Mann. Vielleicht wollte er die Polizei vor dem warnen, was tief in seinem Inneren tobte. Während eines Seminars über Täterpsychologie hatte Sikorsky gelernt, dass man vermeintlich harmlose, wirre oder verrückte Signale besonders ernst nehmen sollte.


  »Was wird geschehen?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht genau. Eine schreckliche Katastrophe. Die Explosion eines Atomkraftwerks vielleicht, oder ein Terroranschlag.«


  Also doch nur ein Spinner, wahrscheinlich bis obenhin zugedröhnt mit Drogen. Sikorsky hatte zwar absolut keine Lust, den Mann jetzt noch zur medizinischen Untersuchung dazubehalten und sich den damit einhergehenden bürokratischen Aufwand aufzuhalsen, aber einfach so laufen lassen konnte er ihn auch nicht, falls sich der Verdacht bestätigte. Aber vielleicht hatte er ja Glück, und der Typ war einfach nur durchgeknallt. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht genau? Wie wollen Sie etwas melden, von dem Sie gar nicht wissen, was es ist?«


  »Ich habe … Anhaltspunkte«, sagte Langen und starrte Sikorsky auf eine Weise an, die ihm eine Gänsehaut verursachte. Entweder war der Mann wirklich vollkommen verrückt, oder er hatte schreckliche Angst und einen guten Grund dafür.


  »Was für Anhaltspunkte?«


  |48|»Ich bin Mathematiker. Ich habe alles genau analysiert.«


  »Analysiert? Was denn?«


  »Den Text.«


  Der Polizeimeister verlor allmählich die Geduld. »Was für einen Text? Können Sie vielleicht versuchen, mir in zusammenhängenden Sätzen zu erklären, von was Sie eigentlich reden?«


  Statt der Aufforderung zu folgen, legte Langen ein zerknittertes Papier auf den Tresen. Es war mit einer Art Gedicht bedruckt:


  
    Arglist, Verschwörung und hinterhältiger Anschlag:


    Die große Stadt wird prompt und überraschend


    angegriffen.


    Menschenfleisch, für den Tod zu Asche gemacht,


    Schloss, Palast im Flammenmeer.


    


    Gleißendes Feuer wird man am Himmel erblicken,


    Wolke lässt zwei Sonnen erscheinen.


    Sogleich schießt eine große, ausschlagende Flamme


    hervor,


    während der Himmel so übermäßig donnern wird.


    


    Überall in der Umgebung der großen Stadt,


    bei den Schwaben und den umliegenden Orten


    übrigbleiben wird lebendiges Feuer und versteckter Tod,


    in den schrecklichen Kugeln, entsetzlich.


    


    Spektakulärer Tod, der Stolze entkommt.


    Durch verborgenes Feuer, durch Hitze, großer Ort


    entzündet sich.


    Die große Stadt wird sehr verwüstet,


    lange Zeit wird unbewohnt sein.

  


  |49|»Sehen Sie? Es ist ganz deutlich, oder? Dabei ist dieser Text über vierhundert Jahre alt!«


  »Woher haben Sie das?«


  »Ich sagte doch schon, ich habe es selbst analysiert. Wie Sie sicher wissen, hat Nostradamus über tausend vierzeilige Verse geschrieben, Prophezeiungen, die er in Zenturien zu je hundert Versen gruppiert hat. Seit Jahrhunderten versuchen die Menschen, einen Sinn aus diesen Versen herauszulesen. Doch der Text blieb immer rätselhaft und unverständlich. Das liegt daran, dass Nostradamus ihn verschlüsselt hat. Das ist seit langem bekannt, aber niemandem ist es bisher gelungen, den Code zu knacken. Auch ich habe Jahre gebraucht, bis ich dahintergekommen bin. Dabei ist es im Grunde ganz einfach: Man muss die Zeilen einfach nur umsortieren, und zwar nach einer ganz bestimmten mathematischen Formel. Die Zeilen, die Sie da lesen, stehen ursprünglich nicht in dieser Reihenfolge. Erst, nachdem ich sie umgeordnet hatte, wurde mir klar, was Nostradamus vor so langer Zeit gesehen hat. Und das Erstaunlichste daran ist, dass man mit derselben mathematischen Regel auch die exakten Daten bestimmen kann, wann die Voraussagen eintreffen werden. Ich habe das für verschiedene Ereignisse überprüft, und es ist wirklich verblüffend. Er hat die Französische Revolution auf den Tag genau vorhergesagt, den Friedensvertrag von Versailles, den Ausbruch des Zweiten Weltkriegs. Und nun das hier. Das … das Datum, an dem die Katastrophe eintritt, die Nostradamus hier beschreibt, ist genau heute in drei Wochen!«


  Die Worte des Mannes waren über Sikorsky hereingebrochen wie ein Platzregen. Jetzt durchströmte ihn eine gewisse Erleichterung. »Nostradamus! Sie reden von diesem angeblichen Propheten?«


  »Ja, richtig. Sehen Sie, er gibt den Ort der Katastrophe ziemlich präzise an: ›Die große Stadt‹, ›bei den Schwaben‹, |50|›Schloss, Palast im Flammenmeer‹. Es kann sich eigentlich nur um Stuttgart handeln.«


  »Hören Sie, das hier ist die Polizei und nicht das Diskussionsforum für esoterische Kaffeesatzleserei!«, sagte der Polizeimeister in, wie er fand, noch relativ freundlichem Tonfall. »Gehen Sie ins Internet, da finden Sie bestimmt Gleichgesinnte, mit denen Sie Ihre Theorien austauschen können!«


  Langen starrte ihn an, als könne er nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. »Aber … aber Sie müssen doch etwas tun! Haben Sie das nicht gelesen? ›Gleißendes Feuer wird man am Himmel erblicken. Wolke lässt zwei Sonnen erscheinen.‹ Und dann hier: ›Übrigbleiben wird lebendiges Feuer und versteckter Tod, in den schrecklichen Kugeln, entsetzlich.‹ Das ist ganz eindeutig die präzise Beschreibung einer atomaren Explosion, inklusive der radioaktiven Verstrahlung, die Nostradamus den ›versteckten Tod in den schrecklichen Kugeln‹ genannt hat! Genauer kann man es in der Sprache des 16. Jahrhunderts doch wohl nicht formulieren! Begreifen Sie denn nicht? Hunderttausende Menschen sind in Gefahr! Sie müssen Stuttgart evakuieren! Es bleiben nur noch drei Wochen!«


  Nun war es an Sikorsky, sein Gegenüber fassungslos anzusehen. »Sie erwarten ernsthaft, dass wir eine ganze Stadt evakuieren, weil irgendein Spinner vor vierhundert Jahren vorausgesagt hat, dass bald die Welt untergeht? Sie machen mir Spaß!« Er lachte schallend.


  Langen raufte sich das fettige Haar. »Sie müssen mir glauben! Das ist keine Spinnerei! Ich habe es doch genau berechnet! Und Nostradamus hat in so vielem recht behalten …«


  Sikorsky sah auf die Uhr. »Es tut mir leid, aber ich habe jetzt Feierabend. Kommen Sie am besten in drei Wochen wieder, wenn die Katastrophe passiert ist. Dann können |51|Sie uns ja helfen, die Ursachen aufzuklären.« Er grinste.


  Langen richtete einen dürren Finger auf ihn. »Ich habe Sie gewarnt!«, rief er. »Das Blut von Hunderttausenden Menschen wird an Ihnen kleben! Denken Sie an meine Worte!« Damit wandte er sich um und stolzierte auf dürren Beinen aus dem Revier.


  Der Polizeimeister sah ihm kopfschüttelnd nach. Über diese Sache ein Protokoll anzufertigen war reine Zeitverschwendung. Er löschte Langes Adressdaten und bereitete seinen Arbeitsplatz für die Übergabe an die Spätschicht vor.
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  Nora öffnete die Tür mit hoffnungsvollem Blick. »Hast du was rausgefunden?«


  »Nora, was hatte Yvi gestern an?«, fragte Fabienne, während sie ihr in die Küche folgte.


  »Gestern? Warum willst du das wissen?«


  »Sag’s mir einfach, bitte.«


  »Ich weiß nicht mehr … so ein blaues Kleid, glaube ich. Ja, stimmt, sie war damit auf dem Spielplatz, ich hab es dann abends in die Wäsche getan. Heute trägt sie eine Jeans und ein orangefarbenes Sweatshirt mit einer Ente drauf. Blöd, dass ich nicht eher daran gedacht habe, dir das zu sagen!«


  »Nora, ich glaube, ich weiß, wo sie ist.«


  »Was? Wo?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich habe gerade mit einem Mann gesprochen, der sich irgendwie merkwürdig verhalten hat.«


  »Merkwürdig? Was heißt merkwürdig?«


  »Er wusste eine Menge über Yvi. So als hätte er sie schon häufig beobachtet. Er hat sie auf dem Foto sofort erkannt. Er wusste, was sie gestern anhatte und dass sie auf dem Spielplatz war. Und er war … ein bisschen seltsam. Fast so, als hätte er schon gewusst, dass ich kommen und nach ihr fragen würde.«


  »Wie … wie heißt das Schwein? Sag mir, wer es ist. Ich gehe hin, und wenn er mir nicht sofort sagt, wo sie ist, dann …«


  »Nun mal langsam. Wenn der Typ sie wirklich entführt hat, wird er das wohl kaum zugeben!«


  |53|Nora umklammerte ein Brotmesser, das neben dem Waschbecken auf einem hölzernen Schneidebrett gelegen hatte. »Ich kriege ihn schon dazu, dass er es zugibt!«


  Fabienne schüttelte den Kopf. »So wird das nichts. Wir müssen behutsam vorgehen. Wenn er sie wirklich entführt hat, dann hat er sie sicher irgendwo versteckt. Wenn wir ihn direkt mit unserem Verdacht konfrontieren, werden wir nie rauskriegen, wo sie ist.«


  Nora stützte den Kopf in die Hände und begann zu schluchzen. »Was … was sollen wir denn nur machen? Mein armes Schätzchen!«


  »Wir könnten zur Polizei gehen, aber das wird wahrscheinlich nicht viel bringen. Die werden ihn befragen, und wenn sie keinen konkreten Anhaltspunkt finden, war’s das. Dann ist er gewarnt, und vielleicht …« Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Vielleicht bringt er Yvi dann um, hatte sie sagen wollen.


  Nora hörte auf zu weinen. »Also gut«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag eine neue Entschlossenheit. »Jetzt sag mir endlich, wer es ist!«


  »Versprichst du mir auch, keine Dummheiten zu machen?«


  »Versprochen.«


  »Also schön. Er heißt Pauly. Lennard Pauly. Er wohnt im Flügel C, fünfter Stock.«


  »Lass uns hingehen.«


  »Hingehen? Und dann?«


  »Ich will noch mal mit ihm reden. Vielleicht … vielleicht nützt das ja was.«


  »Okay. Aber leg das Messer weg.«


  Nora starrte das Brotmesser in ihrer Hand an, als sehe sie es zum ersten Mal. Sie nickte, legte es neben die Spüle und holte aus einer Schublade eine Spraydose mit Reizgas. »Du hast recht. Das hier ist weniger auffällig.«


  |54|Kurz darauf standen sie in dem neonbeleuchteten Flur vor Paulys Wohnungstür. Fabienne hatte plötzlich Angst zu klingeln. Was, wenn der Typ wirklich der Entführer war und Verdacht schöpfte? Vielleicht hielt er Yvi im Keller versteckt oder in einem Schuppen irgendwo auf einem alten Fabrikgelände. Wie konnten zwei Frauen ihn überführen? »Vielleicht … vielleicht sollten wir doch lieber zur Polizei gehen.«


  »Blödsinn!«, sagte Nora. »Ich stelle ihn jetzt zur Rede!« Sie holte das Pfefferspray aus der Tasche und verbarg es hinter dem Rücken. Ehe Fabienne sie daran hindern konnte, klingelte sie an Paulys Tür. Ihr Gesicht zeigte eine erbarmungslose Entschlossenheit.


  Pauly öffnete. »Ja?«


  Nora hielt ihm die Spraydose vors Gesicht. »Wo ist sie?«, schrie sie. »Was hast du mit ihr gemacht, du Schwein?«


  Pauly reagierte blitzschnell. Er packte ihr Handgelenk und drehte Nora den Arm auf den Rücken. Die Spraydose fiel zu Boden. »Seien Sie froh, dass ich nicht der bin, den Sie suchen«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Nora. »Sie tun mir weh!«


  Fabienne sah ihre Chance. Sie schob sich an ihm vorbei in die Wohnung. »Yvonne?«


  »Heh!«, protestierte er. »Was soll das? Dazu haben Sie kein Recht!«


  Fabienne ignorierte ihn und öffnete die Tür am anderen Ende des kleinen Flurs. Das Wohnzimmer wirkte kahl und schmucklos. Ein einzelnes Sofa und ein Couchtisch sowie ein paar niedrige Bücherregale bildeten die einzige Einrichtung. Auf dem Fensterbrett stand eine einzelne Topfpflanze. Daneben lagen ein großes Fernglas und ein stabförmiger schwarzer Gegenstand mit einer Art Pistolengriff, der an ein kleines elektrisches Gerät angeschlossen war. Irgendwie erinnerte sie das Ding an Filme über Geheimagenten. »|55|Yvonne?«, rief sie erneut, erhielt jedoch keine Antwort.


  Eine halb geöffnete Tür führte ins Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, das Fenster geschlossen und die schweren, dunklen Vorhänge waren zugezogen, so dass eine trübe Beleuchtung herrschte. Ein schaler Geruch erfüllte den Raum. An der Wand neben der Tür stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Laptop und einem Laserdrucker. Die ganze Wand über dem Schreibtisch war mit Fotos bedeckt, die mit Nadeln an der Raufasertapete befestigt waren.


  Fabienne erschrak, als sie die Bilder genauer betrachtete.


  Sie spürte mehr, als dass sie hörte, wie Pauly den Raum betrat. Die schniefende und keuchende Nora folgte ihm.


  Sie fuhr herum. Er stand mit gesenktem Kopf da. Nora kam neugierig näher und betrachtete die Bilder. »Das gibt’s doch nicht!«, rief sie aus.


  »Was soll das?«, fragte Fabienne.


  »Es … es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte Pauly. »Ich beobachte nur. Ich tue den Menschen nichts. Ehrlich!«


  »Du perverser Spanner!«, schrie Nora, auch wenn keines der Bilder einen nackten Menschen zeigte.


  Pauly setzte sich auf das ungemachte Bett. »Ich … ich …«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie würden es nicht verstehen.«


  Fabienne betrachtete ihn, wie er dasaß, den Blick gesenkt, schuldbewusst. Sie wusste plötzlich, dass er einsam war, isoliert von all den Menschen, die er beobachtete. Das Bild einer Tarotkarte drängte in ihr Bewusstsein, überlagerte sich mit seinem Anblick, und auf einmal hatte sie den Eindruck, dort auf dem Bett einen alten Mann sitzen zu sehen, in einer Hand einen Stab, in der anderen eine Laterne. Er war der Eremit.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte sie. »Er war es nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«, schrie Nora, die offensichtlich |56|nicht bereit war zu akzeptieren, dass sie kein bisschen weiter gekommen waren. »Dieses perverse Arschloch beobachtet uns seit Monaten heimlich! Da, da ist ein Foto von ihr. Max ist auch drauf! Der Typ gehört in eine Anstalt!«


  »Ich kann Ihnen vielleicht helfen, Ihre Tochter wiederzufinden«, sagte Pauly leise.


  Nora starrte ihn an. »Helfen? Sie? Wie das denn?«


  Er blickte zu ihr auf. Die Scham in seinen Augen war deutlich zu erkennen, doch er hielt ihrem Blick stand. »Ich bin Detektiv. Ich arbeite in einer Firma zur Abwehr von Industriespionage. Ich beobachte die Bewohner dieses Blocks seit langem. Ich kenne ihre Gewohnheiten, ihre Lebensrhythmen. Ich gebe zu, dass das moralisch fragwürdig ist, aber so ist es nun mal.«


  »Wissen Sie nun, wo Yvonne ist, oder nicht?«, rief Nora.


  »Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe einen Verdacht.«


  »Wer? Wo ist sie?« Nora war außer sich. Fabienne hatte Angst, dass sie Pauly im nächsten Moment an den Hals springen würde, möglicherweise mit schmerzhaften Folgen für sie selbst.


  »Nein, so nicht«, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal fest. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie auf ihn losgehen!«


  »Auf wen?«, schrie Nora. »Sag es endlich, du Schwein!«


  Pauly ließ sich nicht beeindrucken. »Sie gehen jetzt wieder in Ihre Wohnung. Ich bin spätestens in einer Viertelstunde bei Ihnen, entweder mit Ihrer Tochter oder ohne sie. Aber ich mache das alleine.«


  Nora schluchzte. »Ich … ich halte das nicht aus!«


  Fabienne nahm sie in den Arm. »Es ist okay. Lass ihn machen. Du hast ja gesehen, dass er mit einem Gegner fertig werden kann.« Sie drehte sich zu Pauly um. »Wenn Sie uns verarschen, dann werde ich den übrigen Hausbewohnern |57|erzählen, was ich hier gesehen habe. Ich bin mir sicher, die werden nicht begeistert sein!«


  Pauly nickte. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich das Mädchen finde. Aber ich werde es versuchen, das versichere ich Ihnen!«
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  Mit bleischweren Gliedern schloss Lennard Pauly die Tür hinter den beiden Frauen und lehnte sich dagegen. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  Er atmete tief durch. Er konnte es jetzt nicht mehr ändern. Im Grunde war ihm immer klar gewesen, dass er irgendwann auffliegen würde. Er konnte von Glück sagen, dass es die beiden Frauen gewesen waren, die sein Geheimnis entdeckt hatten, und nicht irgendein eifersüchtiger Ehemann.


  Nein, genau genommen wäre es ihm lieber gewesen, er hätte eine ordentliche Tracht Prügel bezogen. Dass ausgerechnet Fabienne Berger die Bilder als Erste gesehen hatte, war das Schrecklichste, das hätte passieren können. Die Abscheu in ihren Augen hatte ihn bis ins Mark erschüttert.


  Warum war er nur so dumm gewesen, seine Wand mit Ausdrucken der Fotos zu tapezieren! Er bekam nie Besuch, aber er hatte doch eigentlich immer damit rechnen müssen, dass mal jemand in die Wohnung kam. Er riss die Bilder von der Wand, als könne er damit noch irgendetwas ändern. Dann griff er sich sein Spezialwerkzeug und machte sich auf den Weg.


  Sein Ziel war eine Wohnung im dritten Stock. »Stefan Hintermann« stand auf dem Namensschild. Er betätigte den Klingelknopf, doch, wie erwartet, öffnete niemand. Wahrscheinlich war auch Fabienne Berger schon hier gewesen und hatte vergeblich geklingelt. Er legte das Ohr ans Türblatt. Von drinnen erklang Musik, vermutlich ein Radio. Er klingelte noch einmal. Nach einer Minute holte |59|er das Spezialwerkzeug hervor, das wie ein akkugetriebener kleiner Bohrer aussah, und führte es in das Schloss ein.


  In weniger als fünfzehn Sekunden war die Tür offen. Die Hausverwaltung hatte es nie für nötig befunden, die Wohnungen mit modernen Schlössern zu sichern. Er steckte das Werkzeug wieder ein und betrat leise den kleinen Flur. Der Geruch einer schlecht belüfteten Junggesellenwohnung schlug ihm entgegen.


  Sie hatte exakt denselben Grundriss wie seine eigene: rechts das Bad, links die kleine Küche, geradeaus das Wohnzimmer mit dem Durchgang zum kleinen Schlafzimmer. Insgesamt etwa fünfzig Quadratmeter für eine Kaltmiete von 375 Euro. Der Flur war unaufgeräumt. Männerschuhe lagen durcheinandergewürfelt herum, aus einem Plastikeimer quoll schmutzige Wäsche, in einer Ecke stapelten sich alte Zeitungen.


  Lennard schlich bis zur Wohnzimmertür und lauschte. Über irgendwelchem Elektropop aus den Achtzigern hörte er die Stimme eines älteren Mannes: »Du bist dran!« Und einen Augenblick später eine helle, fröhliche Mädchenstimme: »Drei, vier, fünf! Du bist rausgeschmissen! Ätschibätsch!«


  Er hatte recht gehabt. Als die beiden Frauen in seiner Wohnung gewesen waren, im Moment seiner schlimmsten Erniedrigung, hatte er es plötzlich vor sich gesehen: Hintermann, wie er vor ein paar Tagen auf seinem Balkon gestanden und mit verklärtem Blick hinunter auf den Spielplatz gestarrt hatte, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. In der Hand hatte er ein kleines rosa Pony aus Plastik mit absurd langer Mähne gehalten. Sicher hatte er Yvonne heute damit hergelockt.


  Dieses Schwein! Heiße Wut durchschoss Lennards angespannten Körper. Er atmete tief durch, konzentrierte sich.


  »Na warte!«, sagte Hintermann. »Das kriegst du …«


  Weiter kam er nicht. Lennard stieß die Tür auf. In Sekundenbruchteilen |60|erfasste er die Situation: Den runden Esstisch, an dem Hintermann und das Mädchen saßen, den altmodischen Sessel vor den hohen, überquellenden Bücherregalen, die Stapel mit Comicheften, die Kommode mit dutzenden Bilderrahmen, die alle dasselbe kleine Mädchen zeigten.


  Yvonne riss erschrocken die Augen auf. Hintermann wandte sich ebenfalls zu ihm um. »Was …«


  Lennard warf ihn mitsamt dem Stuhl zu Boden. Würfel und Spielfiguren flogen durch die Luft, als Hintermann mit dem Fuß gegen die Tischkante stieß. Er wehrte sich verzweifelt, doch er hatte keine Chance. Nach kurzer Zeit lag er auf dem Bauch, einen Arm auf den Rücken gedreht, Lennards Knie in der Wirbelsäule. »Aua, Sie tun mir weh!«, rief er. »Was soll das? Lassen Sie mich gefälligst los! Sie haben kein Recht …«


  »Halt die Schnauze«, zischte Lennard und drückte ihm das Knie stärker in den Rücken, so dass Hintermann vor Schmerz aufschrie. Er dachte an die Verzweiflung in Nora Lindens Augen. Dieser Mistkerl hatte eine ordentliche Abreibung mehr als verdient!


  Yvonne war von ihrem Stuhl aufgesprungen und stürzte sich nun in einem heroischen Akt der Verzweiflung auf Lennard. »Lassen Sie Onkel Stefan los!«, brüllte sie. »Sie tun ihm ja weh!«


  Er ignorierte das Mädchen und sicherte Hände und Füße des Entführers mit einem unzerreißbaren Plastikband. Hintermann, der sich kaum noch rühren konnte, krümmte sich zusammen und fing an zu heulen wie ein kleines Kind. »Ich hab … doch nichts Böses gemacht!«, schluchzte er immer wieder.


  »Nichts Böses?«, schrie Lennard. »Du … du Arschloch vergehst dich an einem Kind und findest nicht mal was dabei!« Er verpasste ihm einen heftigen Tritt in den Magen.


  |61|Hintermann stöhnte auf. Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprechen konnte. »Es … es ist nicht so … wie Sie denken …«, wimmerte er.


  Lennard holte zu einem erneuten Tritt aus, diesmal in das feiste Kinderschändergesicht. Dann hielt er inne. Plötzlich wurde ihm klar, dass er vor kaum zehn Minuten exakt dieselben Worte benutzt hatte.


  Nun begann auch Yvonne zu weinen. Lennard beugte sich zu ihr hinab und streckte seine Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich tue dir nichts. Ich bringe dich jetzt zu deiner Mutter zurück.«


  »Ich will aber bei Onkel Stefan bleiben«, rief sie und kniete sich neben den immer noch verkrümmt daliegenden Hintermann. Sie umklammerte seinen Hals.


  »Das geht leider nicht«, sagte Lennard. Er zog sie so sanft wie möglich von dem Gefesselten weg.


  »Nein, nein, lassen Sie mich los«, rief Yvonne. Mit ihren kleinen Fäusten schlug sie gegen Lennards Hand. »Ich will nicht! Ich will nicht!«


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als das schreiende Kind hochzuheben und aus der Wohnung zu tragen.


  Im Korridor begegnete er einem Ehepaar mittleren Alters, das gerade aus dem Fahrstuhl trat.


  »Lassen Sie mich los, lassen Sie mich los!«, schrie Yvonne.


  Die beiden gingen mit einem Schulterzucken weiter. Wahrscheinlich hätten sie auch nichts gesagt, wenn das Kind gefesselt und geknebelt gewesen wäre.


  Endlich erreichte er Nora Lindens Wohnung. Sie riss die Tür auf, bevor er klingeln konnte. »Yvi«, rief sie.


  Lennard setzte das Mädchen ab, das sich in die Arme seiner Mutter flüchtete. Einen Moment lang umarmten sie sich weinend. Hinter ihnen stand Fabienne Berger. »Wie … wie haben Sie das so schnell geschafft?«, fragte sie.


  |62|»Der da«, sagte Yvi schluchzend und zeigte mit einem anklagenden Finger auf Lennard, »war so gemein!«


  Lindens Augen verengten sich. »Sie waren es also doch!«, zischte sie. »Sie … Sie Mistkerl!«


  Er hob abwehrend die Hand. »Nein! Sie verstehen das falsch! Ich habe …«


  »Was hat er gemacht?«, fragte Fabienne Berger Yvonne.


  »Er war ganz fies. Er ist einfach reingekommen und hat Onkel Stefan verhauen. Und dann hat er ihn gefesselt.«


  »Onkel Stefan? Wer ist Onkel Stefan?«


  »Er ist sehr lieb!«, erzählte Yvonne. »Er hat mir Süßigkeiten geschenkt und ein Micky-Maus-Heft, und dann haben wir Mensch-ärgere-Dich-nicht gespielt, und …«


  Nora Linden sah mit Tränen in den Augen auf. Es dauerte einen Moment, bis sie sprechen konnte. »Ent … entschuldigen Sie … ich dachte … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


  »Danke«, sagte Fabienne Berger an ihrer Stelle. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Pauly!« Sie lächelte.


  »Wenn es … irgendetwas gibt, das ich tun kann …«, sagte Nora Linden.


  »Nicht nötig. Ich … helfe, wo ich kann.« Lennard wandte sich um, ehe die beiden ihn fragen konnten, wie der Name des Entführers lautete. Mit dem Dreckskerl würde er selbst abrechnen.


  


  Hintermann lag noch immer auf dem Boden seines Wohnzimmers. Er hatte nicht mal versucht, um Hilfe zu rufen. Mit angstgeweiteten Augen starrte er Lennard an. »Hören Sie«, rief er verzweifelt. »Ich wollte das Mädchen nicht …«


  Lennard ging gar nicht darauf ein. Der Anblick dieses Jammerlappens machte ihn nur noch wütender. Typen wie er vergingen sich an Kindern, weil es die einzigen Menschen waren, die noch schwächer waren als sie selbst. Er |63|durchtrennte die Plastikfesseln, packte Hintermann am Kragen und zerrte ihn auf die Beine.


  »Heißt das … Sie lassen mich …«, fragte Hintermann hoffnungsvoll.


  Zur Antwort schlug ihn Lennard mit der Faust ins Gesicht, so dass er zurücktaumelte und beinahe wieder auf den Boden gefallen wäre. Blut strömte von seiner aufgeplatzten Unterlippe. »Was … was …«


  »Wehr dich, du Schwein!«, sagte Lennard.


  Hintermann hob abwehrend die Hände. »Nein, bitte, hören Sie mir zu! Ich …«


  Lennards rechte Faust traf Hintermanns Leber in einem bösen Aufwärtshaken. Er krümmte sich und brach zusammen.


  Oh nein, so billig kam die Drecksau nicht davon. Lennard zerrte ihn erneut am Hemdkragen hoch. »Wehr dich, verdammt noch mal!«, schrie er.


  Hintermann hatte Tränen in den Augen. Er machte einen halbherzigen Versuch, Lennard gegen die Brust zu boxen.


  Als sei dies ein verabredetes Startsignal, prasselte ein Trommelfeuer von Fausthieben auf Hintermanns Gesicht und Oberkörper ein. Er stolperte zurück, blieb mit dem Rücken zur Wand stehen und hielt die Unterarme vors Gesicht.


  Lennards Arme schienen nicht mehr ihm selbst zu gehören. Wie zwei außer Kontrolle geratene Maschinen droschen sie auf den weichen, trägen Sack voller Knochen und Gedärme vor ihm ein. All der Frust, all die Wut der letzten Jahre entluden sich in einem Gewitter, das er nicht mehr kontrollieren konnte.


  »Hören Sie auf! Sie schlagen ihn ja tot!«


  Allmählich kam Lennard zur Besinnung. Er ließ von Hintermann ab, der geräuschlos zu Boden sackte, und |64|drehte sich schwer atmend um. In der Tür stand Fabienne Berger. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf Hintermann. Sie kniete sich neben ihn und packte ihn an der Schulter. »Können Sie mich hören?«


  Blut strömte aus seiner Nase und aus mehreren Platzwunden an den Brauen, den Lippen und am Kinn. Seine Augen waren rot und zugeschwollen. Er stöhnte, nickte aber.


  Berger half ihm in den Ohrensessel in der Ecke. Mit vorwurfsvollem Blick wandte sie sich an Lennard. »Was haben Sie mit ihm gemacht!«


  Er betrachtete ihre dunkelbraunen Augen und fühlte sich plötzlich wie ein Schüler, der von seiner Lehrerin beim Schummeln erwischt wurde. »Das … das Dreckschwein hat es doch nicht anders verdient!«, verteidigte er sich.


  Hintermann drehte den Kopf und blickte Lennard aus schmalen, verquollenen Augen an. »Ich habe nichts getan!«


  Sofort schoss wieder heiße Wut durch Lennards Adern. Er wollte sich erneut auf das Schwein stürzen, doch eine Handbewegung von Berger reichte, um ihm Einhalt zu gebieten. »Schluss jetzt!«, befahl sie. »Den Rest überlassen wir besser der Polizei!«


  »Polizei?« Lennard lachte hämisch. »Vergessen Sie’s! Die werden gar nichts machen. Unser Kinderfreund hier hat ja nichts Unrechtes getan, nur mit einem fremden Mädchen Mensch-ärgere-Dich-nicht gespielt. Die werden nicht mal herkommen, geschweige denn ihn einbuchten.« Er machte einen Schritt auf Hintermann zu. »Aber ich werde diesen Dreckskerl das nächste Mal zum Krüppel schlagen, wenn er ein Kind auch nur ansieht oder sich ihm auf weniger als zwanzig Meter nähert!«


  Hintermann senkte den Kopf. Tränen mischten sich mit dem Blut auf seinen Wangen. »Ich … ich verstehe Sie ja«, stammelte er. »Aber bitte glauben Sie mir, ich wollte |65|Yvonne nichts tun. Sie … sie hat mich nur so sehr an meine Lilia erinnert …«


  »Lilia? Wer ist Lilia?«, fragte Berger.


  Hintermann deutete mit einem zitternden Finger auf die Kommode mit den Bilderrahmen. Einige zeigten ein kleines Mädchen in Yvonnes Alter, mit denselben langen, dunklen Haaren. »Sie … sie ist meine Tochter. Ich habe sie seit fünf Jahren nicht gesehen. Ich weiß nicht mal, wo sie ist. Ihre Mutter … ist eines Tages einfach verschwunden und hat sie mitgenommen. Ich habe jahrelang nach ihnen gesucht …« Seine Stimme brach. »Aber ich habe sie nie wiedergesehen.« Er weinte eine Weile.


  Lennard starrte fassungslos auf den Mann, den er zusammengeschlagen hatte, erfüllt von einer Mischung aus Ekel, Mitleid und Entsetzen.


  »Glauben Sie mir, ich hätte Yvonne niemals etwas angetan. Ich wollte … ich wollte einfach nur ein paar Stunden mit ihr zusammen sein … nicht mehr so allein …«


  »So, wie Sie damals mit Ihrer eigenen Tochter zusammen sein wollten?«, fragte Lennard mit scharfer Stimme. »Ist das vielleicht der Grund, warum Ihre Frau mit dem Kind abgehauen ist? Weil Sie Ihre dreckigen Finger nicht von Ihrer eigenen Tochter lassen konnten?«


  »Ich hätte ihr doch nie etwas angetan!«, beteuerte Hintermann.


  »Lassen Sie ihn«, sagte Berger. »Sie sehen doch, er ist am Ende.«


  »Der ist noch lange nicht am Ende«, erwiderte Lennard. »Ich kenne diese Typen nur zu gut. Hinterher heulen sie und bereuen, was sie getan haben. Aber ihren Opfern nützt das wenig – sie sind oft ihr Leben lang psychisch schwer belastet. Manche bringen sich noch Jahre später aus Scham und Schuldgefühlen um. Typen wie der kapieren nicht mal, was sie den Kindern Schreckliches antun!«


  |66|Er wandte sich an Hintermann. »Hör zu, Dreckschwein! Du wirst dich freiwillig in psychiatrische Behandlung begeben. Ich werde dich beobachten. Wenn du es nicht machst, komme ich wieder. Und dann sorge ich dafür, dass du den Rest deines Lebens im Rollstuhl verbringst. Kapiert?«


  Hintermann nickte, ohne aufzusehen.


  »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Berger.


  Hintermann schüttelte den Kopf. »Nein, danke, es geht schon.«


  »Kommen Sie«, sagte sie zu Lennard in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Er folgte ihr aus der Wohnung. »Wieso waren Sie eigentlich plötzlich hier?«, fragte er im Korridor.


  »Ich bin Ihnen gefolgt. Ich … ich hatte das Gefühl, dass Sie vielleicht eine Dummheit machen.«


  Lennard nickte. »Da hatten Sie womöglich recht.«


  Ein zaghaftes Lächeln erschien auf Fabienne Bergers Lippen. »Danke noch einmal, dass Sie Yvonne zurückgebracht haben!«


  Er lächelte ebenfalls. »Schon gut. Ich …«


  Er wusste plötzlich nicht mehr, wie er den Satz beenden sollte. Er hätte ihr die Sache mit den Fotos gern erklärt, hätte ihr gesagt, dass er die Menschen fotografierte, weil er sie mochte, nicht weil er sie bespitzeln wollte. Er hätte ihr gern davon erzählt, dass er sie überwachte, um sie zu beschützen. Doch er wusste, dass das nicht sehr glaubwürdig geklungen hätte, und ihm fehlten einfach die richtigen Worte.


  Sie wartete einen Moment. Dann lächelte sie noch einmal flüchtig. »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.« Er blickte ihr nach, wie sie mit schwungvollen Schritten den Flur entlanglief, bis sie im Treppenhaus verschwand. Sie sah sich nicht noch einmal nach ihm um.
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  »Was soll das heißen, ›wir bringen es nicht‹?« Fassungslos starrte Corinna Faller den Chefredakteur an, der entspannt hinter seinem Schreibtisch saß.


  »Welches Wort an diesem Satz verstehst du nicht?«, fragte Dirk Braun ungerührt. Mit seinen wachen, dunklen Augen, der geraden Nase und dem graumelierten Haar hätte er beinahe gutaussehen können, wenn der struppige Vollbart nicht gewesen wäre, den er für das Markenzeichen eines echten Journalisten hielt. Seine Miene war ausdruckslos, fast gelangweilt. Wahrscheinlich freute er sich heimlich, dass er ihr eins auswischen konnte.


  Faller beugte sich über den Schreibtisch. »Das kannst du nicht machen! Der angebliche Wohltäter Heiner Benz ein Neonazi – das ist die beste Story, die wir für die nächste Ausgabe haben! Wie willst du denn das Heft sonst füllen, mitten im Sommerloch?«


  »Wir bringen Ninas Bericht über die neue Miss Timmendorfer Strand als Aufmacher. Das ist mal ein frisches, junges Gesicht. Die Frau hat noch eine Zukunft!«


  »Wie hieß die noch gleich?«, fragte Faller. Eigentlich musste selbst Dirk Braun klar sein, dass die Leser der Rasant keine Geschichten über Mädchen mit Zukunft lesen wollten, sondern über Leute, die sie kannten. Miss Timmendorfer Strand, also wirklich!


  »Also schön«, sagte Braun mit einem theatralischen Seufzer. »Wir können ja einen Bericht über das Karlsruher Urteil bringen. Immerhin ist ganz schön was los seit der Verkündung. Aber Heiner Benz halten wir da raus.«


  »Was?« Faller wusste tatsächlich nicht, worauf Braun |68|hinauswollte. Ein Bericht über das Urteil ohne Heiner Benz? Wie stellte er sich das vor? Wollte er nur andeuten, dass ein bekannter Milliardär ausländerfeindliche Sprüche von sich gegeben hatte, ohne den Namen zu nennen?


  »Du fliegst nach Karlsruhe und interviewst die Moslems, die da demonstrieren. Von mir aus mach auch ein paar Interviews mit Einwohnern aus diesem Kaff, Mooshausen oder wie das heißt, und mit Leuten von der Straße. Vielleicht hast du recht, und das Thema ›fremde Religionen in Deutschland‹ ist ganz interessant.«


  Faller glaubte, sich verhört zu haben. »Kein Mensch interessiert sich für ›fremde Religionen in Deutschland‹ oder für ein paar Türken, die vor dem Verfassungsgericht demonstrieren! Die Leute wollen Skandale! Sie wollen lesen, wie Leute, die viel mächtiger und erfolgreicher sind als sie selbst, in den Abgrund stürzen, damit sie selbst sich nicht mehr ganz so schwach und unbedeutend fühlen. Muss ich dir das wirklich erklären?«


  Brauns Gesicht lief dunkel an. »Du brauchst mir überhaupt nicht zu erklären, wie ich meinen Job zu machen habe!«, brüllte er. »Aber ich werde dir jetzt mal was erklären!« Er griff in das niedrige Regal hinter sich und holte die aktuelle Ausgabe der Rasant heraus. Als er sie auf den Schreibtisch knallte, rutschte eine achtseitige Beilage heraus. Er zog sie hervor und hielt sie Faller hin. Es war eine Werbebroschüre für superschnelle mobile Internetzugänge der Firma Always Online. Heiner Benz’ Firma.


  »Das ist es also.« Sie verzog das Gesicht vor Abscheu. »Du kuschst vor unseren Werbekunden! Na toll. Dann dauert es wohl nicht mehr lange, und die Rasant ist wie eines dieser kostenlosen Anzeigenblätter, in denen man zwischen hundert Werbeinseraten gelegentlich auch einen Beitrag über das fünfzigjährige Jubiläum der Freiwilligen Feuerwehr findet!«


  |69|Braun tippte auf die Broschüre. »Zwei Drittel unserer Einnahmen kommen nun mal aus der Werbung. Damit wird dein Gehalt bezahlt!«


  »Wenn wir keine interessanten Geschichten mehr bringen dürfen, weil die Werbekunden was dagegen haben könnten, haben wir bald keine Leser mehr – und auch keine Werbekunden! Es sollte doch wohl klar sein, dass es für eine Zeitschrift besser ist, einen Werbekunden zu verlieren und Leser zu gewinnen, als umgekehrt!«


  Braun verschränkte die Arme vor der Brust – ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm die Argumente ausgingen. »Kann sein. Aber die Entscheidung steht. Kollmann hat vorhin bei mir angerufen, nachdem Benz sich bei ihm über dich beschwert hat. Er hat entschieden. Kein Wort über Benz und damit basta! Du wirst nach Karlsruhe fliegen und einen Bericht über die Demonstrationen machen. Und wenn dir das nicht passt, kannst du gleich deine Sachen packen!«


  Faller hatte nicht übel Lust, auf der Stelle zu kündigen. Aber sie wusste, sie würde eine solche Kurzschlusshandlung später bereuen. Besser, sie gab klein bei und fügte sich für den Moment. Kollmann, der Vertreter der Eigentümerfamilie des Verlags, hatte nicht nur großen Einfluss innerhalb der Gruppe, sondern auch in der ganzen Branche. Bisher hatte sie sich immer gut mit ihm gestellt, und das sollte auch so bleiben. Außerdem war die Geschichte über Benz tatsächlich nicht so wichtig, dass es sich lohnte, dafür ihre Karriere aufs Spiel zu setzen.


  Früher oder später würde sie ihre große Story kriegen. Dann würde sie Kollmann beweisen, dass Dirk Braun eine Flachpfeife war. Und diesem Heiner Benz würde sie auch noch in die Parade fahren. Schließlich gab es in diesem Land immer noch so etwas wie Pressefreiheit. Niemand sollte glauben, er könne die Meinung von Corinna Faller mit Geld oder Macht unterdrücken!


  |70|Als sie sich umdrehte, um erhobenen Hauptes aus dem Büro zu schreiten, sagte Braun: »Ach ja, und wenn du schon mal da bist, schreib bitte noch einen Kurzbericht über das neue Besucherzentrum im Forschungszentrum Karlsruhe, für den Freizeit-Teil. Wir haben morgen Nachmittag einen Termin mit dem Leiter der PR-Abteilung.«


  Faller hielt mitten in der Bewegung inne. Das war eine gezielte Demütigung! So etwas war normalerweise Aufgabe einer Praktikantin oder bestenfalls einer Jungredakteurin. Aber sie würde sich von diesem Arschloch Braun nicht unterkriegen lassen. Er würde sich noch wundern. Sie hatte schon andere Chefredakteure überdauert – bessere allemal. Sie drehte sich um und lächelte süßlich. »Aber gern! Noch etwas?«


  »Das wäre es erst mal«, sagte Braun. »Und, Corinna, gib dir Mühe! Ich möchte nicht erleben, dass außer Spesen nichts Verwertbares bei der Sache rauskommt!«


  »Selbstverständlich nicht, Dirk.«


  Braun beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich sage das nicht gern. Aber ich fürchte, deine Stellung hier in der Redaktion ist in letzter Zeit ziemlich wacklig geworden. Du solltest dich nicht mit den falschen Leuten anlegen!«


  Faller lächelte ihr falsches Lächeln und nickte. Du auch nicht, lieber Dirk, dachte sie, während sie das Büro verließ. Du auch nicht!
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  Lennard richtete das Teleobjektiv auf die Zielperson, als sei es der Lauf eines Präzisionsgewehrs. Wenn er jetzt auf den Auslöser drückte, hatte das eine ähnliche Wirkung, als würde ein Geschoss dem Mann das Rückgrat zerfetzen und ihn für immer an den Rollstuhl fesseln.


  Er zögerte, hielt einen Moment die Luft an wie ein Schütze, der nicht will, dass ihm die Atembewegung die Kugel verreißt. Vertraute Zweifel stiegen in ihm auf. Welches Recht hatte er, einen Fremden heimlich zu fotografieren, sein Leben zu zerstören? Was ging ihn das überhaupt an? Warum war er hier?


  Wie jedes Mal wischte er die Zweifel beiseite. Was der Mann tat, war Unrecht. Es war seine eigene Schuld, wenn sein Leben zerstört wurde. Außerdem brauchte Lennard den Job – Menschen beobachten war das Einzige, was er wirklich konnte.


  Die Zielperson legte ihren Aktenkoffer auf den Tisch in dem kleinen Café auf der anderen Straßenseite und klappte ihn auf.


  Klick.


  Dass er mit seiner Kontaktperson an einem Fenstertisch saß, bewies die Ahnungslosigkeit und Naivität des Mannes. Glaubte er tatsächlich, er könne einfach so vertrauliche Unterlagen aus der Firma stehlen und bei einem Stück Schokoladenkuchen und einem Latte Macchiato verscherbeln? Er verdiente es wirklich nicht besser!


  Der Mann nahm einen Umschlag aus dem Koffer.


  Klick.


  Er reichte ihn über den Tisch. Das Gesicht seines Gegenübers |72|wurde von einer ungewaschenen Gardine verdeckt, aber das machte nichts – Lennard hatte sein Bild schon oft genug auf dem Speicherchip.


  Klick, klick, klick.


  Die Kontaktperson steckte den Umschlag ein und reichte im Gegenzug einen kleineren Umschlag über den Tisch – den Lohn für den Verrat des Mannes.


  Klick, klick.


  Bilder drängten sich in Lennards Bewusstsein: eine Frau, die mit versteinertem Gesicht von seinem Verrat erfuhr, Kinder, die sich tränenüberströmt von ihrem Vater in Handschellen verabschiedeten. Er verdrängte die Gedanken. Es war nicht seine Aufgabe zu richten. Er musste nur Beweise sammeln.


  Genau wie damals.


  Klick, klick.


  Was er an Material hatte, reichte bequem, um den Mann zu überführen. Unter Druck mit den Fotos konfrontiert, würde er einknicken und ein Geständnis ablegen. Schließlich war er nur Abteilungsleiter eines Softwareunternehmens, das sich mit automatischer Bildverarbeitung beschäftigte, und kein hartgesottener Industriespion.


  Die beiden verließen das Restaurant wie alte Freunde. Klick, klick. Die Kontaktperson verabschiedete sich mit einem fröhlichen Gruß, während die Zielperson sich nervös umsah. Ihr Blick glitt über Lennards Wagen, ohne etwas zu bemerken.


  Lennard ließ dem Mann Zeit, in seinen Wagen zu steigen und loszufahren. Er verfolgte ihn nicht – er hatte bereits alles, was er brauchte. Stattdessen fuhr er direkt ins Büro von Treidel Security in einem Barmbeker Hinterhof.


  Roland Treidel wirkte eher wie ein Buchhalter, nicht wie der Gründer einer Firma, die sich auf die Abwehr von Industriespionage spezialisiert hatte. Sein etwas ungesunder |73|Gesamteindruck wurde durch den fahlen Teint, seinen altmodischen, aschfarbenen Anzug, die blaugrün gestreifte, schief sitzende Krawatte und das dünne, fettige Haar hervorgerufen. An seiner Unterlippe hatte er eine kleine Narbe, als sei sie ihm einmal bei einer Schlägerei aufgeschlagen worden. Dabei war ihm jede Form von Gewalt zuwider.


  »Sehr gut, Pauly«, sagte er, als dieser ihm die Bilder auf seinem Laptop zeigte. Treidels Stimme war leise und bedächtig, als vertraue er Lennard ein Geheimnis an. »Ich denke, damit ist die Sache erledigt. Gute Arbeit!«


  »Soll ich versuchen herauszufinden, wie viel die Chinesen für die Unterlagen gezahlt haben?«, fragte Lennard.


  »Nein, ich denke, das ist nicht nötig. Wie viel auch immer es ist, es dürfte kaum reichen, um die Anwälte zu bezahlen, die der Mann brauchen wird.« Treidel erlaubte sich ein dünnes Lachen, das eher wie Röcheln klang.


  »Gibt es schon einen neuen Auftrag für mich?«


  »Ich habe nächste Woche ein Gespräch mit dem Vorstand eines Chemieunternehmens. Da geht es um eine Routineüberprüfung. Ich schlage vor, Sie machen erst mal ein paar Tage frei – Überstunden haben Sie ja genug auf dem Konto. Ich rufe Sie an, wenn es wieder losgeht.«


  »Gut, danke.«


  Er fuhr zurück in seine Wohnung. Unterwegs hielt er am Supermarkt, um ein paar Tiefkühlgerichte zu kaufen. Als er in der Tiefgarage des Wohnblocks aus dem Wagen stieg, hörte er eine laute, verzweifelte Stimme: »… kann doch nichts dafür. Bitte!« Es klang nach dem Mädchen mit den blauen Flecken.


  »Das war eine ganze Pulle, du blöde Schlampe!«, brüllte ein Mann. »Wie kann man nur so bescheuert sein! Eine ganze Pulle, verdammte Kacke!«


  |74|»Es … es tut mir leid … sie lag schief in der Tüte …«


  »Halt’s Maul, du Miststück! Sonst …«


  Lennard ließ seine Einkäufe fallen und rannte in die Richtung der Stimmen.


  »Bitte, Frank, bitte, tu mir nicht … Au!« Schluchzen. Dann ein erstickter Schrei. Lennard hörte den dumpfen Aufprall einer Faust auf bloßer Haut.


  Er erreichte den Wagen des Paares, als der Mann gerade erneut den Arm zum Schlag hob. Die Frau lag zusammengekrümmt am Boden, mitten in einer Pfütze aus Alkohol, aus der die Scherben einer Flasche ragten. Sie blutete an einer Hand, wo sie sich vermutlich beim Abstützen geschnitten hatte.


  Der Mann reagierte viel zu langsam. Ein gezielter Schlag in die Magengrube raubte ihm den Atem. Zwei Sekunden später lag er auf dem Bauch, einen Arm auf den Rücken gedreht.


  »Heh, was soll die Scheiße, du Wichser!«, rief er. »Lass mich gefälligst los, oder ich polier dir die Fresse!«


  Lennard ignorierte die Unverfrorenheit. Er drehte den Arm ruckartig nach oben, so dass er beinahe aus dem Schultergelenk gehebelt wurde. Der Mann schrie auf.


  Die junge Frau rappelte sich hoch. Doch anstatt sich bei Lennard zu bedanken, begann sie, wie wild mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. »Lassen Sie ihn los!«, schrie sie, außer sich vor Zorn. »Lassen Sie ihn sofort los!«


  Lennard sah sie verwirrt an, was ihm einen schlecht gezielten Fausthieb auf die rechte Wange einbrachte. Er ließ den Arm des Mannes los und hob abwehrend die Hände. »Ist ja schon gut!« Er erhob sich langsam, während die Fäuste der Frau immer noch auf ihn einprasselten, ohne jedoch eine nennenswerte Wirkung zu haben.


  »Verschwinden Sie!«, schrie sie. »Hauen Sie ab! Lassen Sie uns in Ruhe!«


  |75|»Ich … ich wollte doch nur helfen …«, sagte Lennard verwirrt.


  Doch die Frau beachtete ihn nicht mehr. Sie kniete sich neben ihren Freund und half ihm hoch. »O Gott, Frank! Bist du okay?«


  Lennard schüttelte den Kopf. Er wandte sich ab.


  »Scheißtyp!«, rief ihm der Schläger nach. »Pass bloß auf, du! Dich mach ich platt, du!«


  Lennard hob seine fallengelassenen Einkaufstüten auf und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zum Fahrstuhl.
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  »Hey, seid mal still, Jungs!«, rief Willi. »Hört ihr das?«


  Die anderen beachteten ihn nicht. »Und dann hat er ihn voll ins lange Eck gehauen«, fuhr Martin fort. Er gestikulierte wild, so dass ein wenig Bier aus seiner Dose schwappte. »Ein Hammerschuss, Mann! Das war Fußballgeschichte! Damals war der KSC noch’ne richtige Mannschaft! Nicht so ein zusammengewürfelter Haufen Jammerlappen wie jetzt, verdammt noch mal! Diese ganzen Afrikaner im Team …«


  »Jetzt seid doch endlich mal still!«, rief Willi erneut.


  Endlich fand seine dröhnende Stimme Gehör. Der kleine Trupp, der sich auf den Weg in den Schlosspark gemacht hatte, um den herrlichen Juninachmittag zu genießen, ein paar Bier zu trinken und über Fußball, Frauen und die Zukunft zu quatschen, hielt inne.


  Jetzt hörte auch Ben die Sprechchöre. Man konnte nicht verstehen, was sie riefen.


  »Da brat mir doch einer ein Wildschwein!«, rief Willi, der eine ähnliche Figur und fast so viele Muskeln hatte wie Obelix und aus seiner Verehrung für den starken Comic-Helden keinen Hehl machte. »Schon wieder diese scheiß Islamisten!«


  In der Tat klang es so, als finde vor dem Bundesverfassungsgericht, das direkt neben dem Schloss lag, eine Demonstration statt. Dem Klang der Stimmen nach konnten es allerdings nicht mehr allzu viele Protestierer sein, die jetzt schon den fünften Tag in Folge ihrem Unmut Luft machten.


  Bens bester Freund Gerd lachte laut. »Na und? Lass sie |77|doch! Die können so viel rumschreien, wie sie wollen, das wird ihnen nichts nützen! Zum Glück gibt es in diesem Land noch ein paar Richter mit Verstand!«


  »Jau«, stimmte Hannes zu, der erst vor kurzem mit seinen Eltern nach Karlsruhe gezogen und noch neu in der Clique war. Seine Herkunft aus Dortmund war ihm deutlich anzuhören. »Dat Urteil war echt überfällig. Wat würden die denn sagen, wenn wir bei denen da unten in Anatolien überall Kirchen bauen würden?«


  »Mit diesem Gebrüll vermiesen die uns noch den ganzen Nachmittag!«, maulte Willi.


  »Ach komm schon, Willi«, sagte Ben. »Wir gehen eben ein bisschen weiter hinten in den Park und drehen die Musik auf, dann hören wir nichts mehr von denen.«


  »Lasst uns doch mal hingehen und gucken, wie viele es noch sind«, schlug Martin vor. »Vorgestern bin ich nachmittags mit dem Bus vorbeigefahren, da waren es mindestens zweitausend.«


  Ben hätte die Demo lieber ignoriert und wäre direkt in den Park gegangen, aber die anderen stimmten Martin zu. Also machten sie einen kleinen Umweg über den Schlossplatz.


  Die Demonstration bot einen eher kümmerlichen Anblick. Vielleicht hundert junge Männer, die meisten von ihnen mit schwarzen Vollbärten, standen auf dem Schlossplatz und riefen: »Freiheit für den Islam!« Einige hielten Transparente mit Aufschriften wie »Für Religionsfreiheit in Moosenheim«, »Deutschland braucht den Islam«, aber auch »BVG-Richter = Nazis«. Einige Polizisten lehnten an ihren VW-Bussen und sahen der Veranstaltung eher gelangweilt zu. Die paar Touristen, die auf dem Weg zum Schloss waren, beachteten die Demonstration kaum.


  »Guckt euch dieses armselige Häuflein an«, rief Martin und lachte. »Die können einem ja richtig leidtun!«


  |78|»Spinnst du?«, rief Willi. Sein Kopf war rot angelaufen. »Die Arschlöcher beleidigen unsere Verfassungsrichter! Das können wir uns doch nicht gefallen lassen!«


  »Scheiß Terroristenpack!«, stimmte ihm Hannes zu. »Als Nächstes sprengen die wahrscheinlich eine Kirche in die Luft!«


  »Jetzt beruhigt euch mal«, rief Gerd.


  Doch Willi hatte keine Lust, sich zu beruhigen. »Denen werd ich was erzählen!«, rief er und ging mit großen Schritten auf die Gruppe der Demonstranten zu.


  »Jau!«, sagte Hannes und folgte ihm.


  Gerd, eher der Besonnene in der Gruppe, versuchte vergeblich, die beiden aufzuhalten. Er warf Ben einen hilflosen Blick zu.


  Der zuckte mit den Schultern. »Lass uns lieber hinterhergehen, ehe die noch irgendeinen Mist bauen!«


  Gerd nickte. Zu dritt folgten sie ihren beiden aufgebrachten Freunden.


  »Ey, ihr Kümmelfresser!«, brüllte Willi, als er nur noch ein paar Schritte von der Demo entfernt war. »Haut doch ab in die Wüste, wo ihr herkommt! Das hier ist unser Land!«


  Ein paar der Demonstranten warfen ihm finstere Blicke zu, riefen jedoch weiter ihre Parolen.


  »Lass den Scheiß und komm her!«, rief Gerd, doch Willi dachte nicht daran. Sein Kopf war rot angelaufen, als hätte er ihn in kochendes Wasser getaucht. Er rannte auf einen Demonstranten zu, riss ihm ein Schild mit der Aufschrift »Weg mit dem Nazi-Urteil« aus der Hand und warf es im hohen Bogen durch die Luft.


  Die Sprechchöre verstummten. Plötzlich wurde es still auf dem Schlossplatz. Hundert dunkle Augenpaare starrten die kleine Gruppe an.


  Jetzt schien auch Willi zu begreifen, dass er nicht Obelix |79|war und die Moslems vor ihm keine Römer. »Er hob die Hände. »Ist doch wahr!«, sagte er lahm. »Das hier ist unser Land!«


  »Verpisst euch, Nazi-Arschlöcher!«, rief einer der jungen Männer. Ein anderer sagte etwas auf Türkisch. Gelächter erhob sich.


  »Kommt Leute, lasst uns weitergehen!«, sagte Martin, dem ähnlich mulmig zu sein schien wie Ben.


  Der Mann, dem Willi das Schild weggerissen hatte, hob es seelenruhig wieder auf. Dann wirbelte er plötzlich herum und schlug damit nach Bens Freund.


  Willi mochte dick und muskulös sein, aber er war alles andere als träge, weshalb er in Bens Fußballverein der gefürchtetste Stürmer war. Er packte das Schild, bevor es ihn berührte, riss es dem überraschten Türken aus der Hand und zerbrach es über dem Knie. Die Hälfte mit dem Spruch ließ er fallen, den abgebrochenen Schaft hielt er wie einen Knüppel in der Hand. »Kommt doch her, wenn ihr was wollt, ihr Schisser!«, rief er und schwenkte drohend den Prügel.


  Aufgebrachte Rufe auf Türkisch erschollen. Plötzlich hielt einer der Männer neben dem Schildträger ein Klappmesser in der Hand.


  Ben sah sich hilfesuchend um. Die Haltung der Polizisten in der Nähe hatte sich versteift; sie wirkten angespannt, machten jedoch keine Anstalten, einzuschreiten. »Ganz ruhig jetzt, Willi!«, sagte er. »Wir wollen keinen Ärger, okay?«


  Willi senkte den Arm und drehte sich um. Doch in diesem Moment flog in hohem Bogen eine Bierdose über ihn hinweg und landete in der Menge. »Scheiß Kanaken!«, rief Hannes.


  Ein getroffener Mann schrie auf. Mit lautem Gebrüll stürzten sich die Demonstranten auf die Freunde.


  |80|Ben war alles andere als ein Schläger. Willi hatte sich ein bisschen dämlich verhalten, und vor allem Hannes hatte mit dem Wurf der Bierdose einen entscheidenden Fehler gemacht. Dennoch dachte er keine Sekunde lang daran, seine Freunde im Stich zu lassen. Er duckte sich unter einem Fausthieb weg und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen einen älteren Demonstranten, der aufschrie und nach hinten stürzte. Ben kippte vornüber und landete auf ihm. Der Mann hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Ben versuchte, sich aufzurappeln. Überall um ihn herum wirbelten Fäuste und Fußtritte.


  Er schaffte es, auf die Beine zu kommen, doch einer der Demonstranten, der sich von Willi einen Kinnhaken eingefangen hatte, fiel rückwärts gegen ihn und riss ihn wieder zu Boden.


  Willi schien außer sich. Ein halbes Dutzend Türken umringte ihn, doch mit seinen langen, kräftigen Armen hielt er sie auf Distanz und teilte mehr aus, als er einstecken musste. Allerdings würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis er überwältigt und vielleicht von einem Messer übel verletzt wurde. Auf der anderen Seite von Ben trat Hannes auf einen am Boden liegenden Türken ein.


  Ein Schatten senkte sich über Ben. Er fuhr herum und sah in ein bärtiges Gesicht. Der Mund war zu einer Grimasse der Wut verzerrt. »Dich mach ich fertig, du Nazi-Schwein!«, zischte der Mann und hob einen schweren Pflasterstein.


  Ben hob abwehrend die Hand, doch er wusste, dass er die Wucht des Schlags nicht würde aufhalten können. Wenn der Stein ihn am Kopf traf, würde sein Schädel zerplatzen wie ein rohes Ei.


  Bevor der wütende Türke zuschlagen konnte, fiel ihm einer der anderen Demonstranten in den Arm und riss ihn zurück. Es war ausgerechnet der ältere Mann, den Ben zu |81|Boden geworfen hatte. Er brüllte etwas Unverständliches. Der Mann mit dem Stein wirbelte herum und fuhr den Älteren wütend an. Bevor er sich losreißen konnte, griff ein Polizist in Kampfmontur in die Auseinandersetzung ein. Er trug einen Helm und hielt einen transparenten Schild und einen Schlagstock in den Händen. »Auseinander!«, brüllte er.


  Der Türke ließ den Stein fallen und ergriff die Flucht. Der Polizist folgte ihm.


  Ben wollte sich aufrappeln, doch er wurde erneut zu Boden gedrückt. Jemand riss ihm brutal die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit einem Plastikstreifen. »Sie sind vorläufig festgenommen!«, hörte er eine tiefe Stimme dicht neben seinem Ohr.
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  Corinna Faller drückte ein paarmal auf den Auslöser. Die Fotos waren uninteressant, das wusste sie. Kaum geeignet, um in der Rasant zu erscheinen. Aber sie würde Dirk nicht den Gefallen tun, gegen seine ausdrückliche Anweisung zu verstoßen.


  Die Tatsache, dass sie hier allein auf dem Schlossplatz in Karlsruhe stand, sagte im Grunde schon alles. Nicht mal die Lokalpresse schien sich für die Demo zu interessieren, aber schließlich dauerten die Proteste gegen das Urteil auch schon ein paar Tage an.


  Normalerweise wurde ein Reporter der Rasant immer im Team mit einem Fotografen zum Einsatz geschickt. Einer kümmerte sich um die Story, der andere um die Bilder, so war das nun mal, und es galt ganz besonders, wenn so erfahrene und bedeutende Journalistinnen wie Faller unterwegs waren. Doch Dirk Braun hatte entschieden, dass sie allein fahren sollte, »um Reisekosten zu sparen«, wie er sagte. In Wirklichkeit wollte er sie nur erniedrigen.


  Wenn er glaubte, sie damit gefügig zu machen, hatte er sich geschnitten. Faller hatte beschlossen, Dienst nach Vorschrift zu machen. Irgendwann würde sie ihre Chance bekommen, diesen Mistkerl abzusägen, und bis dahin würde sie sich nicht den kleinsten Fehler nachweisen lassen. Also hatte sie brav ein paar Fotos von der kümmerlichen Demo und den gelangweilten Polizisten geschossen und einige Passanten interviewt. Erwartungsgemäß waren die Beobachter überwiegend genervt, hüteten sich aber, gegenüber der Presse etwas politisch Unkorrektes zu äußern. Das gesamte Interviewmaterial war völlig unbrauchbar. Aber das |83|machte nichts – im Gegenteil. Sie würde brav aufschreiben, was sie gesehen und gehört hatte. Es würde vermutlich der langweiligste Artikel werden, den sie je verfasst hatte. Aber das war nicht ihre Schuld, sondern allein die von Dirk Kotzbrocken Braun, der ihr ausdrücklich verboten hatte, der Geschichte durch die Einbeziehung von Heiner Benz eine interessante Wendung zu geben.


  Für einen kurzen Moment wurde es dann doch noch spannend, als eine Gruppe junger Männer die Moslems attackierte. Doch bevor die Sache zu einer blutigen Auseinandersetzung wurde, griff die Polizei ein. Die Angreifer und ein paar Demonstranten wurden in Handschellen in die Mannschaftswagen verfrachtet.


  Rasch streckte Faller einem stämmigen jungen Mann ihr Mikrofon entgegen. »Warum haben Sie die Demonstranten angegriffen?«


  »Diese Arschgeigen haben unsere höchsten Richter verhöhnt und beleidigt! Und da soll man als aufrechter Deutscher tatenlos danebenstehen?«


  »Diese Leute haben nur ihr Recht auf freie Meinungsäußerung wahrgenommen«, sagte Faller. »Die Demonstration war genehmigt, und sie war friedlich, bis Sie aufgetaucht sind!«


  »Friedlich?«, schaltete sich ein junger Mann mit kurzen blonden Haaren ein. »Die hatten Messer, haben Sie das nicht gesehen? Die waren doch von Anfang an auf Krawall aus!«


  »Schluss jetzt«, sagte der Polizist, der den Dicken am Arm hielt, schob ihn in den Bus und schloss die Tür.


  Faller warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig vor vier. Ihr blieb noch eine gute Dreiviertelstunde bis zu ihrem Termin im Forschungszentrum Karlsruhe. Sie sah sich um, aber die restlichen Demonstranten hatten sich inzwischen zerstreut. Hier gab es nichts mehr zu tun.


  |84|Sie trank in einem Café am Schlossplatz noch einen Cappuccino, bevor sie sich auf den Weg machte. Als sie ihr Auto erreichte, das in einer Parkverbotszone abgestellt war, riss sie mit einem Fluch den Strafzettel vom Scheibenwischer und warf ihn auf den Beifahrersitz. Die blöde Zicke von Politesse hatte das deutlich sichtbare Presse-Schild einfach ignoriert!
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  Karin Münster hielt einen Moment inne und lauschte, aber von den Tumulten am Schlossplatz war nichts mehr zu hören. Aus den gleichmäßigen Parolen der Demonstranten, die etwa zweihundert Meter entfernt herumkrakeelt hatten, waren vor einer halben Stunde erst aufgeregte Rufe geworden, dann wütende Schreie. Schließlich erklangen Martinshörner, dann wurde es ruhig. Na bitte! Die Kollegen hatten offensichtlich endlich durchgegriffen und für Ordnung gesorgt.


  Wenn es nach Münster ging, sollten Demonstrationen in Innenstädten grundsätzlich verboten werden. Sie brachten den Verkehr durcheinander und gefährdeten Passanten und Touristen. Aber Karlsruhe war schließlich so etwas wie die Hauptstadt der deutschen Verfassung, da musste man wohl mit dem Demonstrationsrecht besonders sorgsam umgehen.


  Sie beneidete die Kollegen nicht, die zum Dienst bei Demos eingeteilt wurden. Wenn es zu Krawallen kam, wurden viele von ihnen verletzt. Dass da mancher wütend wurde, war ja wohl verständlich. Doch wenn sie die kriminellen Krawallmacher zu hart rannahmen, waren die Polizisten wieder mal die Buhmänner der Nation. Münster hatte es da einfacher: Sie sorgte dafür, dass die Leute, die glaubten, sie könnten Parkverbotsschilder straflos ignorieren, eines Besseren belehrt wurden. Das machte sie zwar auch nicht gerade populär, aber zumindest hatte man sie noch nie tätlich angegriffen.


  Sie tippte das Kennzeichen eines schäbigen alten Opel in ihr mobiles Datenerfassungsgerät. Vermutlich gehörte er |86|einem der Krawallmacher. Sie druckte die Benachrichtigung für den Fahrer aus und klemmte sie unter den Scheibenwischer. Ihr nächstes Opfer war ein dunkelgrauer Golf. Der Fahrer hatte ein gedrucktes Schild mit der Aufschrift »Presse« aufs Armaturenbrett gelegt, offenbar in dem Irrglauben, es würde ihm irgendwelche Sonderrechte verschaffen. Die Leute verfielen auf alle möglichen Tricks, um Parkgebühren zu sparen. Münster kannte sie alle.


  Eine Dreiviertelstunde später sah sie auf die Uhr: Kurz vor fünf – nur noch ein paar Minuten bis zum Feierabend. Sie bog in die Waldstraße ein und ging nach Norden in Richtung Schlossplatz. Für die Parkbuchten hier musste man am Automaten ein Ticket lösen. Da es immer Leute gab, die kein Kleingeld hatten oder sich nicht um die Zeitbeschränkung von zwei Stunden kümmerten, war hier eigentlich jedes Mal jemand aufzuschreiben.


  In einer der Buchten stand ein grauer Lieferwagen mit fensterlosem Laderaum und Kölner Kennzeichen. Er trug das Logo einer Mietwagenfirma. Sie spähte durch die Windschutzscheibe. Der Fahrer hatte es nicht für nötig befunden, ein Ticket zu lösen. Nun gut, dann würde er eben einen ordentlichen Aufpreis zahlen müssen.


  Sie tippte das Kennzeichen ein. Das Erfassungsgerät sendete es zusammen mit Straßenname, Datum und Uhrzeit an die Empfangszentrale, die es direkt an die Computer des Kraftfahrtbundesamtes in Flensburg weiterleitete. Dort wurde es mit der Kennzeichen-Datenbank verglichen.


  Münsters Anzeigegerät piepte nicht. Der Wagen war nicht als gestohlen gemeldet und das Kennzeichen ordnungsgemäß registriert. Alles in Ordnung. Dennoch hatte sie ein seltsames Gefühl, als sie den Wagen betrachtete. Er passte irgendwie nicht in das normale Bild falsch parkender Fahrzeuge, das sie sich in langjähriger Erfahrung gebildet hatte. Was war wohl mit diesem Wagen transportiert worden, |87|oder was sollte damit transportiert werden? Möbel? Diebesgut? Eine Leiche vielleicht? Einer spontanen Eingebung folgend, legte sie das Ohr an die rückwärtige Ladetür des Wagens. Das Metall war heiß von der Junisonne. Natürlich war aus dem Inneren nichts zu hören.


  Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Manchmal ging einfach ihre Phantasie mit ihr durch. Früher hatte sie immer davon geträumt, Kriminalkommissarin zu werden. Vielleicht sollte sie doch noch versuchen, den Krimi, den sie vor zwei Jahren begonnen hatte, fertigzuschreiben, statt hier wild herumzuspekulieren.


  Sie warf einen letzten Blick auf den Lieferwagen, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Pünktlich um 17.00 Uhr erreichte sie das Ende des Parkbereichs in der Waldstraße. Ein Stück weiter begann der Sperrbezirk um das Bundesverfassungsgericht, in dem es keine Möglichkeit zum Falschparken gab. In der letzten Bucht stand ein Mercedes, dessen Ticket seit einer Dreiviertelstunde abgelaufen war. Sie überlegte, ob sie Gnade walten lassen sollte – immerhin war es schon nach Feierabend. Sie entschied sich dennoch dafür, ihre Pflicht zu erfüllen, und erfasste das Kennzeichen. Sie legte den Finger auf die Absenden-Taste.
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  »Bitte hör auf, hier so rumzuschreien!«, flehte Julia. Sie sah sich sorgenvoll um, doch die überwiegend jungen Menschen, die um sie herum in kleinen Gruppen den Rasen des Schlossparks bevölkerten, Ball spielten, Bier tranken oder einfach nur die Nachmittagssonne genossen, schienen sich nicht für sie zu interessieren.


  »Ich schreie überhaupt nicht!« Lothars helle Haut war mit roten Wutflecken gesprenkelt, so dass er aussah, als litte er an einer ansteckenden Krankheit. »Außerdem ist es mir scheißegal, ob uns jemand zuhört! Von mir aus kann ruhig jeder wissen, dass du fremdgegangen bist!«


  Tränen traten in Julias Augen. »Ich bin nicht fremdgegangen, Herrgott noch mal!«


  »Ach ja? Und wieso ruft dann dauernd dieser Carlo bei uns an? Und wieso hast du mir nicht gesagt, dass du vorgestern auf der Party warst? Und woher, bitte, kommt der Knutschfleck an deinem Oberschenkel?«


  Julia warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Ich hab es dir schon dreimal gesagt: Carlo ist ein Kommilitone, mit dem ich mich aufs Staatsexamen vorbereite. Der Knutschfleck ist kein Knutschfleck, sondern ein blauer Fleck, weil ich mich am Küchentisch gestoßen habe, verdammt! Und ich muss dich ja wohl nicht um Erlaubnis fragen, wenn meine Freundin mich auf ihre Geburtstagsparty einlädt! Außerdem warst du an dem Abend gar nicht da!«


  »Das ist es ja gerade! Kaum bin ich mal weg, da amüsierst du dich schon!«


  »Verdammt, Lothar! Erwartest du etwa, dass ich zu Hause vor dem Fernseher hocke, sobald du mal einen |89|Abend nicht in der Stadt bist? Ich habe diese ewigen Eifersüchteleien so satt!«


  »Schrei mich nicht an!«


  »Ich schreie, wann es mir passt! Und eins sage ich dir …«


  
    
  


  
    |90|13.

  


  Ein vergittertes Fenster gab den Blick auf den Stadtgarten frei. Es war halb geöffnet, so dass Ben den Straßenlärm und vereinzelte Rufe der Tiere des benachbarten Zoos hören konnte.


  »So ein Scheiß!«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu seinen Freunden, die deprimiert auf den Stühlen hockten. Der Raum sah eher aus wie das Wartezimmer eines Zahnarztes als wie eine Gefängniszelle. Es lagen sogar ein paar Zeitschriften auf dem Tisch. Doch die Tür war verschlossen, und es bestand kein Zweifel daran, dass sie in richtige Zellen gesteckt werden würden, sobald die Verhöre beendet waren. »Mein Jurastudium kann ich jetzt wohl abhaken!«


  Bens Stiefvater hätte wahrscheinlich gejubelt, wenn er gewusst hätte, dass Ben vorhatte, ebenfalls Jurist zu werden. Er würde glauben, dass Ben ihm nacheiferte. Doch das Gegenteil war der Fall. Ben hielt Jochen Walter für einen windigen Winkeladvokaten, dem Recht und Gerechtigkeit am Arsch vorbeigingen. Er wollte Jurist werden, damit Typen wie sein Stiefvater das deutsche Rechtssystem nicht völlig zugrunde richteten. Doch nun war er selbst mit diesem Rechtssystem in Konflikt.


  »Quatsch!«, rief Willi. »Die müssen uns doch wieder laufen lassen. Was haben wir denn schon groß gemacht? Außerdem bist du doch nicht mal volljährig!«


  »Was wir gemacht haben? Landfriedensbruch nennt man das!«, rief Ben lauter als beabsichtigt. Willi ging ihm mit seiner Naivität auf die Nerven. Wenn er nicht so blöd gewesen wäre, dann wäre überhaupt nichts passiert.


  |91|»Hört auf, euch zu streiten!«, sagte Gerd. »Wir müssen zusammenhalten! Das war ganz klar Notwehr! Der Türke hat Willi mit dem Schild angegriffen, wir anderen haben ihn nur verteidigt. Ist das klar?«


  »Und die Bierdose?«, sagte Ben mit einem finsteren Blick in Richtung von Hannes.


  Der Dortmunder, der ihnen allen den Schlamassel eingebrockt hatte, besaß auch noch die Unverschämtheit, blöd zu grinsen. »Wat soll damit sein? Die is mir aus der Hand gerutscht!«


  »Das war echt bescheuert, Mann!«, sagte Martin. Er hatte bereits mit dem Medizinstudium begonnen und konnte diesen Ärger ebenso wenig brauchen wie Ben.


  »Sach ma, fangt doch an zu heulen, ihr Memmen!«, rief Hannes. »Die Scheißtürken haben eins aufs Maul verdient, so is dat doch! Bei uns zu Hause hätten die wat auf die Fresse gekriegt, und fertich!«


  »Ach ja?«, rief Martin. »Und wie willst du mit fünf Leuten hundert Türken ›wat auf die Fresse geben‹?« Er äffte Hannes’ Ruhrpott-Dialekt verblüffend gut nach.


  Der Dortmunder sprang von seinem Stuhl auf. »Gleich krisse wat …«


  »Schluss jetzt!«, sagte Gerd scharf. »Es hat wirklich keinen Sinn, dass wir uns hier gegenseitig fertigmachen. Hannes hat eine Bierdose geworfen, das ist ja wohl noch kein Landfriedensbruch. Und dass Willi einem der Türken ein Schild aus der Hand gerissen hat, kann man auch nicht gerade als Angriff bezeichnen. Die Türken sind mit Messern auf uns losgegangen, das wissen auch die Bullen. Wenn wir jetzt keinen Scheiß bauen, müssen die uns gehen lassen, und wir sind aus dem Schneider. Also reißt euch zusammen, Jungs! Außerdem ist Bens Vater Anwalt und haut uns hier notfalls schon wieder raus!«


  Ben spürte, wie die Wut seinen Bauch zusammendrückte. |92|»Das ist nicht mein Vater!«, rief er. »Und es kommt überhaupt nicht in Frage, dass wir uns von dem Schleimer helfen lassen! Lieber geh ich in den Knast!«


  Gerd legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, tut mir leid, Ben. Hast ja recht. So oder so bin ich sicher, dass wir …«
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  Martina Walter trommelte nervös auf das Lenkrad des Mercedes. Jetzt, um kurz nach fünf, herrschte auf allen Ein- und Ausfallstraßen dichter Berufsverkehr. Verdammt! Sie wusste, dass sie wahrscheinlich nicht viel machen konnte, aber sie wollte unbedingt so schnell wie möglich zum Polizeipräsidium, von wo aus Ben sie vor einer halben Stunde angerufen hatte.


  In was war der Bengel da wieder hineingeraten! Landfriedensbruch! Ausgerechnet Ben, der immer so zart, so liebevoll war. Der eine Fliege am Fenster mit Glas und Papier einfing und in die Freiheit entließ, anstatt sie totzuschlagen.


  Wenn wenigstens Jochen etwas unternehmen würde! Sie hatte ihn vorhin am Flughafen erreicht und ihn gebeten herzukommen, aber natürlich waren ihm die Parteibonzen wichtiger als sein Stiefsohn, Adoption hin oder her. Martina konnte ihn beinahe verstehen. Auch sie sah in Bens Verhalten eine pubertäre Trotzreaktion, ein Auflehnen gegen die elterlichen Konventionen. Und einen stummen Protest gegen Martinas Entscheidung.


  Ben hatte es nie verwunden, dass sie seinen Vater verlassen hatte. Jochen hatte wirklich alles getan, um den Jungen wie seinen Sohn anzunehmen. Er hatte es mit Geschenken versucht, mit gemeinsamen Ausflügen, Kinobesuchen und Sportveranstaltungen. Aber Ben hatte die Sturheit und Ausdauer von Lennard geerbt. Je mehr Jochen versucht hatte, seine Zuneigung zu gewinnen, desto mehr Ablehnung hatte er erfahren. Also hatte er irgendwann aufgegeben.


  |94|Martina war immer mehr verzweifelt. Ihrer Ehe mit Jochen hatte der permanente Konflikt nicht gerade gutgetan. Es war, als laste ein Fluch auf ihr, seit sie aus Hamburg weggezogen war. Aber sie hatte Lennards Trübsinn einfach nicht mehr ausgehalten. Er war innerlich zerbrochen, als man ihn unehrenhaft aus dem Polizeidienst entlassen hatte. Sie aber wollte glücklich sein. Und sie hatte sich für Ben so sehr eine intakte Familie gewünscht, einen Vater, zu dem er aufblicken konnte.


  Nichts davon war eingetroffen. Im Gegenteil: Sie hatte es gründlich vermasselt. Und jetzt ruinierte der Junge auch noch seine Zukunft, indem er sich vor den Augen der Polizei mit Türken prügelte. All das war allein ihre Schuld.


  Sie blinzelte die Tränen aus den Augen und unterdrückte den Impuls zu hupen. Ihr Vordermann konnte ja auch nichts dafür, dass die Ampel schon wieder rot war.
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  Der ICE rollte in den Bahnhof ein und hielt schließlich an. Die Tür öffnete sich zischend. Kenichi Tanaka kletterte die zwei Stufen hinab auf den Bahnsteig und sah sich um. Die Architektur des Karlsruher Bahnhofs wirkte fremdartig, irgendwie klobig. Nirgendwo das kleinste bisschen Eleganz. Die Treppenstufen waren zu hoch, die Bahnsteige zu breit, die Menschen laut, rücksichtslos und unfreundlich. Deutschland war so – ungehobelt. Er konnte einfach nicht verstehen, wie es seine Tochter schon so lange hier aushielt, fern ihrer Heimat, wo sie hingehörte. Aber der Mensch gewöhnte sich wohl an alles. Fast alles.


  Er konnte die Schrift auf den Schildern nicht lesen, aber es war nicht weiter schwierig, aus dem Bahnhof herauszufinden. Er gelangte auf einen Vorplatz, von dem aus Straßenbahnen und Busse abfuhren, die beruhigend vertraut aussahen. Tanaka gab sich jedoch nicht der Illusion hin, sich hier zurechtfinden zu können. Nichts war leichter, als sich in einer fremden Stadt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu verfahren.


  Die kränklich weißen Fahrzeuge mit den gelben Schildern, die dort in einer Reihe standen, waren offenbar Taxis. Er warf einen Blick auf den Fahrer des ersten Wagens, ging rasch an ihm vorbei und öffnete die Tür des nächsten Autos.


  Der Fahrer sagte etwas auf Deutsch und deutete auf den Wagen vor sich. Dessen Fahrer, ein Chinese, war inzwischen ausgestiegen und hatte den Kofferraum geöffnet. Er ging auf Tanaka zu und streckte seine Hand nach dem Koffer aus.


  |96|»Nimm die Finger weg, du chinesischer Tölpel!«, rief Tanaka auf Japanisch.


  Der Fahrer machte ein erschrockenes Gesicht. Er war jung, ein Student wahrscheinlich. Die Chinesen verbreiteten sich ja inzwischen wie Ungeziefer über die ganze Welt.


  Tanaka war hin- und hergerissen zwischen seiner Abneigung gegenüber dem Nachbarvolk und der Einsicht, dass er mit seinen bescheidenen Englischkenntnissen kaum eine längere Diskussion mit den beiden Taxifahrern führen konnte, falls die überhaupt Englisch sprachen. Wenn er heute noch bei seiner Tochter ankommen wollte, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als in das Auto des Chinesen einzusteigen.


  Er warf dem Fahrer einen warnenden Blick zu, der über alle Sprachbarrieren hinweg klarmachte, dass er die Finger von Tanakas Gepäck lassen sollte. Er konnte den Koffer mit Leichtigkeit selbst hineinheben – bloß weil er vor kurzem seinen 75. Geburtstag gefeiert hatte, war er schließlich noch längst kein schwacher Greis. Seine Aktentasche mit den Unterlagen, die er für Keiko mitgebracht hatte, behielt er bei sich.


  Der unangenehme Geruch des Chinesen erfüllte das Auto. Tanaka versuchte, möglichst wenig zu atmen. Er gab dem Mann einen Zettel, auf dem die Adresse in deutschen Buchstaben ausgedruckt war. Seine Tochter hatte sie ihm per E-Mail geschickt.


  Der Chinese nickte, startete den Motor und fuhr los.


  Eine Mischung aus Vorfreude und Anspannung erfüllte Tanaka. Er hatte seine Tochter seit fünf Jahren nicht gesehen, als sie das letzte Mal in Kobe gewesen war. Er hatte ihr nie ganz verziehen, dass sie einen Ausländer, einen Gaijin, geheiratet hatte, und sich lange geweigert nach Deutschland zu kommen. Doch schließlich hatte seine Sehnsucht |97|nach ihr und den Enkelkindern seinen Stolz besiegt, und er hatte ihre Einladung angenommen.


  Er bemerkte den Blick des jungen Chinesen im Rückspiegel. Er wusste, dass die Narben in seinem Gesicht auf viele Menschen angsteinflößend wirkten. Der harte, kalte Ausdruck war zum Teil seinen verkümmerten Gesichtsmuskeln geschuldet, zum Teil aber auch den Verwundungen seiner Seele.


  Der Blick des Mannes fragte nach der Ursache für die Entstellungen. So war es immer.


  Tanaka spürte, wie die Erinnerung versuchte, aus dem Gefängnis auszubrechen, in das er sie eingemauert hatte. Seine Gedärme begannen sich zu verkrampfen, und Schweiß trat auf seine Stirn. Er griff in die Jackentasche, um die Pillendose hervorzuholen, doch sie war nicht da. Verdammt! Er hatte sie in die Seitentasche des Koffers gesteckt.


  Er kämpfte gegen die Angst an, die immer stärker wurde. Sein Puls raste, sein Atem ging schneller.


  Es hatte keinen Sinn. Er wies den Fahrer an anzuhalten, damit er an seinen Koffer gelangen konnte.


  Der Mann sah ihn verständnislos an.


  Tanaka begriff, dass er japanisch geredet hatte. In seiner aufkeimenden Panik hatte er ganz vergessen, dass der Kerl Chinese war. Er wiederholte die Anweisung auf Englisch, wobei er ein Beben seiner Stimme nicht unterdrücken konnte. Zwar sprach er Mandarin besser als Englisch, aber er würde sich nie dazu herablassen, einem Dienstboten gegenüber dessen Sprache zu benutzen.


  Er war sich nicht sicher, ob der Chinese ihn verstanden hatte, aber der Wagen hielt. Der Fahrer sprang heraus, um seinem Gast die Tür zu öffnen.


  Tanaka kletterte aus dem Auto. Seine Knie waren weich. Die Übelkeit überwältigte ihn fast. Das Gefühl der Bedrohung |98|war so stark wie lange nicht mehr. Mit zitternden Fingern kramte er die Pillen aus der Seitentasche seines Koffers hervor und nahm gleich zwei auf einmal.


  Er machte ein paar Schritte bis zur Ecke eines Hauses. Dort lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief ein und aus, um die Panikattacke niederzukämpfen.


  Der Chinese stand neben seinem Taxi und beobachtete ihn besorgt.
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  »Ist das geil hier!« Timo stand am Rand des Flachdachs und blickte über die Stadt, eine Bierflasche in der Hand. Nur ein niedriger Vorsprung trennte ihn von einem fünfzehn Stockwerke tiefen Sturz in den Tod.


  »Geh da nicht so nah ran!«, mahnte Leon, der immer unsicherer wurde, ob das Ganze eine gute Idee gewesen war. Normalerweise war die Tür, die hier hinaufführte, immer abgeschlossen – nur Wartungstechniker und der Schornsteinfeger durften auf das Dach. Leon hatte den Schlüssel von seinem Vater geklaut, der als Hausmeister für die Wohnungsgesellschaft arbeitete. Eigentlich hatte er nur Lisa mit hier hinaufnehmen wollen, um sie zu beeindrucken. Der Ausblick war wirklich grandios – die ganze Stadt lag einem zu Füßen. Es gab nur wenige Gebäude in Karlsruhe, die noch höher aufragten. Als Lisa das gesehen hatte, war ihr spontan die Idee mit der Party gekommen. Da hatte sich Leon nicht getraut, nein zu sagen.


  Nun stand er ziemlich verzweifelt zwischen zwei Dutzend Schülern, von denen er nur die Hälfte kannte. Ein wackliger Grill verströmte den Geruch von verbranntem Fleisch. Thomas’ Ghettoblaster dröhnte so laut, dass Leon jeden Moment damit rechnete, einer der Hausbewohner unter ihnen werde die Polizei rufen. Er würde einen Riesenstress mit seinen Eltern kriegen. Am meisten Sorge jedoch bereiteten ihm die vier Kisten Bier. Wenn einer von seinen Freunden besoffen über die Dachkante stolperte …


  Er hob die Arme. »Leute!«, rief er. »Leute, hört mal zu!« Doch niemand beachtete ihn.


  »Pass doch auf, Blödmann!«, rief ein hübsches Mädchen, |100|das kaum vierzehn sein konnte. »Jetzt ist die Wurst in die Glut gefallen!«


  »Na und?« Frank zuckte mit den Schultern. Er war immer von Mädels umschwärmt. »Das gibt ein besseres Aroma!«


  »Echt Klasse, deine Party, Leon!« Lisa legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich glaube nicht, dass ich jemals an einer so coolen Location gefeiert habe.«


  Er wandte sich zu ihr um und sah in ihre tiefblauen Augen. »Echt?«


  Sie lächelte und beugte sich etwas vor, wie um ihm einen Kuss zu geben. Jetzt oder nie, dachte er.
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  »Das Feuer … in deinen Augen … das brennt so heiß wie … so heiß wie … Sag mal, Achim, was reimt sich auf ›Augen‹?« Georg Rohlfs, besser bekannt unter seinem Künstlernamen George Daniels, drehte sich zu seinem Freund um, der sich neben ihm auf der Sonnenliege am Pool räkelte. Die Villa, die Rohlfs letztes Jahr gekauft hatte, lag am Hang eines der nördlichsten Hügel des Schwarzwaldes und bot einen herrlichen Blick auf die Rheinebene und Karlsruhe, das von hier oben allerdings schmutzig und grau wirkte.


  »Was?«, murmelte Achim verschlafen.


  »Was reimt sich auf ›Augen‹? Mir fällt nur ›saugen‹ ein, aber das passt irgendwie nicht.«


  »Och Mensch, Schorsch, kannst du diese blöden Texte nicht mal einen Moment sein lassen? Du hast mich mitten aus einem schönen Traum gerissen!«


  »Ach ja? Von wem hast du denn geträumt?«


  »Von Brad Pitt. Er hat mich zu sich in seine Luxusvilla nach Kalifornien eingeladen. Wir haben am Pool gesessen, und dann hat er mir den Rücken eingecremt und …«


  »Erspar mir bitte die Details. Hilf mir lieber. Ich muss bis Donnerstag noch einen Song fertigkriegen.«


  »Hast du nicht langsam genug Songs? Immerhin hast du elf CDs veröffentlicht!«


  »Elf ist gar nichts! Elvis hat 23 LPs aufgenommen, Livealben und Soundtracks nicht mitgerechnet. Und Carpendale hat schon über 40 …«


  »Carpendale! Hör mir bloß auf mit dem! Das schöne Mädchen … von Seite eins … das will ich haben … und weiter keins …«


  |102|»Hat dir eigentlich schon mal einer gesagt, dass du überhaupt nicht singen kannst?«


  »Hör auf zu meckern und crem mir lieber mal den Rücken ein, ja?«


  »Ruf doch Brad Pitt an!«


  »Au ja, mach ich! Holst du mir mal das …«
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  Jochen Walter blickte missmutig aus dem Fenster. Er hatte zu spät eingecheckt und keinen Gangplatz mehr bekommen. Er hatte wenig Sinn für die Schönheit der Landschaft unter sich – das flache Rheintal, die Hügel des Pfälzer Waldes im Nordwesten, Karlsruhe schräg vor ihm mit der charakteristischen dunkelgrünen Waldzunge, die sich nördlich des Stadtzentrums ausbreitete.


  Der Bengel machte natürlich wieder mal Ärger. Beinahe hätte er seinetwegen den Flug nach Berlin sausen lassen müssen. Doch diesmal hatte er nicht klein beigegeben. Dafür war die Veranstaltung heute Abend zu Ehren des sechzigsten Geburtstags eines führenden Parteimitglieds zu wichtig.


  Er hatte schon in der Schlange am Gate des Flughafens Baden Airpark gestanden, bereit, seine Bordkarte kontrollieren zu lassen und in den Bus zu steigen, als das Handy klingelte. Den missbilligenden Blick der jungen Frau ignorierend, war er rangegangen. Es war natürlich Martina.


  »Ist es wichtig? Ich bin gerade im Begriff, ins Flugzeug zu steigen.«


  »Ja, es ist wichtig. Ben steckt in Schwierigkeiten!«


  »In Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten?«


  »Er ist verhaftet worden.« Er hatte Martinas Stimme anhören können, wie sie mit den Tränen kämpfte. So was nahm er besser ernst, wenn er nicht schon wieder einen Streit riskieren wollte. »Wann? Warum?«


  »Weiß ich auch nicht so genau. Da war eine Demo, auf dem Schlossplatz, und es gab eine Schlägerei. Die Polizei hat was von Landfriedensbruch gesagt …«


  |104|Landfriedensbruch! Ausgerechnet Ben! Wahrscheinlich wieder so eine pubertäre Trotzreaktion. »Was wird ihm genau vorgeworfen?«


  »Ich weiß es nicht. Er sagt, er hat nichts gemacht. Aber die Polizisten verhören einen nach dem anderen. Bitte, kannst du hinfahren und ihn da rausholen? Ich will nicht, dass er in die Sache mit hineingezogen wird!«


  »Wenn die Polizei ihn vorläufig festgenommen hat, ist es dafür längst zu spät. Ich kann da gar nichts machen!«


  »Wie bitte? Du kannst nichts machen? Wozu bist du denn Strafverteidiger, bitteschön?«


  »Reg dich bitte nicht wieder so auf!« Die letzten Fluggäste hatten inzwischen das Gate passiert und warteten im Bus auf ihn. Die Frau vom Bodenpersonal machte ihm ein Zeichen, dass er das Gespräch beenden sollte. »Es ist ja noch nicht mal Anklage erhoben worden. Schlimmstenfalls verbringt er mal eine Nacht in Untersuchungshaft, das wird ihm schon nicht schaden. Ich kann jetzt wirklich nicht. Du weißt, ich muss heute Abend auf diese Veranstaltung! Die ganze Parteispitze ist da, und …«


  »Es ist unser Sohn, verdammt! Er sitzt im Gefängnis, und du willst auf eine Party gehen?«


  »Hör zu, Schatz. Sobald ich in Berlin bin, rufe ich Dr. Brenner an und bitte ihn, sich um die Sache zu kümmern. Jetzt muss ich aber wirklich Schluss machen!«


  »Das kannst du nicht tun, Jochen! Wenn du jetzt …«


  »Also entweder Sie beenden jetzt sofort das Gespräch, oder wir fliegen ohne Sie!« Die Frau vom Bodenpersonal meinte es offensichtlich ernst.


  »Tut mir wirklich leid, Martina, es geht nicht!« Er legte einfach auf.


  Ben war ein verzogener, undankbarer Bengel. Walter hatte immer versucht, ihn wie ein eigenes Kind zu behandeln, doch der Junge hatte ihn von Anfang an nicht akzeptiert. |105|Martina litt sehr darunter. Nur ihr zuliebe hatte er eine Engelsgeduld aufgebracht. Mehr konnte man nun wirklich nicht von ihm verlangen. Wenn sein Stiefsohn jetzt mal die Quittung für sein Verhalten bekam, geschah ihm das nur recht.


  Nein, es war richtig, nach Berlin zu fliegen. Er war noch ein kleines Licht bei den Freien Demokraten und darauf angewiesen, die richtigen Verbindungen zu knüpfen, wollte er jemals politisch etwas erreichen. Der Abend heute bot dafür eine einzigartige Gelegenheit, die er einfach nicht sausen lassen konnte. Martina würde sich schon wieder beruhigen, wenn der Bengel frei kam und sich die Sache einrenkte.


  Obwohl die Anschnallzeichen noch leuchteten, holte Walter kurz nach dem Start den Laptop aus seinem Aktenkoffer und klappte ihn auf. Das Gerät startete aus dem Standby.


  Diese alberne Vorschrift, dass elektrische Geräte bei Start und Landung ausgeschaltet sein mussten! Jeder wusste doch, dass die Instrumente im Cockpit seit vielen Jahren gegen die Störeinflüsse elektrischer Geräte abgeschirmt waren. Trotzdem beharrte das Kabinenpersonal stur auf der Einhaltung dieser Regel. Deutschland war von einem Dschungel unnützer Gesetze, Vorschriften und Richtlinien überwuchert, durch den man kaum noch dringen konnte. Walters Partei war angetreten, diesen Dschungel zu lichten, aber es war ein fast aussichtsloses Vorhaben.


  Die Sonne schien direkt auf den Bildschirm. Er warf einen kurzen Blick auf die Stadt, die jetzt fast unter ihm lag, dann zog er die Fensterblende herab und überflog den letzten Absatz des Briefs an Dr. Keller. Er begann zu tippen: »Staatsanwalt Reichelt führte dagegen aus, nicht in die Revision gehen zu wollen, sofern unser Mandant bereit sei …«
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  Das Forschungszentrum Karlsruhe lag etwa zehn Kilometer nördlich des Stadtzentrums mitten in einem ausgedehnten Stadtwald. Es handelte sich um einen weitläufigen Campus mit Bürogebäuden, fensterlosen Hallen und technischen Anlagen. Im Eingangsbereich ragte ein riesiger Turm in den Himmel, nicht mehr als ein dünnes Metallgerüst, das von Stahlseilen aufrecht gehalten wurde. Er musste weit über hundert Meter hoch sein.


  Am Eingang war Faller von einer jungen, pickeligen Frau in Jeans und Sweatshirt empfangen worden, die sich als Assistentin des Pressesprechers vorstellte. Sie waren zu Fuß über das Gelände spaziert. Es sah aus wie der Campus einer stinknormalen Uni, und tatsächlich gab es hier auch eine Lehranstalt, das Karlsruher Institut für Technologie. Studenten und Wissenschaftler schlurften umher und vermittelten den staubig-behäbigen Eindruck einer Forschungseinrichtung, die sich verzweifelt bemühte, nicht nur so ähnlich zu heißen wie das MIT in Boston.


  Der Pressesprecher entsprach allerdings zumindest äußerlich in keiner Hinsicht dem Klischee eines Wissenschaftlers. Er war sehr groß und korpulent. Mit seinem kurzen Haar, seinem quietschgrünen Jackett und dem grau-orange gemusterten Schlips wirkte er eher wie ein farbenblinder Versicherungsvertreter. Er hatte Faller mit einem unangenehm weichen, schweißigen Händedruck, einer dröhnenden Bassstimme und einem absolut grauenhaften badischen Akzent begrüßt.


  Während er mit ihr über das Gelände schritt – Faller hatte den Eindruck, dass sie sich wieder dem Eingangsbereich |107|näherten –, hatte er sie mit sterbenslangweiligen Informationen über das Forschungszentrum überschüttet, das früher einmal Kernforschungszentrum geheißen hatte. Hier sei Deutschlands erster Kernreaktor gebaut worden, die erste Internetverbindung auf deutschem Boden entstanden und die erste E-Mail in deutscher Sprache geschrieben worden. Heute beschäftige man sich immer noch mit nuklearer Sicherheitstechnik, primär jedoch mit der Struktur der Materie, Umwelttechnik und Nanotechnologie, weshalb der Name des Zentrums schon vor Jahren geändert worden sei. Bla, bla, bla. Faller hatte schon bald nicht mehr zugehört – das Diktiergerät lief ja. Notfalls konnte sie später irgendeinen Volontär damit beauftragen, das Geschwafel zusammenzufassen. Aber das war sicher unnötig, denn ein Bericht über diesen öden Ort hatte in der Rasant absolut nichts verloren.


  Jetzt standen sie im Besucherzentrum, das direkt neben dem Eingang lag. Voller Stolz hatte der Dicke erklärt, dass hier die umfangreichste wissenschaftliche Sammlung zur Kernenergie auf deutschem Boden der Öffentlichkeit präsentiert wurde. Die Ausstellungsräume strahlten den Charme eines Großraumbüros der Verwaltungsberufsgenossenschaft aus. Große Fenster gaben den Blick auf langweilige Gebäude und einen ausgedehnten Wald dahinter frei. An Dutzenden von Stellwänden hingen Fotos und Zeichnungen irgendwelcher technischer Anlagen, neben denen langatmige Erklärungstexte abgedruckt waren. Hin und wieder gab es ein Modell oder irgendeinen Apparat, an dem man ein paar Knöpfe drücken und damit Lämpchen zum Leuchten oder Anzeigeinstrumente zum Ausschlagen bringen konnte. Das Ganze war so aufregend wie der Physikunterricht in der achten Klasse.


  Verzweifelt sah Faller auf die Uhr. Kurz vor fünf. Sie war erst eine halbe Stunde hier – sie konnte noch nicht gehen, |108|ohne den dicken Pressesprecher zu verärgern. Außerdem ging ihr Flieger zurück nach Hamburg erst um zwanzig vor neun. Sie seufzte leise. Dafür, dass er ihr das hier antat, würde Dirk Braun teuer bezahlen!


  Der Dicke führte sie zu einem merkwürdigen flachen Tisch hinter ein paar Stellwänden, in dem eine graue Masse brodelte. Ein bisschen sah es so aus wie sehr dichter Zigarettenqualm unter einer Glasplatte. Seltsame leuchtende Spuren blitzten darin auf, wie Fische, die kurz an die Oberfläche schwammen und dann wieder abtauchten.


  »Was ist das?«


  »Das ist eine Nebelkammer«, erklärte der Dicke. Seine Stimme bebte fast vor Stolz, als Faller zum ersten Mal seit ihrem Besuch so etwas wie Interesse erkennen ließ. »Die Leuchtspuren, die Sie da sehen, sind von Elementarteilchen verursacht. Sie prallen auf die Moleküle des Ethanoldampfs in der Kammer, ionisieren diese und hinterlassen dabei charakteristische Kondensationsspuren. Diese wurmartigen, etwas krummen Gebilde sind Alphateilchen, also Helium-4-Kerne aus zwei Protonen und zwei Neutronen. Das da, diese länglichen Spuren, sind Neutronen. Und die ganz geraden dünnen Linien, die nur selten erscheinen, sind von Gammaquanten verursacht.«


  Gegen ihren Willen war Faller beeindruckt. Sie verstand zwar nicht viel von Physik, doch sie wusste, dass diese Teilchen viel zu winzig waren, um sie auch nur unter dem stärksten Mikroskop zu erkennen. Dass man sie in diesem simplen Tisch mit bloßem Auge erkennen konnte, fand sie interessant, aber auch ein bisschen unheimlich. »Heißt das, diese Dinger fliegen hier die ganze Zeit um uns herum?«, erkundigte sie sich etwas verunsichert. Sie wusste, dass hier im Forschungszentrum immer noch Experimente mit radioaktivem Material gemacht wurden.


  Der Dicke lächelte milde. »Selbstverständlich! Sie fliegen |109|nicht nur um uns herum, sondern mitten durch uns hindurch, besonders die Gammaquanten. Die kennen Sie ja aus Röntgengeräten. Die Nebelkammer zeigt nur einen winzigen Bruchteil der Teilchen, die tatsächlich gerade unterwegs sind. Permanent prasselt ein Regen von ihnen aus dem Weltraum auf die Erde herab. Kosmische Strahlung nennt man das. Das meiste wird schon in der Ozonschicht absorbiert, deswegen ist die ja so wichtig für uns, aber ein Teil schafft es bis auf die Oberfläche. Manche von ihnen erzeugen dann Wechselwirkungen mit anderen Teilchen. Stellen Sie sich zum Beispiel vor, ein Gammaquant trifft auf ein Atom auf ihrer Haut. Dann kann es sein, dass ein Molekül auseinandergesprengt wird, vielleicht sogar ein Teil der DNS Ihrer Zelle, und dann bekommen Sie womöglich Hautkrebs.«


  Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck und beeilte sich hinzuzufügen, dass das natürlich höchst unwahrscheinlich sei. »Viel wahrscheinlicher ist es, dass ein harmloses Wassermolekül aufgespalten wird und seine Bestandteile durch die Gegend fliegen. Und manchmal löst sich eben ein einzelnes Proton oder Neutron. Sehr weit kommen die nicht, weil sie viel größer sind als zum Beispiel Elektronen und sehr schnell irgendwo gegen knallen.« Er demonstrierte das, indem er eine Faust in seine fette Hand krachen ließ. »Aber machen Sie sich keine Gedanken. Das ist völlig ungefährlich! Die Energie eines einzelnen Teilchens ist so gering, dass sie Milliarden davon bräuchten, um die Glühbirne einer Taschenlampe zum Leuchten zu bringen. Sie merken davon also nichts, und nur mit dieser Nebelkammer kann man überhaupt feststellen, dass …«
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  Am späten Nachmittag saß Lennard vor dem Computer. Er dachte ernsthaft daran, sich eine neue Wohnung zu suchen. Vielleicht war es an der Zeit, die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Dieses heimliche Beobachten fremder Menschen musste aufhören, das hatte ihm die Begegnung mit Fabienne Berger deutlich gemacht.


  Eine Zeitlang hatte er gedacht, über die Menschen in diesem Wohnblock wachen zu können. Er hatte den Schutzengel gespielt. Als er beobachtete, wie ein paar Halbstarke dem gehbehinderten Herrn Kranz aus dem dritten Stock das Portemonnaie aus der Manteltasche geklaut hatten, hatte er nur ein paar Fotos gemacht und sie den Eltern der Kids in die Briefkästen gesteckt. Am nächsten Tag hatte der alte Herr seine Geldbörse zurück. Der Drogendealer, der sich hier eine Zeitlang herumgetrieben hatte, war nach einem anonymen Hinweis von Lennard von der Polizei aufgegriffen worden. Der Familie Czerny, deren einziger Verdiener vor einem Jahr arbeitslos geworden war und die nicht wussten, wie sie ihre Schulden bezahlten sollten, schob er regelmäßig fünfzig Euro in einem Umschlag unter der Tür durch, sobald er wusste, dass niemand zu Hause war.


  Er hatte auch das Jugendamt darüber informiert, dass in der Eckwohnung im siebten Stock die beiden drei- und vierjährigen Kinder vernachlässigt wurden und oft den ganzen Tag unbeaufsichtigt in der Wohnung waren, während die Mutter arbeiten ging. Es war ihm schwergefallen, sie anzuschwärzen, und er hatte sich schlimm gefühlt, als er |111|zugesehen hatte, wie sie eines Tages mit ihren Kindern von der Polizei abgeholt worden und später allein und tränenüberströmt nach Hause gekommen war. Doch er wusste, er hatte damit nur Schlimmeres verhindert.


  Was Lennard getan hatte, war nicht illegal. Im Gegenteil, er war wie jeder Bürger dazu verpflichtet, Gesetzesverstöße zu melden, wenn er sie sah. Zivilcourage wurde das in den Informationsbroschüren genannt. Doch er wusste nur zu gut, dass die meisten Menschen ihn dafür verabscheuen würden. Es gehörte sich einfach nicht, in anderer Leute Leben rumzuschnüffeln. Es ging ihn nichts an, was seine Nachbarn machten.


  Er hatte sich eingebildet, den Menschen helfen und sie beschützen zu können, im Verborgenen gegen die Ungerechtigkeiten des täglichen Lebens ankämpfen zu müssen wie ein Guerillakrieger in einem vom Feind besetzten Land. Doch die Begegnung mit dem Pärchen in der Tiefgarage hatte ihm endgültig vor Augen geführt, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Niemand wollte das, was er tat, und vermutlich brauchte es auch niemand. Er musste endlich einsehen, dass er kein Polizist mehr war.


  Es war besser, wenn er irgendwo anders ganz neu anfing. Irgendwo, wo er nicht mehr zufällig Fabienne Berger auf dem Flur oder im Supermarkt begegnen konnte, wo er nicht erleben musste, wie sie peinlich berührt ihren Blick abwandte. Vielleicht sollte er bei der Gelegenheit auch seinen Job wechseln. Er war nicht mehr der Jüngste, aber er konnte immer noch im Objekt-, vielleicht sogar im Personenschutz arbeiten. Er würde weniger verdienen, aber wenigstens würde er nicht mehr anderer Leute Leben zerstören müssen.


  Bei einem Internetportal hatte er mindestens ein Dutzend geeignete Wohnungen gefunden – schöne, elegante Apartments in freundlichen Vierteln wie Winterhude, |112|Eimsbüttel oder Rahlstedt, die er sich ohne weiteres leisten konnte, die viel mehr hermachten als dieses armselige Loch hier. Doch bis jetzt hatte er es nicht über sich gebracht, einen konkreten Schritt zu tun.


  Schließlich stand er auf und sah aus dem Fenster, und plötzlich wusste er, dass er diesen riesigen, hässlichen Wohnblock liebte. Natürlich nicht das Haus selbst, aber seine Bewohner. Er kannte sie alle. Sie waren wie Freunde für ihn, auch wenn sie nichts davon wussten. Er wollte hier nicht weg.


  Er sah Kinder, die an diesem herrlichen Juninachmittag auf dem Spielplatz herumtollten. Er sah die Witwe Herck, die auf ihrem Balkon saß und strickte, und die alte Zengeler, die wieder mal ein Wort in ihrem Rätsel nicht wusste und sich verbissen weigerte, die Kästchen leer zu lassen, den Bleistift an die Lippen gedrückt, die Augen konzentriert auf das Papier gerichtet. Er sah …
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  |115|… wie sie plötzlich von ihrem Rätselheft aufblickt und sich verwirrt umsieht. Sie steht auf, verschwindet aus seinem Blickfeld. Vielleicht hat ihr Telefon geklingelt, obwohl Lennard bisher noch nie beobachtet hat, dass sie einen Anruf bekam.


  Nach kurzer Zeit erscheint sie wieder am Fenster, doch sie beachtet ihr Rätselheft nicht. Stattdessen sieht sie hinaus, als suche sie etwas. Merkwürdig.


  Die Kinder spielen immer noch fröhlich, während ihre Mütter auf den Bänken sitzen und sich unterhalten. Eine Gruppe von Jugendlichen mit einer Aldi-Tüte und einem Ghettoblaster kommt um die Ecke. Unter den misstrauischen Augen der Mütter setzen sie sich nicht weit von dem Spielplatz entfernt ins Gras. Einer von ihnen, ein hochgewachsener, schlaksiger Teenager mit blondem Stoppelhaar, schaltet den Ghettoblaster ein. Er runzelt die Stirn, dreht an einem Knopf. Ein junges Mädchen mit schwarzen Haaren, die von knallroten Strähnen durchzogen sind, sagt etwas. Der Stoppelkopf nickt und legt eine CD in den Player. Lennard kann den wummernden Bass durchs geschlossene Fenster hören.


  Eine der Frauen vom Spielplatz steht auf und nähert sich den Jugendlichen. Sie sagt etwas. Der Stoppelkopf hebt entschuldigend die Hand und dreht die Musik leiser. Das Wummern verschwindet aus Lennards Ohren.


  Er sieht sich um und erschrickt. Immer mehr Menschen erscheinen an ihren Fenstern oder auf den Balkonen und sehen sich um. Einige reden von Balkon zu Balkon miteinander. So etwas hat es hier noch nie gegeben.


  |116|Lennard geht ins Schlafzimmer, um den Radiowecker einzuschalten. Die Digitalanzeige ist schwarz. Er drückt probehalber auf den Lichtschalter, ohne Effekt. Das also ist die Erklärung für das Verhalten der Leute – ein simpler Stromausfall. Die Menschen wollen nur herausfinden, ob auch die Nachbarn betroffen sind, was offensichtlich der Fall ist. Lennard erlaubt sich ein Lächeln. Eine kleine technische Störung ist in der Lage, die Menschen dazu zu bringen, miteinander zu reden.


  Vielleicht ist das ein Zeichen. Lennard hält nicht viel von Esoterik und Schicksalsglauben, und er ist alles andere als religiös. Trotzdem erscheint ihm das Ereignis wie ein gutes Omen. Er beschließt, an dem Gemeinschaftserlebnis teilzuhaben, wie belanglos die Gespräche auch immer sein mögen.


  Er tritt im selben Moment vor die Tür wie sein Nachbar, Norbert Schulze. Der ist Anfang fünfzig, mit einer albernen, dunkel gefärbten Dauerwelle, von der er wohl glaubt, sie ließe ihn jünger aussehen. Er muss Vertreter oder so was sein, jedenfalls ist er viel unterwegs. Warum er heute Nachmittag zu Hause ist, erschließt sich Lennard nicht.


  »Stromausfall«, sagt Schulze.


  Lennard nickt. »Scheint den ganzen Block zu betreffen.«


  »Ich würde ja die Hausverwaltung anrufen, aber das Telefon geht auch nicht.«


  Lennard holt sein Handy aus der Tasche – es ist immer eingeschaltet, für den Fall, dass sein Chef ihn kurzfristig braucht. »Kein Netz« steht auf der Digitalanzeige. Merkwürdig.


  »Hab ich auch schon probiert. Kein Netz. Ich bin bei E-Plus. Und Sie?«


  »Vodafone.«


  »Die Sendeanlagen müssen auch ohne Strom sein. Sieht so aus, als wäre das ganze Viertel betroffen. Vielleicht sogar die ganze Stadt.«


  |117|Ein Schauer läuft über Lennards Rücken. Er weiß nicht, warum, aber plötzlich hat er ein ungutes Gefühl.


  Die Tür gegenüber von Schulzes Wohnung öffnet sich, und ein junger Türke namens Kamil Gülaz tritt in Unterhemd und Trainingshose heraus. »Wissen Sie, was los ist?«, fragt er in akzentfreiem Deutsch.


  »Stromausfall«, sagt Schulze. »Anscheinend was Größeres.«


  »Ach so. Danke.« Der Türke schließt die Tür hinter sich.


  »Kommen Sie, ich hab ein batteriebetriebenes Radio«, sagt Schulze. »Vielleicht sagen sie was durch.«


  Lennard nickt. Er war noch nie in Schulzes Wohnung. Sie ist ordentlich, wirkt jedoch etwas steril, wie ein Hotelzimmer. Billige Kunstdrucke schmücken die Wände, doch nirgendwo stehen Fotos oder kitschige Reiseandenken herum. Noch ein Mensch ohne Privatleben. Er ist Lennards Nachbar und hat genau dasselbe Problem, und Lennard hat es nicht mal gemerkt, obwohl er doch immer glaubte, die Menschen hier zu kennen. Er beginnt, sich zu fragen, ob seine heimlichen Beobachtungen ihm tatsächlich Einblick in das wahre Leben um ihn herum gewähren.


  Schulze holt einen kleinen Reise-Radiowecker aus einem schwarzen Trolley, der anscheinend schon für die nächste Reise fertig gepackt ist. Er schaltet das Radio ein und dreht am Regler für die Frequenz, doch es kommt nur Rauschen. »Scheint so, als hätte es auch den Funkturm erwischt.«


  Endlich gelingt es ihm, einen Sender zu finden. Es rauscht ziemlich, aber die Worte des Sprechers sind deutlich zu verstehen: »… offenbar das gesamte Bundesgebiet sowie das angrenzende Ausland von den Stromausfällen betroffen. Die Ursache ist zurzeit noch unklar. Wir melden uns, sobald wir mehr wissen. Und jetzt unser Schlagertipp der Woche: George Daniels mit ›Mein Vitamin heißt Carolin‹ …«
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  Der Dicke stockt. Er starrt auf die Nebelkammer, die plötzlich hell aufglüht wie ein Computerbildschirm, jedoch nur ein heftiges Brodeln zeigt. Gleichzeitig scheint es im Raum irgendwie heller zu werden, ohne dass Faller sagen könnte, woher das zusätzliche Licht kommt. »Und das? Was bedeutet das?«, fragt sie.


  Der Dicke sieht sich um. Er wirkt plötzlich nervös, beinahe ängstlich. »Ich weiß nicht … eine Störung vielleicht …«


  Der Boden bebt. Faller verliert den Halt und fällt auf ihr Hinterteil, halb vor Schreck, halb durch die Erschütterung verursacht. Die Stellwand hinter dem Dicken kippt um und gibt den Blick auf eines der Fenster frei. Die Gebäude draußen strahlen hell, als stünden sie im Kegel eines riesigen Scheinwerfers. Dann verschwindet das Licht so plötzlich, wie es erschienen ist.


  Der Dicke steht da wie erstarrt. »Was …« Weiter kommt er nicht.


  Ein ohrenbetäubender Knall, die Fenster zerbersten. Ein Sturm von Glassplittern tobt durch den Raum. Faller birgt den Kopf unter den Armen. Sie spürt einen Schwall heißer Luft wie aus einem Backofen. Scherben prasseln auf sie herab. Dann ist es vorbei.


  Sie rappelt sich auf, einen Pfeifton in den Ohren, und sieht sich mit aufgerissenen Augen um.


  Die Ausstellungshalle ist nicht wiederzuerkennen. Sämtliche Stellwände sind umgeworfen worden, die Abdeckungen von Schaukästen zerborsten. Alles ist mit einer dicken Schicht aus Glasscherben und Staub bedeckt. Draußen vor |119|dem Fenster ziehen Rauchschwaden vorbei, und sie riecht Feuer. Der Dicke liegt in einer Lache von Blut auf dem Boden und starrt mit offenem Mund und leeren Augen an die Decke. Ein länglicher Splitter ragt aus seinem Hals wie ein transparenter Dolch.


  Faller streift Scherben von ihrer Kleidung. Bis auf ein paar oberflächliche Schnitte ist sie unverletzt. Langsam dämmert ihr, dass eine Katastrophe passiert ist. Ein Experiment muss schiefgegangen sein. Vielleicht ist der Forschungsreaktor auf dem Gelände explodiert. Sie hebt ihre Handtasche auf und nimmt die Digitalkamera heraus, doch sie lässt sich nicht einschalten.


  Faller wirft einen letzten Blick auf den Dicken. Es ist offensichtlich, dass ihm nicht mehr zu helfen ist. Wie betäubt geht sie durch die Trümmer des Besucherzentrums und tritt durch eines der zersplitterten bodentiefen Fenster ins Freie. Der Pfeifton in ihren Ohren lässt allmählich nach. Jetzt hört sie Schreie und das Gellen von Alarmsirenen.


  »Weg hier!«, brüllt jemand. Sie dreht sich in Richtung der Stimme um. Ein junger Mann in weißem Kittel rennt auf sie zu. Seine Augen sind in Panik aufgerissen. »Weg hier!«, brüllt er erneut, dann ist er an ihr vorbei.


  Faller bleibt wie angewurzelt stehen. Der ganze Wald um das Gelände steht in Flammen. Durch die dichten Rauchschwaden hindurch schimmert etwas, das so schrecklich und gleichzeitig so faszinierend ist, dass sie ihre Augen nicht abwenden kann.


  
    
  


  
    |120|22.

  


  Jochen Walter runzelt verärgert die Stirn. Auf dem Bildschirm des Laptops ist plötzlich statt des Briefs an Dr. Keller nur noch ein Muster aus kleinen bunten Kästchen zu sehen. Dann wird das Display schwarz. So ein Mist! Ausgerechnet jetzt muss die verdammte Kiste …


  Schreie erklingen. In der Maschine ist es plötzlich unnatürlich hell. Er sieht zu seinem Sitznachbarn, einem jungen Mann in teurem Anzug, Unternehmensberater vielleicht, doch der wirkt ebenso ratlos. Verwirrt öffnet Walter die Blende des Fensters neben sich.


  Ein grelles Licht strahlt ihm mitten ins Gesicht. Es kommt von unten, so als sei die Sonne vom Himmel gefallen. Erschrocken wendet er sich ab. Er spürt Hitze auf seiner Wange. Was zum Teufel ist das? Die Explosion eines Triebwerks? Aber er kann keine Erschütterung spüren, keine Veränderung des gleichförmigen Motorengeräuschs.


  Die harten Schatten, die das grelle Licht wirft, verschwinden plötzlich. Walter wendet sich wieder dem Fenster zu. Was er sieht, lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Über dem Zentrum von Karlsruhe steigt ein glühender, in allen Farben schillernder Ball empor. Zuerst denkt Walter an Geschichten über Kugelblitze, die er mal gehört hat. Doch kein Kugelblitz kann so groß sein.


  Das seltsame Gebilde steigt rasch höher, eine Säule aus Rauch hinter sich herziehend. Jetzt sieht Walter, dass der leuchtende Ball selbst eine glühende Wolke ist, die sich in alle Richtungen ausbreitet. Er blickt auf den Boden unter der Wolke und traut seinen Augen nicht. Eine ringförmige, |121|graue Welle breitet sich um das Zentrum der Rauchsäule aus. Es scheint, als sei die Stadt nur eine Spiegelung in einer Wasseroberfläche, in die jemand einen großen Stein geworfen hat.


  »O mein Gott!«, sagt sein Nachbar. »O mein Gott!«


  Das Flugzeug wird von einem harten Schlag getroffen und kippt zur Seite. Ein hässliches metallisches Knirschen mischt sich mit den Schreien der Passagiere.


  Jochen Walters letzter Gedanke ist, dass er wahrscheinlich zu spät zur Rede des Parteivorsitzenden kommen wird.


  
    
  


  
    |122|23.

  


  »Was ist? Was hast du?«, fragt Achim.


  Doch Georg Rohlfs beachtet ihn nicht. Ein greller Blitz hat ihn herumfahren lassen. Jetzt starrt er auf die Ebene, auf die Stadt. »Wow!«, sagt er.


  Er kann nicht so recht einordnen, was er da sieht. Auf den ersten Blick wirkt es wie unglaubliche Special Effects: ein greller, in bunten Farben glitzernder Ball, der sich über der Stadt erhebt. Vielleicht ein Stadtfest, von dem ihm sein Agent wieder mal nichts erzählt hat? Er muss die Augen abwenden, obwohl er eine Sonnenbrille trägt.


  »Ey, das sieht ja cool aus!«, sagt Achim.


  Doch Rohlfs findet es plötzlich nicht mehr cool. Er bekommt Angst. Das Wasser im Swimmingpool, das eben noch vollkommen glatt war, schlägt plötzlich Wellen. Die Liege unter ihm bebt wie die Massagebank, die er Achim zu Weihnachten geschenkt hat. Das leere Limonadenglas auf dem Beistelltisch fällt herunter und zerschellt auf den Gartenplatten.


  »Was zum Kuckuck ist …«, sagt Achim. Der Rest wird von einem langgezogenen, ohrenbetäubenden Donnern übertönt. Gleichzeitig trifft Rohlfs ein Schwall heißer Luft wie ein Keulenschlag. Er liegt plötzlich auf dem Rücken. Die Liege ist ein paar Meter durch die Luft gewirbelt worden.


  Er setzt sich auf und sieht sich um. Die großen Panoramafenster der Villa sind aus ihren Rahmen gerissen worden. Glasscherben bedecken den ganzen Innenraum und den Garten. Typisch, muss Rohlfs denken, gerade letzte Woche war der Fensterputzer da.


  Achim stöhnt. »Hilf mir mal! Ich bin verletzt!«


  |123|Doch Rohlfs kann seine Augen nicht abwenden von dem, was er sieht. Der Feuerball ist jetzt nicht mehr so grell – nur noch eine orange-rot glühende Wolke, die sich wie der Hut eines Pilzes auf einem schwarzen Stängel ausbreitet und dabei wie im Zeitraffer in die Höhe wächst.


  »Aua! Hilf mir doch mal! Ich blute wie Sau!«


  Rohlfs dreht sich um. Sein Freund hält sich den Arm. Ein dünnes rotes Rinnsal läuft daran herab und tropft auf den Boden. Es scheint nicht so schlimm zu sein – Achim stellt sich wieder mal an. »Komm, lass uns reingehen«, sagt Rohlfs.


  In ihren Badelatschen tasten sie sich vorsichtig über die Scherben. In der Küche, wo der Verbandskasten ist, sind die Schranktüren aufgeklappt. Zerbrochene Teller liegen auf dem Boden. Ein Paket Zucker ist herausgefallen und aufgeplatzt. Alles in allem nicht so schlimm.


  »Warte hier.«


  »Was machst du? Ich blute, verdammt!«


  »Stell dich nicht so an. Ich rufe jetzt erst mal 112 an. Jemand muss doch Bescheid sagen, dass etwas passiert ist!« Er nimmt das Telefon und tritt wieder heraus auf die Veranda. Die Wolke ist inzwischen so hoch und so breit, dass sie wie ein gigantischer schwarzer Schirm den halben Himmel bedeckt. Ihr Schatten schiebt sich über die Tiefebene heran.


  Rohlfs drückt ein paar Telefontasten, doch es ertönt kein Freizeichen. Offenbar sind die Leitungen unterbrochen. Gerade will er wieder in die Küche gehen, um sich um seinen wehleidigen Freund zu kümmern, als er ein Geräusch hört: Ein merkwürdiges Heulen. Es scheint vom Himmel zu kommen.


  Er blickt nach oben und erstarrt. Da kommt etwas genau auf ihn zu – etwas Großes, das eine schwarze Spur hinter sich herzieht.


  |124|Rohlfs denkt nicht nach. Mit einem Hechtsprung stürzt er sich kopfüber in den Pool.


  Selbst unter Wasser hört er die Explosion – verzerrt und seltsam hoch, fast wie das ohrenbetäubend laute Knallen eines Sektkorkens.


  Er taucht auf und findet sich in einer Szene wieder, die aus Dantes Inferno stammen könnte. Die Villa, das Nachbarhaus, das diesem Schnösel von Unternehmensberater gehört, der ganze Wald dahinter – alles steht in Flammen. Aus dem Dach seines Hauses ragt etwas, das wie ein großes metallenes Segel aussieht. Rohlfs braucht einen Moment, um zu begreifen, dass es die Tragfläche eines Flugzeugs ist.


  Etwas berührt ihn an der Schulter. Erschrocken dreht er sich um. Es ist ein großer Schalenkoffer, der neben ihm im Pool treibt.


  Nur ein Gedanke erfüllt Rohlfs: Achim! Er weiß, dass seine Hoffnung vergeblich ist, dass sein Freund nicht schnell genug aus dem Haus gekommen sein kann. Dennoch schwimmt er zur Leiter, um aus dem Pool zu steigen und ihn zu suchen. Das Metall ist viel zu heiß, um es anzufassen. Rohlfs zieht sich über den Beckenrand, doch die Hitze des Feuers überall um ihn herum ist mörderisch. Ihm wird klar, dass er jetzt tot wäre, wenn er den Sprung in den Pool nicht gemacht hätte.


  Die Hitze treibt ihn zurück ins Wasser, das von Ruß, Staub und Trümmerteilen in eine schwarze ölige Brühe verwandelt worden ist. Er taucht unter, nimmt sich vor, keinen Atemzug mehr zu machen. Doch der Wille seines Körpers, am Leben zu bleiben, ist stärker als die Verzweiflung.


  
    
  


  
    |125|24.

  


  Ein Blitz zuckt, doch er verschwindet nicht sofort wieder, wie es Blitze normalerweise tun. Lisa stolpert zurück, schreit auf und hält die Hände vor die Augen.


  »Lisa! Was …« Leon spürt Hitze in seinem Rücken. Eine Stichflamme vom Grill?


  Lisa sackt in die Knie und nimmt die Hände herunter. »Ich kann nichts mehr sehen!«, ruft sie. »O Gott, ich kann nichts mehr sehen!« Ihr Gesicht sieht schrecklich aus. Es ist knallrot und voller Blasen. Hinter sich hört er die anderen schreien.


  Leon dreht sich um und starrt auf das unmögliche Gebilde, das über dem Zentrum der Stadt emporwächst: eine gigantische leuchtende Wolke, die rasch höher steigt und sich dabei ausbreitet. Sie schillert in allen Farben, auf eine atemberaubende, schreckliche Weise schön. Für eine Sekunde vergisst Leon, wo er ist, blendet die Schreie der anderen aus, hat nur Augen für dieses pilzförmige Gebilde.


  Dann begreift er endlich, was er sieht. Gerade noch rechtzeitig wirft er sich auf das Flachdach, in den Schutz eines niedrigen Aufbaus, in dem technische Anlagen untergebracht sind.


  Ein Donner ertönt, als stürze der Himmel ein. Im selben Moment bricht ein schrecklicher Sturm los. Mit aufgerissenen Augen sieht Leon, wie seine Freunde, der Grill, die tragbare Stereoanlage, die Bierkisten, Antennen und alles, was nicht fest genug auf dem Dach verankert ist, fortgerissen werden. Er hat das Gefühl, dass die Druckwelle das Gebäude selbst aus dem Fundament reißen und durch die |126|Luft schleudern könnte. Er schreit, doch über das Tosen hört er nichts.


  Dann wird es plötzlich still. Er rappelt sich auf und sieht sich um. Das Dach ist vollkommen leer. Nichts ist mehr übrig von der fröhlichen Party, die hier noch vor ein paar Sekunden stattgefunden hat. Keine Spur von Lisa.


  Wie betäubt wankt er zum Rand des Dachs und blickt hinab. Unter ihm erstreckt sich eine einzige schwarze Wolke aus Rauch und Staub. Das Hochhaus ragt daraus empor wie ein einsamer Felsen in einem Meer des Todes.


  Er sieht auf. Die Pilzwolke beherrscht jetzt den ganzen Himmel. Immer noch glüht sie, wenngleich nicht mehr so stark. Ihre Ränder breiten sich aus und beginnen, die Stadt mit einem schwarzen Schirm zu überdecken.


  Karlsruhe ist ein Meer aus Rauch und Feuer. Leon hat Mühe, sich zu orientieren. Kaum eines der bekannten Gebäude ist in dem Chaos auszumachen. Nicht weit entfernt glaubt er die schmale Linie der Bahngleise zu erkennen. Flammen schlagen aus dem Dach des Hauptbahnhofs. Dahinter erstreckt sich ein schwarzes Trümmerfeld, in dem Tausende Feuer lodern. Er fühlt sich an das tote Land Mordor aus »Der Herr der Ringe« erinnert.


  Ein heftiger Windstoß fährt ihm in den Rücken, reißt ihn zu Boden. Die von der Druckwelle verdrängte Luft kehrt zurück. Er rappelt sich erneut auf und blickt an sich herab. Seine Kleidung ist versengt und zerrissen. Seine Hände sehen merkwürdig aus, so als trage er zerfetzte Gummihandschuhe. Es dauert einen Moment, bis er begreift, dass die Fetzen Teile seiner eigenen Haut sind.


  Erst jetzt kommen die Schmerzen.


  
    
  


  
    |127|25.

  


  Kenichi Tanaka weiß sofort, was geschehen ist, als er das grelle Leuchten über sich wahrnimmt. Es ist, als seien von einem Moment auf den anderen fast siebzig Jahre ungeschehen gemacht worden, als sei er wieder der kleine Junge, der draußen am Fuß der Mauer neben dem kleinen Schuppen spielt, bevor in Hiroshima die Hölle losbricht.


  Die Bilder, die er sieht, vermischen sich mit seinen Erinnerungen, die sich unauslöschlich in seine Seele gebrannt haben wie zwei sich überlagernde Spiegelungen. Der chinesische Taxifahrer, der geblendet die Hände vor die Augen hält. Tanakas Mutter, die den Korb mit der Wäsche fallen lässt und sich verwundert umdreht. Die Druckwelle, die den Chinesen und sein Auto davonschleudert. Das Haus seiner Eltern, das zertrümmert wird, als hätte es eine Riesenfaust getroffen. Die herumwirbelnden Splitter. Die Hitze. Die Schreie. Die brennenden Menschen.


  Tanaka versucht zu weinen, doch seine Augen sind ausgetrocknet. Es ist wieder passiert. Der Alptraum, der ihn ein Leben lang verfolgt hat, ist zurückgekehrt.


  Seltsam, es ist fast eine Erleichterung. So lange schon hat er diese würgende Angst mit sich herumgetragen. Tief in seinem Inneren hat er immer gewusst, es würde noch einmal geschehen. Doch jetzt, wo das eingetreten ist, vor dem er sich am meisten fürchtete, empfindet er es wie eine Befreiung. Jetzt muss er keine Angst mehr haben. Es ist vorbei.


  Er muss jetzt stark sein. So stark wie damals, als seine Mutter ihm seinen kleinen Bruder anvertraute. Er hat sich geweigert, sie inständig gebeten, mit ihm zu kommen, ihn |128|wegzuführen aus der Hölle. Er hat getobt, geschrien, gefleht. Doch sie hat dort gelegen, eingeklemmt unter den Trümmern des Hauses, und ihn mit ihren milden, klaren Augen angesehen. »Kümmere dich um Omo. Ich kann nicht mit dir kommen. Du musst jetzt stark sein, Kenichi! Stark und tapfer wie dein Vater!«


  Sein Vater hatte als Kamikazepilot beim Angriff auf Pearl Harbor den Heldentot gefunden. Erst viel später erkannte Tanaka den Wahnsinn dieser Tat.


  Er löst sich zögerlich von der Mauer, die ihm das Leben gerettet hat. Es ist stockfinster geworden, genau wie damals. Bald wird der schwarze Regen fallen.


  Er versteht nicht genau, weshalb er noch lebt. Vielleicht hat er noch eine Aufgabe zu erfüllen.


  Langsam wankt er in die Richtung, in die der Sturm Trümmer, Autos und Menschen geschleudert hat – fort vom Epizentrum.


  Er sieht einen Körper, der halb unter einem abgerissenen Blech verborgen liegt. Es ist der junge Chinese. Er muss mehrere Meter durch die Luft geschleudert worden sein.


  Tanaka hat Chinesen noch nie leiden können. Sie sind dumm und faul, und sie stinken. Dennoch sind sie Menschen.


  Er beugt sich hinab. Das große Blech, vermutlich ein Verkehrsschild, hat vielleicht größere Schäden von dem Mann abgehalten.


  Er nimmt ein schwaches Stöhnen wahr. Der Chinese lebt!


  Er denkt an seine Tochter und seine beiden Enkelsöhne. Er macht sich nichts vor. Das Taxi fuhr zu ihrer Wohnung, in die Richtung des Zentrums der Explosion. Sie sind alle tot, und dieser Chinese hat überlebt. Es ist nicht gerecht.


  Tanaka überwindet seinen Zorn und seine Abscheu. Er geht in die Hocke, greift unter die Achseln des Mannes. Es |129|gelingt ihm, den Körper unter dem Schild hervorzuziehen. Der Mann ist immer noch bewusstlos, seine Kleidung angesengt, und Brandblasen bedecken jeden Zentimeter ungeschützter Haut. Der süßliche Geruch von gegrilltem Fleisch lässt Tanakas Magen revoltieren, doch er kämpft die Übelkeit nieder.


  Er rollt den Körper des jungen Mannes in seine Arme, legt ihn sich über seine rechte Schulter wie einen Sack Süßkartoffeln und versucht aufzustehen. Seine Knie drohen unter der Belastung wegzuknicken, doch er lässt nicht zu, dass sein Körper ihm den Dienst verweigert. Schließlich gelingt es ihm, sich aufzurichten.


  Er wankt durch die brennenden Straßen, ohne auf seine eigenen Schmerzen zu achten. Er wird diesen unbekannten Chinesen in Sicherheit bringen, so wie er es damals mit Omo gemacht hat, und wenn es das Letzte ist, das er tut in dieser Welt.


  
    
  


  
    |130|26.

  


  Ein grelles Licht erhellt den Himmel, lässt die Gebäude vor Martina Walter in hartem, schwarzem Kontrast erscheinen. Es ist so intensiv, dass sie nicht einmal mehr erkennen kann, ob die Ampel noch rot ist. Was zum Kuckuck ist das jetzt wieder? Sie will aussteigen, doch bevor sie auch nur die Hand nach dem Türgriff ausstrecken kann, sieht sie vor sich Autos durch die Luft fliegen wie Laub vor einem Gebläse. Im selben Moment trifft sie ein gewaltiger Schlag. Die Frontscheibe zersplittert und überschüttet sie mit glitzernden Glassteinchen. Ohne zu begreifen, was geschieht, sieht sie plötzlich von oben auf die Straße herab. Dann explodiert der Tank, und sie wird von einem Feuerball umhüllt. »Ben …«, will sie rufen, doch die Druckwelle presst ihre Lungen zusammen, und kein Wort kommt über ihre Lippen.


  
    
  


  
    |131|27.

  


  Ein Gleißen erhellt den Raum. Willi schreit erschrocken auf und hält eine Hand vors Gesicht. Eine Blendgranate, schießt es Ben durch den Kopf. Die Bullen setzen so was ein, wenn sie Wohnungen erstürmen, das hat er in einem Krimi gesehen. Aber warum …


  Ein Knall durchdringt Bens ganzen Körper. Das Fenster explodiert. Glasscherben schießen durch den Raum. Nur eine Zehntelsekunde später wird die Außenwand eingedrückt. Steine und Schutt regnen herab, und eine Staubwolke nimmt ihm die Sicht. Eine tonnenschwere Last presst die Luft aus seinen Lungen. Fast augenblicklich lässt der Druck nach, doch als Ben die Lungen wieder mit Luft füllen will, ist keine mehr da.


  Er starrt Willi an, der von seinem Stuhl gekippt ist. Seine Augen treten ihm aus den Höhlen, so dass er aussieht wie eine groteske Comicfigur. Sein ganzer Körper ist mit Glassplittern gespickt. Er hat den Mund aufgerissen, doch Ben hört keinen Schrei, nur ein dumpfes Rauschen in den Ohren. Neben Willi liegt Gerd auf dem Rücken, beide Hände vors Gesicht gepresst. Ein großes Stück Wand hat ihn halb unter sich begraben. Martin und Hannes sind in einer Wolke von Staub verborgen.


  Bens Lungen schmerzen. Verzweifelt ringt er nach Sauerstoff. Doch statt kühler Luft scheint es nur noch heißes, mit Staub angereichertes Gas zu geben.


  Bunte Lichter beginnen vor seinen Augen zu tanzen. »Mama«, will er rufen wie ein kleines Kind, doch er bringt keinen Ton heraus. Dann wird es schwarz um ihn.


  
    
  


  
    |132|28.

  


  Der Himmel wird grellweiß, als habe Gott ein Flutlicht eingeschaltet. Dann explodiert das Karlsruher Schloss.


  Der zentrale Turm löst sich buchstäblich in seine Bestandteile auf. Riesige Trümmer fliegen in alle Richtungen. Julia sieht einen gewaltigen Steinbrocken auf sie zu herabstürzen. Bevor sie etwas tun oder sagen kann, bekommt sie einen mächtigen Stoß und wird fortgeschleudert. Die Luft ist irgendwie zähflüssig geworden und weigert sich, in ihre Lungen zu dringen. Sie hat das Gefühl, sich in dieser seltsamen, kochend heißen Flüssigkeit aufzulösen. Der Ansatz eines Gefühls formt sich in ihr: Bedauern über den sinnlosen Streit mit Lothar. Die Zeit reicht nicht mehr, um den Gedanken zu vollenden.


  
    
  


  
    |133|29.

  


  Kathrin Münster steht etwa fünfzig Meter von dem grauen Lieferwagen entfernt, dessen Kennzeichen sie kurz zuvor erfasst hat, als der nukleare Sprengsatz in seinem Inneren explodiert. Sie spürt nichts – ihre Nerven sind viel zu langsam, um die Empfindungen ihrer Haut bis zum Gehirn zu leiten, bevor dieses zerplatzt und verdampft.


  Zum Zeitpunkt der Zündung der nuklearen Kettenreaktion entsteht im Inneren der Bombe ein winziger Glutball, dessen Temperatur in Mikrosekunden auf über hundert Millionen Grad ansteigt – das Fünfzehntausendfache der Oberflächentemperatur der Sonne. Die Kernspaltung erzeugt energiereiche Gammastrahlung, die fast alle Materialien durchdringt, sowie einen elektromagnetischen Impuls, der im weiten Umkreis sämtliche elektronischen Schaltungen zerstört.


  Der Feuerball breitet sich rasch aus und verdampft alles in einem Umkreis von etwa hundert Metern. Nur ein gewaltiger Krater bleibt zurück. Die überhitzten Gase dehnen sich aus und erzeugen eine Druckwelle, die vom Boden reflektiert wird und Hunderttausende Tonnen Staub, Trümmer und radioaktives Material in den Himmel reißt.


  Immer noch ist die Temperatur im Inneren dieser Wolke so hoch, dass alles darin augenblicklich verglüht und dabei ein blendend helles Licht erzeugt. Gleichzeitig breitet sich die Druckwelle mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit aus und zermalmt alles, was ihr im Weg ist. Massive Steinhäuser werden umgeworfen. Ein Sturm aus Steintrümmern, Dachziegeln und halb geschmolzenem Glas fegt durch die Straßen.


  |134|Da die Explosion unmittelbar am Boden stattgefunden hat, wird der größte Teil der Energie in den Himmel abgestrahlt. Dennoch ist die Gewalt des atomaren Feuers so stark, dass ihr im Umkreis von einigen hundert Metern praktisch nichts widersteht. Erst allmählich bricht sich die Welle an den solide konstruierten Häusern, wird zurückgeworfen, sucht sich Kanäle und tobt mit umso größerer Gewalt durch die Straßenschluchten. Sie reißt Fensterscheiben, Schilder, Blumenkübel, Autos und Menschen mit sich.


  Gleichzeitig setzt die unsichtbare Hitzestrahlung der noch mehrere hunderttausend Grad heißen Glutwolke alles ungeschützte brennbare Material im Umkreis von zwei Kilometern in Flammen. Die Kleidung der Menschen in den Straßen nahe dem Epizentrum fängt Feuer, bevor die Hitze die Flüssigkeit in ihren Körpern kocht. Tankstellen explodieren, Gartenzäune, Terrassenmöbel und Dachstühle gehen in Flammen auf. Die Brände greifen rasch auf die wenigen Gebäude über, die bisher verschont geblieben sind. Ein Feuersturm fegt durch den Stadtwald nördlich des Schlosses.


  Der Rauch der Feuer verfinstert zusammen mit der radioaktiven Staubwolke den Himmel.
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  Als Ben zu sich kam, war es draußen stockdunkel. Nur das flackernde Licht eines Feuers in der Nähe erhellte den von Schutt und Trümmern übersäten Raum. Offenbar war er mehrere Stunden bewusstlos gewesen. Warum war keine Feuerwehr da? Wo blieben die Krankenwagen? Seine Armbanduhr zeigte drei Minuten nach fünf. Der Sekundenzeiger bewegte sich nicht mehr.


  Seine Lungen schmerzten, aber er konnte wieder atmen. Er hustete Staub, dann rappelte er sich auf. Wie durch ein Wunder schien er nur ein paar Kratzer von herumfliegenden Glasscherben abbekommen zu haben. In seinen Ohren war ein Pfeifen, über das er undeutliche Rufe hörte: »… o Gott … bitte, hilf mir …«


  Es war Gerd. Er lag immer noch eingeklemmt unter einem großen Stück Ziegelmauer. Er streckte die Hände aus. »Bitte, Ben … bitte, hilf mir …«


  Ben wankte zu ihm, vorbei an Willi, der mit leblosen, aufgerissenen Augen auf dem Rücken lag. Auch die anderen schienen tot zu sein. Hannes lag reglos auf dem Bauch in einer riesigen Blutlache. Martins Schädel war von einem großen Steinblock zermalmt worden. Ben war der Einzige, der die Explosion halbwegs unversehrt überlebt hatte.


  Er versuchte, das Stück Ziegelmauer anzuheben, doch seine Kraft reichte bei weitem nicht. Gerd schluchzte. »Ich will nicht sterben«, rief er immer wieder. »Ich will nicht sterben!«


  »Ich hole Hilfe!«, versprach Ben. Die Metalltür des Raums war stark verbogen und ließ sich wahrscheinlich auch mit dem Schlüssel nicht mehr öffnen, doch an der |136|Stelle, wo vorhin noch ein vergittertes Fenster gewesen war, klaffte jetzt ein riesiges Loch in der Außenwand des Gebäudes.


  Er kletterte durch die Trümmer hinaus auf die Straße, mitten in einen Alptraum. Hitze wie in einem Backofen empfing ihn. Der Himmel war schwarz bis auf den schwachen Widerschein des Feuers an den dichten Wolken. Bisher hatte er nicht weiter über die Ursache der Explosion nachgedacht, nur angenommen, sie beträfe allein das Polizeihauptquartier. Doch die ganze Straße war ein Meer aus Trümmern und Flammen. Brennende Autowracks lagen ineinander verkeilt, viele davon auf der Seite oder auf dem Dach, manche in drei oder vier Schichten übereinander. Direkt vor ihm ragte ein verkohlter Arm aus einem zerquetschten Wagen.


  Er blickte auf. Die Fassade des altehrwürdigen Backsteingebäudes, in dem sich das Polizeihauptquartier befand, war an vielen Stellen eingerissen. Die Fenster waren nur noch schwarze Höhlen. Aus dem Dachstuhl leckten Flammen, wie auch bei den übrigen Gebäuden. Soweit Ben sehen konnte, war keine einzige Fensterscheibe heil geblieben. Die Fassaden einiger Gebäude waren eingedrückt, als habe ein Riese mit der Keule dagegen geschlagen. An einem Wohnhaus war die Front eingestürzt, so dass man in den oberen Etagen in Wohnzimmer, Bäder und Küchen blicken konnte wie in ein makaberes Puppenhaus.


  Zwischen den brennenden Autowracks bewegte sich jemand. Ben sah nur den Umriss einer Gestalt, der sich dunkel gegen die Flammen abzeichnete.


  Er hob den Arm. »Hilfe!«, rief er. »Ich brauche Hilfe! Mein Freund ist schwerverletzt!«


  Die Gestalt schien ihn nicht zu hören. Ben bahnte sich einen Weg durch die Flammen auf sie zu. Etwa drei Meter entfernt blieb er stehen.


  |137|Was er sah, war unmöglich – eine alberne Phantasie aus einem Hollywoodfilm. Das Wesen vor ihm hatte keine Haare, keine Nase, nur schwarze Löcher anstelle von Augen und Mund. Lange Fetzen hingen an ihm herab. Zuerst hielt Ben sie für Kleider, doch dann begriff er, dass das Wesen völlig nackt war. Es war seine Haut, die ihm in Streifen vom Körper hing.


  Der Mann wankte auf Ben zu. Unmöglich, dass er noch lebte, dass er sich bewegen konnte, und doch geschah es. In einer schrecklichen, anrührenden Geste streckte er eine Hand aus, dann brach er zusammen.


  Ben wandte sich ab und übergab sich auf die Straße.


  Immer noch konnte er nirgendwo Rettungskräfte entdecken. Nicht mal Martinshörner oder Sirenen waren zu hören. Offenbar waren sie noch nicht bis hierher vorgedrungen.


  Was war geschehen? Ein Flugzeugabsturz? Die Explosion einer Gasleitung? Ein Terroranschlag? Ben konnte sich keine Ursache für eine derartige Zerstörung vorstellen.


  Was sollte er tun? Gerd brauchte Hilfe, und zwar schnell. Vielleicht glaubten die Retter, dass in der Nähe des Polizeihauptquartiers niemand überlebt hatte. Irgendwie musste er zu ihnen gelangen.


  Es war schwierig, sich zu orientieren. Kaum etwas erinnerte mehr an das Karlsruhe, das er kannte. Nach einem Moment glaubte er dennoch, grob die Himmelsrichtungen einschätzen zu können. Im Norden schienen die Verwüstungen noch schlimmer zu sein als in seiner unmittelbaren Nähe. Die Straße war in dieser Richtung von einem riesigen brennenden Schrotthaufen blockiert. Auch im Süden erschien ein Vorwärtskommen auf der Beiertheimer Allee schwierig, doch auf der anderen Straßenseite begann nicht weit entfernt der Stadtgarten, der den Zoo beherbergte. Dort gab es auch mehrere kleine Seen.


  |138|Auch der gesamte Park stand in Flammen. Dennoch erschien es Ben leichter, sich einen Weg durch die brennenden Bäume und Büsche zu suchen, als zwischen glühenden Autowracks herumzuklettern.


  Als er sich der Grenze des Parks näherte, erkannte er, dass sämtliche Bäume umgeknickt waren, als sei ein gewaltiger Tornado über sie hinweggefegt. Der Anblick erinnerte ihn an Bilder der Tunguska-Katastrophe, wo vor hundert Jahren ein großer Asteroid über der sibirischen Wildnis in der Atmosphäre explodiert war und mehrere Millionen Bäume umgeknickt hatte. War ein ähnliches Ereignis der Grund für diese Katastrophe? Es würde zumindest erklären, weshalb keine Einsatzkräfte zu sehen waren.


  Die Hitze wurde unerträglich. Er hatte schrecklichen Durst, und sein ganzer Körper schmerzte. Im Stadtgarten gab es einen See, an dessen Ufern er früher oft mit seiner Mutter und seinem Stiefvater entlangspaziert war.


  Er hatte vorgehabt, ins Wasser zu springen, um sich abzukühlen und sich mit nasser Kleidung besser gegen das Feuer zu schützen. Doch als er den See schließlich erreichte, schreckte er zurück.


  Hunderte Gegenstände trieben in der schwarzen Brühe. Zuerst hielt Ben sie für abgerissene Äste, doch dann begriff er, dass es Leichen waren – Menschen, die versucht hatten, sich im See vor den Flammen zu retten. Der Park musste an diesem sonnigen Juninachmittag gut besucht gewesen sein.


  Ben wandte sich erschüttert ab. Lieber würde er verbrennen, als sich freiwillig in diesen Totensee zu legen.


  Er folgte den Spazierwegen Richtung Süden. Überall lagen zwischen lodernden Baumstämmen und Büschen verkohlte Körper herum. Neben dem Weg lag umgestürzt ein brennender Kinderwagen. Die Leiche eines Babys lag wie ein pechschwarzer Brotlaib daneben.


  |139|Bens Kopf war leer. Er konnte das Grauen, das er sah, unmöglich verarbeiten. Er wusste nicht mehr, warum er hier herumstolperte. Es erschien ihm widersinnig, geradezu pervers, noch am Leben zu sein. Was immer nach dem Tod kam, es konnte nicht schlimmer sein als das hier. Er fühlte sich bleischwer, und das Vorwärtskommen wurde mit jedem Schritt schwieriger, so als griffen die Toten mit unsichtbaren Händen nach ihm und versuchten, ihn festzuhalten. Schließlich knickten seine Beine ein, und er brach mitten auf einer freien Fläche, die einmal eine Wiese gewesen war, zusammen. Er konnte nicht mehr weiter.


  Es begann zu regnen. Dicke Tropfen fielen vom Himmel. Sie schmerzten, wenn sie mit schmatzendem Geräusch seine Haut trafen, doch sie brachten auch angenehme Kühle. Er reckte das Gesicht in den Himmel, öffnete den Mund und nahm die kühle Feuchtigkeit gierig auf.


  Der Regen schmeckte seltsam, doch er gab ihm neue Kraft. Ben formte mit den Händen eine Schale, um mehr von dem kostbaren Nass aufzufangen, und erschrak. Die Tropfen waren nicht klar, sondern pechschwarz, beinahe so zäh und klebrig wie Öl – wahrscheinlich vom Ruß der Feuer verschmutzt.


  Angeekelt spuckte Ben aus, doch er hatte bereits eine beträchtliche Menge der schwarzen Flüssigkeit geschluckt. Egal, es war nicht mehr zu ändern. Er rappelte sich auf und stolperte weiter.


  Leichen lagen vor Käfigen voll toter Tiere. Unter einem umgestürzten Baum sah er einen Elefanten mit zerschmettertem Schädel. Nicht weit entfernt lehnte der brennende Körper einer Giraffe an einer Hauswand, als sei er einem Bild von Dali entsprungen. Die ganze Szenerie war so surreal wie die Visionen des exzentrischen Künstlers.


  Nicht alle Tiere waren getötet worden. Robben tauchten |140|zwischen toten Menschen, die sich mit brennender Kleidung in ihr Becken gestürzt haben mussten. Ein Eisbär mit angesengtem Fell fraß an einer Leiche, die er halb aus dem Wasser gezerrt hatte. Aus einigen Tierhäusern mit brennenden Dächern klangen verzweifelte Schreie. Ben war sich nicht sicher, ob dazwischen auch menschliche Hilferufe auszumachen waren. Er stolperte weiter – es gab nichts, was er hätte tun können.


  Der schwarze Regen wurde kräftiger. Die Tropfen prasselten jetzt so dicht, dass die Flammen an vielen Stellen niedriger wurden und schließlich ganz erstarben. Die Wege füllten sich mit klebrigem Schlamm.


  Er hörte ein Stöhnen und fuhr herum. Ein schwarzer Arm griff nach ihm, berührte sein Bein. Angeekelt machte Ben einen Schritt zur Seite, bevor ihm klar wurde, dass die dunkle Gestalt, die da neben dem Weg lag, ein sterbender Mensch war. Die Gesichtszüge waren kaum zu erkennen, aber Ben vermutete, dass es sich um einen jungen Mann handelte. Der Mann röchelte etwas.


  Ben beugte sich über ihn.


  »… mich. Bitte.«


  »Wie bitte? Ich kann Sie nicht verstehen«, sagte Ben.


  Der Mann hustete. Dunkle Flüssigkeit quoll aus seinem Mund. »Bitte … töte … mich.«


  Erschrocken richtete sich Ben auf. Er sah, dass die Kleidung des Mannes an seinem Leib verbrannt war. Er musste entsetzliche Schmerzen haben.


  Erneut röchelte der Mann. Die Worte waren unverständlich, aber ihr Sinn klar.


  Verzweifelt sah Ben sich um. Was sollte er bloß tun? Er konnte doch den Mann nicht einfach umbringen! »Hilfe!«, rief er. »Hilfe!« Doch weit und breit war niemand zu sehen.


  In diesem Moment begann die Wahrheit in seinem Kopf |141|hochzuquellen wie eine stinkende Gasblase aus einem morastigen Tümpel. Wenn er stundenlang bewusstlos gewesen war und immer noch keine Rettungskräfte hier waren, dann musste die Katastrophe noch viel furchtbarer sein, als er angenommen hatte. Dann war möglicherweise nicht nur Karlsruhe betroffen, sondern ganz Deutschland, vielleicht sogar die ganze Welt. Das bedeutete, es würde keine Hilfe kommen.


  Vielleicht war ein Krieg ausgebrochen. Er erinnerte sich, dass in den Nachrichten von einer Abkühlung der Beziehungen zwischen Russland und den USA die Rede gewesen war.


  »Bitte … töte …«


  Nicht weit entfernt lag ein verkohlter abgebrochener Ast, so dick wie Bens Unterarm. Ein paar kräftige Schläge damit würden ausreichen, den Schädel des verbrannten Mannes zu zertrümmern und ihn von seiner Qual zu erlösen. Er hob den Ast auf, ließ ihn jedoch sofort wieder fallen. Er konnte das nicht.


  »Es tut mir leid«, sagte er und wandte sich ab.


  Der Mann blieb stumm.


  Ben wollte weinen, doch statt Tränen rannen nur dicke schwarze Tropfen über sein Gesicht.


  Ein dumpfes Knattern ließ ihn hochblicken. Von Süden näherte sich ein helles Licht am Himmel. Ein Hubschrauber! Offenbar vom Militär. Er flog dicht über den Trümmern dahin. Der Wind der Rotoren fachte die Glut an und ließ Flammen auflodern, die vom Regen schon fast erstickt gewesen waren.


  Er winkte, doch der Helikopter flog über ihn hinweg und verschwand in den Rauchschwaden, die von den brennenden Häusern aufstiegen.


  Ben stolperte weiter. Er kam an einem flachen Haus vorbei, aus dem das Kreischen von Tieren zu hören war. |142|Gerade, als er sich abwenden wollte, sah er eine kleine Gestalt aus der offenstehenden Tür des Gebäudes kommen. Ein Kind!


  Ben wusste nicht, wie er weiteres Grauen ertragen sollte, doch er ging auf das Kind zu. Es war ein kleiner Junge, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Seine Kleidung und sein Gesicht waren rußverschmiert, aber er schien weitgehend unverletzt. Mit aufgerissenen Augen starrte er Ben an. »Bitte … tu mir nichts …«


  Ben wurde klar, dass er selbst nicht viel besser aussehen konnte als die monströsen Körper, die in dem Zoo herumlagen. Seine Haut und Kleidung waren von dem schwarzen Regen durchtränkt, als habe er in Erdöl gebadet.


  Er hob die Hände und versuchte zu lächeln. »Hab keine Angst!«


  Der Junge blieb, wo er war. »Wo ist Mama?«


  Ben kniete sich hin, so dass er mit dem Kind auf Augenhöhe sprechen konnte. »Ich weiß es nicht. Aber wenn du willst, können wir sie zusammen suchen.«


  Der Junge nickte. Zögernd machte er einen Schritt vor und streckte seine Hand aus.


  Ben ergriff sie. »Ich bin Ben.«


  »Ich heiße Niklas Färber«, sagte der Junge. »Ich wohne in der Fliederstraße 15.«


  »Vielleicht ist deine Mami schon nach Hause gegangen«, sagte Ben, der vermutete, dass sie unter den vielen Toten in der Nähe war.


  »Sind wir in der Hölle?«, fragte Niklas, als sie ihren Weg zwischen verkohlten Leichen, zertrümmerten Käfigen und umgestürzten Bäumen fortsetzten.


  Ja, vielleicht, dachte Ben. Viel schlimmer kann es dort jedenfalls nicht sein. Laut sagte er: »Nein, ich glaube nicht.«


  »Was ist passiert?«


  |143|»Ich weiß es nicht. Eine Explosion. Vielleicht ein Unfall.«


  »Sind wir … die Einzigen, die noch leben?«


  Ben sah zu Niklas hinab, sah die Hoffnung in seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf und lächelte, so gut er konnte. »Nein. Du wirst sehen, wir finden sicher bald Hilfe. Alles wird gut, ganz bestimmt.«


  Der Junge nickte. Schweigend gingen sie weiter.


  Ben wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie schließlich das Ende des Parks und den Hauptbahnhof erreichten. Zu seiner Überraschung war der Vorplatz voller Menschen, die aus allen Richtungen zwischen umgestürzten Bussen und Straßenbahnwagen auf das Bahnhofsgebäude zuwankten. Alle waren sie pechschwarz vom Regen. Viele schienen schwer verletzt. Sie bewegten sich langsam, wie Zombies in einem Horrorfilm.


  Die großen Flügeltüren der Bahnhofshalle waren aus ihrer Verankerung gerissen worden. Auch hier war keine einzige Fensterscheibe heil.


  Ben und Niklas folgten dem trägen Strom der Menschen, der sich in den Bahnhof drängte.


  Das Innere war übersät mit Trümmern und Scherben. Feuer loderten in den Kiosken und Bäckereien. Das brennende Wrack eines Taxis lag mitten in der Halle auf der Seite. Die Wucht der Explosion hatte es mehrere Dutzend Meter weit durch die Eingangstür geschleudert. Die große Uhr in der Mitte zeigte drei Minuten nach fünf.


  Der Strom der schwarzen Menschen folgte dem Tunnel, der zu den Gleisen führte, als wollten sie die Pendlerzüge zu den Vorstädten besteigen. Doch es war offensichtlich, dass kein Zug fuhr. Niemand sagte etwas.


  Stumm folgten Ben und Niklas der Menge.


  Am Ausgang auf der anderen Seite der Gleise gab es einen großen Parkplatz. Auch hier standen überall brennende |144|Autowracks herum, doch dazwischen war eine Fläche frei geräumt worden, die von schwarzen Gestalten umringt war. In ihrer Mitte stand mit laufendem Rotor ein großer Militärhubschrauber mit einem Rotkreuz-Zeichen. Mehrere Männer in hellen Schutzanzügen halfen Menschen in die Maschine und hielten die übrige Menge zurück. Einige leisteten den Schwerverletzten Erste Hilfe und betteten sie auf Tragen.


  Der Hubschrauber hob kurz darauf ab. Nur eine halbe Minute später landete die nächste Maschine. Eine Luftbrücke, um diejenigen, die sich bis hierher hatten schleppen können, aus dem Katastrophengebiet auszufliegen. Ben fragte sich, warum es so lange gedauert hatte, sie einzurichten.


  Sie mussten eine Viertelstunde warten, bis sie an der Reihe waren. »Bringen sie uns jetzt zu Mami?«, fragte Niklas.


  Ben nickte. Er brachte es nicht fertig, die Lüge laut auszusprechen. Ihm war speiübel.


  »Kommen Sie«, sagte einer der Männer in Schutzanzügen.


  »Was ist passiert?«, fragte Ben. Doch der Mann hatte sich bereits dem nächsten Verletzten zugewandt.


  Das Innere des Hubschraubers war mit Plastikfolie ausgekleidet. Ein Mann in weißer Arztkleidung wies sie mit ernstem Gesicht an, sich auf die Seitenbänke zu setzen und die Mitte der Ladefläche für die Tragen mit schwerer Verwundeten frei zu halten. »Sind Sie verletzt?«, fragte er Ben.


  »Nein. Es geht schon.«


  »Der Junge?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Haben Sie von dem Regen getrunken?«


  Ben blickte eine Sekunde in die ernsten Augen des Mannes. Er nickte.


  |145|Der Mann sagte nichts, knotete nur ein rotes Stoffband um Bens linken Oberarm. Dann fragte er den Jungen, ob auch er von dem Regen getrunken habe. Niklas verneinte. Der Arzt blickte Ben fragend an. »Nicht, während ich bei ihm war«, sagte Ben. Der Arzt nickte. Niklas erhielt keine Armbinde.


  Der Hubschrauber hob ab. Ben sah durch das Seitenfenster auf die graue, brennende Ebene, die einst Karlsruhe gewesen war. Dann traf plötzlich ein greller Lichtstrahl sein Auge.


  Er zuckte zusammen. Für einen schrecklichen Moment dachte er an eine weitere Explosion. Doch es war nur die Sonne, die plötzlich durch die schwarzen Wolken brach.


  Die Sonne.


  Nur langsam begriff Ben, dass es immer noch heller Tag war. Die Dunkelheit war allein von der riesigen schwarzen Wolkendecke verursacht worden, die über der Stadt lag wie ein Leichentuch. Er war nicht stundenlang bewusstlos gewesen, sondern nur wenige Minuten.


  Er starrte mit offenem Mund auf die gigantische Wolkensäule, die vor ihm aufragte und scheinbar bis in den Weltraum reichte.


  Gerd fiel ihm wieder ein. Er hatte ihn über all das Grauen völlig vergessen. Er stieß den Arzt an und rief über das Dröhnen des Rotors: »Es sind noch Verletzte in der Stadt. Ein Freund von mir liegt mit zerschmetterten Beinen im Polizeihauptquartier in der Beiertheimer Allee.«


  Der Arzt nickte. »Wir tun, was wir können«, rief er zurück.
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  Die Wolke stieg höher und höher wie der Ausstoß einer gigantischen Rakete. Gleichzeitig breitete sich ihr glühender Kopf kugelförmig aus, so dass sie die Form eines riesigen, schnell wachsenden Pilzes annahm.


  Eine pilzförmige Wolke. Es dauerte einen Moment, bis Faller klar wurde, was das bedeutete.


  Eine atomare Explosion. Ein Atomkraftwerk musste in die Luft geflogen sein. Oder vielleicht ein nuklearer Anschlag? Wenn sie die Richtung korrekt einschätzte, dann stand die Wolkensäule genau über dem Zentrum von Karlsruhe. In der Innenstadt gab es bestimmt kein Kraftwerk.


  Panik stieg in ihr auf, doch gleichzeitig war sie von einer seltsamen Energie erfüllt. Sie war Augenzeugin einer Atomexplosion! Es gab wohl keine größere Story als diese. Verzweifelt versuchte sie, ihre Digitalkamera zu aktivieren, doch das verdammte Ding war mausetot. Ausgerechnet jetzt!


  Ihr fiel ein, dass ihr Handy eine Kamera hatte. Die Qualität war viel zu schlecht für Pressefotos, aber immer noch besser als gar nichts. Das Gerät hatte keinen Empfang, aber wenigstens funktionierte es noch. Sie fotografierte die Wolke mehrmals und überlegte, was zu tun war. Die meisten Menschen flohen, doch Faller war klar, dass sie näher an das Zentrum der Katastrophe musste. Sie rannte zum Parkplatz vor dem Gelände, auf dem ihr Mietwagen stand.


  Gewaltige Hitze schlug ihr entgegen. Turmhohe Flammen leckten aus dem Wald auf der anderen Seite eines großen Platzes in den inzwischen nachtschwarzen Himmel. Sie spürte den enormen Sog der Flammen. Ihr Auto stand |147|nur ein paar Dutzend Meter von der Feuerwand entfernt. Wenn sie nicht sofort losfuhr, würde es in Brand geraten.


  Sie rannte zum Wagen. Das Innere war so heiß, dass sie kaum das Lenkrad anfassen konnte. Gehetzt fummelte sie mit dem Schlüssel herum. Es dauerte wertvolle Sekunden, bis der Motor endlich ansprang. Sie legte den Gang ein und jagte davon.


  Die Straße führte durch Waldgebiet. Hier und da leckten bereits Flammen empor und schienen mit Feuerhänden nach ihr zu greifen. Immer wieder musste sie größeren Ästen ausweichen, die von der Druckwelle abgerissen worden waren. Einmal kam sie nur knapp unter einem halb umgestürzten Baum durch. Es war purer Wahnsinn, hier mit dem Auto zu fahren.


  Sie schaffte es bis an den Rand einer Wohnsiedlung. Eine vierspurige Bundesstraße kreuzte in nordsüdlicher Richtung. Die Ampeln waren ausgefallen. Ein stetiger Strom von Fahrzeugen schob sich nach Norden, weg von der Stadt. In die Gegenrichtung fuhren nur vereinzelte Krankenwagen und Feuerwehrfahrzeuge.


  Es war aussichtslos, die Straße überqueren und links in Richtung Süden abbiegen zu wollen. Also bog Faller rechts ab und wendete an der nächsten Kreuzung.


  Je weiter sie sich dem Zentrum näherte, desto dunkler wurde es. Sie schaltete das Licht an. Regen setzte ein – dicke schwarze Tropfen trotzten den Scheibenwischern und verschmierten die Sicht.


  Schließlich erreichte sie eine Straßenkontrolle. Ein Polizist in Regenkleidung winkte sie mit einer rot leuchtenden Kelle heran.


  Faller hielt und öffnete das Seitenfenster. »Ich bin von der Presse«, rief sie und wies auf das Pappschild, das immer noch auf dem Armaturenbrett lag.


  »Sie können hier nicht durch«, sagte der Polizist. »Nur |148|Rettungskräfte sind zugelassen.« Sein Gesicht verriet, dass er Angst hatte.


  Faller fuhr einfach an dem Mann vorbei. Sie ignorierte sein Herumfuchteln mit der Leuchtkelle. Sie bezweifelte, dass er in dem allgemeinen Chaos Zeit haben würde, ihr eine Anzeige zu schicken. Und wenn, war es ihr auch egal – die Sache war es wert.


  Ein oder zwei Kilometer hinter der Polizeikontrolle ging es jedoch tatsächlich nicht mehr weiter. Die Straße war von umgestürzten Bäumen und rauchenden Autowracks blockiert.


  Faller hielt an und stieg aus. Der schwarze Regen prasselte auf sie herab und ruinierte ihre Frisur und Kleidung. Die Fenster der Häuser links und rechts der Straße waren zersplittert, die Dächer teilweise abgedeckt, so als sei ein gewaltiger Sturm über sie hinweggetobt. Ein Feuerwehr-Löschzug bekämpfte die Flammen in einem Mehrfamilienhaus an einer Kreuzung. Wegen des Rauchs und der Finsternis konnte man nur ein paar Dutzend Meter weit sehen. Faller schoss probehalber ein Foto, doch es war praktisch nichts darauf zu erkennen.


  Sie schätzte, dass sie immer noch mindestens fünf Kilometer vom Stadtzentrum entfernt war. Sie konnte sich nur schwer ausmalen, wie es dort aussehen musste. Auf jeden Fall war es hoffnungslos, noch näher ans Zentrum herankommen zu wollen. Sie hatte getan, was sie konnte. Nun musste sie ihr Wissen möglichst gewinnbringend einsetzen. Dazu musste sie vor allem schnell sein.


  Ihr Handy hatte immer noch keinen Empfang – das ganze Netz schien ausgefallen zu sein. Sie brauchte ein Festnetz-Telefon. Genervt stieg sie wieder in den Wagen und fuhr zurück Richtung Norden.


  Ein paar Kilometer nördlich der Stelle, an der sie auf die Bundesstraße eingebogen war, geriet sie in einen Stau. |149|Faller fluchte, hielt auf dem Seitenstreifen und stieg aus. Sie klingelte an der Tür des erstbesten Wohnhauses, doch niemand öffnete. Erst beim vierten Versuch hatte sie Glück. Eine Frau mittleren Alters machte ihr auf. Sie schien bei Fallers Anblick zu erschrecken.


  Die Journalistin blickte an sich hinab. Sie sah aus, als habe sie sich in einem Schlammbad gewälzt. »Ich bin von der Presse«, sagte sie. »Darf ich bitte mal Ihr Telefon benutzen? Mein Handy hat keinen Empfang.«


  »Es tut mir leid, aber wir haben keinen Strom, und das Telefon geht auch nicht«, sagte die Frau.


  Faller fluchte, bedankte sich kurz und kehrte zurück zu ihrem Wagen.


  Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis sie endlich eine Gaststätte erreichte, die ein funktionierendes Telefon hatte. Es war inzwischen kurz nach acht. Sie wählte Dirk Brauns Mobilnummer, erreichte jedoch nur eine Ansage, die ihr mitteilte, der Teilnehmer sei zurzeit nicht erreichbar.


  In der Redaktion lief um diese Zeit normalerweise der Anrufbeantworter, doch sie hatte Glück. Elli, die Redaktionsassistentin, nahm ab. »Corinna! Wo bist du? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«


  »Ich bin nördlich von Karlsruhe. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Es ist eine Sensation! Eine Atombombe ist in der Stadt explodiert!«


  »Ich weiß«, sagte Elli. »Sie bringen es schon die ganze Zeit im Fernsehen.«


  Faller ließ den Hörer sinken und fluchte laut.
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  Lennard saß wie gelähmt vor dem Fernseher und starrte auf das Bild, das seit gut einer Stunde auf allen Kanälen gezeigt wurde: eine gigantische Rauchsäule über Karlsruhe.


  Fast eine Stunde lang hatte er mit Schulze vor seinem batteriebetriebenen Radiowecker gehockt, dann hatte es endlich wieder Strom gegeben. Er war in seine Wohnung zurückgekehrt und hatte den Fernseher eingeschaltet.


  Erst waren nur bruchstückhafte, widersprüchliche Meldungen zu hören gewesen. Eine gewaltige Explosion wurde aus der Umgebung von Karlsruhe gemeldet, über einen Unfall in einer Chemiefabrik wurde spekuliert. Doch nach und nach wurde klar, dass es ein Terroranschlag gewesen sein musste. Ein Terroranschlag, der so verheerend sei, dass die Zerstörung des World Trade Center in New York dagegen wie ein harmloser Kinderstreich anmute, wie der geschmacklose Kommentar eines übereifrigen Sprechers gelautet hatte.


  Das Fernsehen hatte zu Anfang auf allen Kanälen nur Rauschen gezeigt, dann Standbilder mit dem Hinweis auf eine technische Störung. Ein kleiner Privatsender war der erste gewesen, der es geschafft hatte, Bilder zu senden. Bilder von einer Rauchsäule über Karlsruhe, die so gewaltig war, dass man sie selbst aus hundert Kilometern Entfernung vom Hubschrauber aus gut erkennen konnte.


  Die eilig herbeizitierten Experten, oft zweitrangige Physikdozenten von irgendwelchen Universitäten, waren sich schnell einig: Nur eine atomare Explosion konnte eine solche Wirkung haben. Immer wieder wurde die Wolke mit Archivbildern der Hiroshima-Bombe verglichen, die aus |151|dem Heck des B-29 Bombers »Enola Gay« aufgenommen worden waren. Die Ähnlichkeit war unbestreitbar.


  Es war offensichtlich, dass die Ursache der Explosion ein Terroranschlag sein musste. Die Verbindung zu radikalen Islamisten war ebenfalls schnell gezogen. Immerhin hatten Sicherheitsexperten seit langem davor gewarnt, dass Al Qaida eines Tages in den Besitz einer Atombombe gelangen könnte, und erst wenige Tage zuvor hatte das Bundesverfassungsgericht ein Urteil gefällt, das die gesamte islamische Welt in Aufruhr versetzt hatte.


  Lennard nahm all das kaum wahr. Er starrte nur auf die andauernd wiederholten Bilder der Rauchsäule und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie die Realität zeigten und kein Computertrick waren. Und dachte dabei an Ben.


  Natürlich hatte er bereits ein Dutzend Mal versucht, Martina zu erreichen. Seit fast zehn Jahren hatte er nicht mit ihr gesprochen. Jahrelang hatte er sich scheinbar nicht um seinen Sohn geschert. In Wahrheit hatte er jeden Tag an Ben gedacht, sich mit der Vorstellung getröstet, dass er in einer intakten, glücklichen Familie aufwuchs. Sicher hatte Ben längst vergessen, dass es da noch einen anderen Vater gegeben hatte. Einen Vater, der ihn in Ruhe ließ, um ihm und sich selbst die Qual eines ständigen Hin- und Hergerissenseins zu ersparen.


  Vielleicht war es Ben zu Anfang schwergefallen, aber bestimmt hatte er sich schnell an die veränderte Situation gewöhnt, wie Kinder sich nun mal an alles Neue gewöhnen. Lennard wusste, es wäre für seine Entwicklung schädlich gewesen, ihn ständig mit der Situation der Scheidung zu konfrontieren. Es war besser gewesen, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen, den Kontakt abzubrechen. Besser, und irgendwie auch leichter.


  Trotzdem lastete das Gefühl des Versagens schwer auf |152|ihm, als er in seiner Lethargie vor dem Fernseher saß. Als habe er seinen Sohn in der Not im Stich gelassen. Als sei er schuld, dass Ben mit seiner Mutter und seinem Stiefvater in Ettlingen lebte, nur wenige Kilometer vom Zentrum der Katastrophe entfernt, und nicht hier in Hamburg, in Sicherheit.


  Wahrscheinlich war ihnen nichts passiert. Vermutlich waren nur die Fensterscheiben zerbrochen, vielleicht hatte die Druckwelle ein paar Dachziegel gelöst. Sicher war Ben zu weit vom Zentrum entfernt gewesen, um ernsthaft verletzt zu werden, versuchte Lennard sich zu beruhigen. Doch die Unsicherheit trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Zum fünfzigsten Mal stand er auf, wählte Martinas Festnetznummer, hörte das Besetztzeichen, legte frustriert auf.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er würde noch den Verstand verlieren, wenn er weiter hier rumsaß. Er musste Gewissheit haben, dass es seinem Sohn gutging. Alles andere war unwichtig. Er nahm den Autoschlüssel und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage der Wohnanlage.


  Zwischen Hamburg und Hannover hielt er an jeder Autobahnraststätte und wartete geduldig in der Schlange vor der Telefonzelle, doch es gab immer noch kein Durchkommen. Die Behörden hatten eine Informationshotline eingerichtet, die aber ebenfalls dauernd besetzt war.


  Um kurz nach zehn funktionierte das Handynetz wieder. Eine Ansage informierte ihn, dass das Telefonnetz in und um Karlsruhe weiter gestört war.


  Kurz vor Dortmund kam er in den ersten großen Stau. Der Verkehrsfunk teilte mit, dass die Autobahnen im südlichen Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Hessen und Baden-Württemberg überlastet waren. Der gesamte Flug- und Fernbahnverkehr war bis auf weiteres ausgesetzt. Man solle bitte zu Hause bleiben und weitere Nachrichten abwarten. |153|Anschließend folgte eine Ansprache des Bundeskanzlers.


  Lennard schaltete das Radio aus. Während er im Schritttempo durch die Nacht rollte, musste er immer wieder an die glücklichen Tage denken, ein anderes Leben, das so fern war, als habe er es gar nicht selbst erlebt, sondern nur im Fernsehen gesehen. Dieses Leben war ihm ganz normal, fast langweilig vorgekommen. Er hatte Karriere gemacht, war zum jüngsten Hauptkommissar in Hamburg befördert worden. Er hatte viel gearbeitet, oft auch an den Wochenenden. Er hatte mit Ben im Garten Fußball gespielt, in einem Tümpel im Sachsenwald Molche gefangen, in Hagenbecks Tierpark Elefanten gefüttert. Er hatte ihn aufgefangen, als Ben nach den ersten tapsigen Schritten hinzufallen drohte. Er hatte ihm ein Pflaster aufs Knie geklebt, als er mit dem Fahrrad gestürzt war, und seine Kindertränen getrocknet. Er hatte ihm bei seinen ersten Hausaufgaben geholfen.


  Das wirklich Schlimme aber war, dass er die ganze Zeit über nicht begriffen hatte, wie glücklich er gewesen war. Es tat so unendlich weh, daran zu denken.


  Doch sein eigener Schmerz war jetzt nicht wichtig, solange es Ben nur gutging.
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  Ben lag auf einem Feldbett in einem provisorischen Zeltlager. Man hatte ihn in einer mit Plastik ausgekleideten Zelle mit Chemikalien abgeduscht, seine Kleidung entsorgt und ihm einen hellgrünen Kittel gegeben. Er musste eine ekelhafte glibberige Flüssigkeit trinken, woraufhin er sich mehrmals übergab und Durchfall bekam. Er hatte Tabletten bekommen und eine Spritze.


  Insgesamt hatte er den Eindruck, dass es ihm besser ging als den meisten hier im Lager. Doch die Blicke, die Ärzte und Pfleger ihm zuwarfen, waren ernst und mitleidsvoll. Immer wieder musste er an die Frage des Arztes im Hubschrauber denken: Haben Sie von dem schwarzen Regen getrunken?


  Er wusste inzwischen, dass er radioaktiv kontaminiert worden war. Selbst wenn man es ihm nicht gesagt hätte, es wäre ihm aufgrund der Art, wie man ihn und seine verseuchte Kleidung behandelte, klar gewesen. Doch er weigerte sich zu glauben, dass das Problem ernst war. Nach Tschernobyl waren viele Menschen an der Strahlenkrankheit gestorben. Aber heute konnte man so etwas doch besser bekämpfen, oder? Schließlich lebte er nicht in der Ukraine, sondern in Deutschland mit seiner hochentwickelten medizinischen Infrastruktur! Und er fühlte sich wohl. Ein bisschen übel vielleicht, aber das war nur normal nach dem, was er gesehen hatte, oder?


  Tränen traten ihm in die Augen. Er wollte nicht sterben, verdammt, nicht in so einem anonymen Massenlager. Er hatte doch großes Glück gehabt, der Einzige zu sein, der mit heiler Haut aus dem Polizeihauptquartier entkommen |155|war. Er hatte sich bis zu dem Hubschrauber durchgeschlagen, sogar einen kleinen Jungen gerettet. Es wäre albern, wenn sich jetzt herausstellte, dass er tödlich vergiftet war, nur weil er ahnungslos ein paar Tropfen schwarzen Regens geschluckt hatte. Albern und ungerecht!


  Sterben, nein, das kam nicht in Frage. Das würden die Ärzte nicht zulassen.


  Die Übelkeit wurde stärker. Er übergab sich in den bereitstehenden Eimer. Sein Magen war leer, er würgte nur etwas Speichel und Magensäure hervor. Und Blut.


  Eine junge Frau tauschte wortlos den Eimer gegen einen leeren aus.


  »Bitte, warten Sie!«, rief Ben. »Werde ich sterben? Bitte, sagen Sie es mir!«


  Die Frau zuckte nur mit den Schultern. Sie blinzelte eine Träne beiseite und wandte sich um. Es gab so viele Menschen zu versorgen. Menschen, die vor Schmerzen stöhnten oder schrien. Kinder, deren Haut so versengt war, dass sie von Kopf bis Fuß einbandagiert waren wie kleine Mumien. Schwangere, denen man in Notoperationen die Babys aus dem Bauch holte, um wenigstens ihr kleines Leben zu retten. So viel Leid, so viel Elend. Was bedeutete da schon etwas erbrochenes Blut?


  Halb vor Angst, halb vor Kälte zitternd, lag Ben auf seiner Trage und dachte an seine Mutter. Wo blieb sie? Warum holte sie ihn nicht ab von diesem schrecklichen Ort, an dem sein Schicksal besiegelt schien? Warum kam nicht sein Vater, um ihm nach all den Jahren endlich beizustehen?


  Er fürchtete sich davor einzuschlafen – zu schlafen und nicht mehr zu erwachen. Doch irgendwann überwältigte ihn die Erschöpfung.
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  Der Bundeskanzler war nie eine Schönheit gewesen, aber er hatte immer eine gewisse würdevolle Autorität ausgestrahlt. Jetzt wirkte er nur noch müde und sehr alt.


  »Meine Damen und Herren, ich habe die traurige Pflicht, Sie von einer schrecklichen Katastrophe zu unterrichten, die über unser Land hereingebrochen ist«, begann er. Seine Stimme klang brüchig. Die enorme Anspannung, unter der er stand, war ihm deutlich anzumerken.


  Fabienne stellte den Fernseher lauter.


  »Sie alle haben die grauenvollen Bilder gesehen. Es ist noch zu früh, um die genaue Ursache zu ermitteln. Aber meine wissenschaftlichen Berater haben mir versichert, dass die Umstände nur eine Schlussfolgerung zulassen: Große Teile der Stadt Karlsruhe sind durch einen Terroranschlag mit einem nuklearen Sprengsatz zerstört worden. Wir kennen die Zahl der Opfer noch nicht, aber es sind mit Sicherheit Zehntausende, wenn nicht gar Hunderttausende.« Er schluckte, schwieg einen Moment und kniff die Augen zusammen, als kämpfe er mit den Tränen.


  »Mein … unser aller Mitgefühl gilt den Opfern und ihren Angehörigen. Meinen Dank, den Dank der Bundesregierung und der ganzen Nation richte ich an die vielen Rettungskräfte, die unter kaum vorstellbaren Bedingungen und unter erheblichem persönlichen Risiko ihr Bestes geben, um die Folgen dieses schrecklichen Ereignisses zu bekämpfen.«


  Er holte tief Luft. »Die Bundesregierung wird alles tun, um mit den Mitteln unseres Rechtsstaats die Schuldigen für diesen feigen Anschlag zu finden und zu bestrafen. |157|Bereits jetzt laufen die Ermittlungen in Zusammenarbeit mit unseren Bündnispartnern auf Hochtouren. Ich habe den Finanzminister gebeten, eine Milliarde Euro für Soforthilfen und Wiederaufbaumaßnahmen bereitzustellen. Doch ich bin mir bewusst, dass der Schrecken der Ereignisse von Karlsruhe damit kaum gelindert werden kann. Unserem Land ist heute eine fürchterliche Wunde zugefügt worden, die nur langsam heilen wird. Wir alle müssen nun zusammenstehen und tun, was wir können, um denen, die unmittelbar betroffen sind, zu helfen. Ich bitte daher alle Mitbürgerinnen und Mitbürger, freiwillig Blut zu spenden. Die nächste Blutspendestelle des Roten Kreuzes finden Sie im Internet unter der unten angegebenen Adresse, oder Sie können sie bei der eingeblendeten Telefon-Hotline erfragen. Wenn Sie sich in der Lage sehen, Menschen, die obdachlos geworden sind, eine vorübergehende Unterkunft anzubieten, können Sie sich ebenfalls dort melden. Geldspenden für die Opfer nehmen alle Hilfsorganisationen unter dem Stichwort ›Karlsruhe‹ entgegen.«


  Der Kanzler richtete sich ein Stück auf, und seine Stimme wurde fester. »Meine Damen und Herren, diejenigen, die unsere freiheitliche, demokratische Verfassung mit Terror bekämpfen wollen, haben unsagbares Leid über viele Menschen gebracht. Sie haben einen feigen Anschlag gegen das Herz der deutschen Demokratie geführt. Doch sie können uns unsere Einigkeit, unser Recht, unsere Freiheit niemals nehmen! Ich danke Ihnen.«


  »Mach bitte den Fernseher aus«, sagte Nora. »Ich ertrage das nicht mehr.« Sie begann zu weinen.


  Fabienne setzte sich neben sie auf die Couch und nahm ihre Freundin in den Arm.


  »Was ist bloß mit dieser Welt los?«, schluchzte Nora.


  Fabienne sagte nichts. Sie kämpfte selbst mit den Tränen. Die Bilder ließen sie nicht mehr los: Kinder, denen die |158|verbrannte Haut in Fetzen herabhing, Hunderte Leichen, die den Rhein hinabtrieben, weinende Helfer. Szenen, die sie aus Dokumentationen über die verheerenden Bürgerkriege in der Dritten Welt kannte, doch jetzt kamen sie mitten aus Deutschland. Und über allem diese schreckliche Wolke, die man noch aus Hunderten Kilometern Entfernung erkennen konnte und die mit nichts vergleichbar war, was Fabienne je gesehen hatte.


  Das also war es, wovor die Karten sie gewarnt hatten.


  »Ich habe Angst«, sagte Nora. Sie sprach gedämpft. Die Kinder schliefen noch nicht – sie saßen nebenan in Yvonnes Zimmer und guckten eine Zeichentrick-DVD.


  »Angst? Vor der Radioaktivität?«


  Nora schüttelte langsam den Kopf. »Angst vor dem, was daraus wird.«


  »Wie meinst du das?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich will auch nicht darüber nachdenken. Ich habe einfach nur Angst.«


  Fabienne stand auf. »Ich mache uns einen Beruhigungstee.« Sie ging in die Küche, bemüht, ihrer Freundin und sich selbst Halt zu geben.


  Die Karten hatten ihr in erschreckender Deutlichkeit gezeigt, was geschehen würde. Wenn sie es doch nur klarer gesehen hätte! Wenn sie doch nur besser zugehört hätte! Aber sie hatte geglaubt zu verstehen, war sicher gewesen, dass die Karten ihr etwas über Yvonnes Schicksal verraten wollten. Dabei hatte sie die ganze Zeit irgendwie gespürt, dass die Botschaft des Tarot nichts mit Yvis Verschwinden zu tun hatte. Immer wieder waren ihr die schrecklichen Bilder des elften September in den Kopf gekommen, untrennbar verknüpft mit der Karte des Turms. Sie erinnerte sich noch, dass sie dabei das seltsame Gefühl gehabt hatte, nicht in die Vergangenheit zu sehen, sondern in die Zukunft.


  |159|Doch sie hatte die Warnung ignoriert. Als Noras Tochter kurz darauf wohlbehalten zurückgekehrt war, hatte sie sogar gedacht, die Karten hätten sie getäuscht. Sie hatte sich über ihre eigene Naivität und Leichtgläubigkeit geärgert und das Spiel wieder in der untersten Schublade ihrer Schlafzimmerkommode verstaut.


  Die Worte ihrer Großmutter klangen mahnend in ihren Ohren: Es sind nie die Karten, die uns täuschen. Es sind immer wir selbst.


  Sie wusste, es hatte keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen. Sie hätte die Katastrophe ohnehin nicht verhindern können – dazu war die Warnung viel zu nebulös gewesen. Hätte sie zur Polizei gehen sollen und sagen, sie wisse, dass bald etwas Schreckliches passiere, aber nicht, was, wann und wo? Man hätte sie ausgelacht. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, einen schlimmen Fehler gemacht zu haben.


  Sie kehrte mit zwei Tassen Tee ins Wohnzimmer zurück. Nora hatte den Fernseher wieder eingeschaltet, offenbar hin- und hergerissen zwischen ihrem Entsetzen und dem Drang zu wissen, was geschehen war. Ein nervöser Moderator redete mit einem ranghohen Politiker, der ebenso wenig über die Hintergründe wusste wie er selbst.


  Fabienne griff nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. »Wir sollten die Kinder schlafen legen«, sagte sie. »Wenn du willst, bleiben wir heute Nacht hier bei euch.«


  Nora nickte. »Ja, das wäre schön.«
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  Es war zum Verzweifeln. Nirgendwo war auch nur ein Platz für die Nacht in einer Scheune zu bekommen, von einem Hotelzimmer ganz zu schweigen. Corinna Faller hatte es bei mindestens zwanzig Pensionen in der Gegend versucht. Ihr würde wohl nichts anderes übrigbleiben, als in ihrer schmutzigen, feuchten Kleidung im Auto zu übernachten.


  Elli hatte sie vorhin mit Dirk Braun verbunden, der überraschend freundlich gewesen war. Er hatte sie für ihre Einsatzbereitschaft gelobt und sie gebeten, in der Gegend um Karlsruhe zu bleiben. Als ob Faller vorgehabt hätte wegzufahren!


  Es komme jetzt darauf an, über die Auswirkungen der Katastrophe auf die Betroffenen zu berichten, sagte er. Die schrecklichen Bilder seien durch das Fernsehen bereits ausgebeutet. Nun müsse die menschliche Dimension ausgeleuchtet werden, und das sei doch genau die Stärke der Rasant. Sie hatten vereinbart, dass Andreas, der Fotograf, morgen mit dem Auto nach Karlsruhe kommen würde. Er sollte sie irgendwo treffen, damit sie gemeinsam eine große Fotoreportage über die »Tränen von Karlsruhe« machten, wie Braun sich ausgedrückt hatte.


  Zähneknirschend hatte Faller eingewilligt. Was blieb ihr auch übrig? Sie war Augenzeugin der größten Katastrophe, die Deutschland seit dem Zweiten Weltkrieg heimgesucht hatte, aber sie war leider nicht die Einzige. Die Bilder, die sie mit dem Handy geschossen hatte, waren kein Vergleich zu den hochauflösenden Fotos aus Dutzenden von Hubschraubern und von etlichen Kamerateams, die sich Karlsruhe von allen Seiten genähert hatten. Da konnte sie einfach |161|nicht mithalten. Die aufregendste Story seit Jahrzehnten war ihr aus den Händen gerissen worden.


  Nun, sie würde das Beste aus der Situation machen. Aber jetzt musste sie erst mal irgendwie die Nacht rumkriegen. Sie fuhr in eine unbelebte Seitenstraße in irgendeinem Kaff nördlich von Karlsruhe und stellte den Wagen in eine Parkbucht. Sie griff nach dem Radio, um es auszuschalten, als eine Meldung sie innehalten ließ:


  »… schwarzen Regen. Ich wiederhole: Vermeiden Sie unbedingt den Regen, der in einem weiten Gebiet zwischen Karlsruhe und Heidelberg niedergeht. Dieser Regen ist hochgradig radioaktiv verseucht. Wenn Sie in dem betroffenen Gebiet wohnen, bleiben Sie zu Hause und halten Sie Fenster und Türen geschlossen. Wenn Sie mit dem Regen in Berührung gekommen sind, duschen Sie ausgiebig und kontaktieren Sie einen Arzt. Und nun schalten wir noch einmal zu unserem Korrespondenten nach …«


  Faller starrte auf ihre Hände. Sie waren voller schwarzer Flecken. Ihre ganze Kleidung war von dem Regen durchtränkt. Panik befiel sie. Sie wollte sich die Kleider vom Leib reißen, doch ihr wurde klar, dass das wenig nützen würde. Sie brauchte Hilfe, und zwar schnell.


  Ihr fiel ein, dass sie vorhin auf der Suche nach einem Quartier an einem Schild vorbeigekommen war, auf dem neben einem roten Kreuz »Auffanglager IV Bruchsal« gestanden hatte. Sie hatte sogar einen Moment überlegt, ob sie dort Unterschlupf suchen sollte, doch die Vorstellung, die Nacht in einem großen Gemeinschaftszelt mit Hunderten Flüchtlingen verbringen zu müssen, hatte sie abgeschreckt. Dann doch lieber allein im Auto übernachten.


  Wie dumm war sie nur gewesen, wie naiv! Jeder Trottel wusste doch, dass es nach einer atomaren Explosion radioaktiven Fallout gab. Und sie war die ganze Zeit durchtränkt von dem tödlichen Regen durch die Gegend gefahren und |162|hatte sich um nichts Sorgen gemacht als darum, ob sie die Nacht in einem weichen Bett verbringen würde!


  Sie ließ den Wagen an und raste zurück. In ihrer Panik bog sie falsch ab und fuhr einen Umweg, doch schließlich erreichte sie das Lager. Sie parkte den Wagen auf einem Acker und rannte zum Eingang des Lagers. Eine lange Menschenschlange stand vor einem großen Zelt mit einem roten Kreuz, über dem »Aufnahme« stand. Hubschrauber flogen über sie hinweg, landeten auf einer runden Grasfläche in der Nähe, um Verwundete auszuladen, und starteten sofort wieder, um in das Katastrophengebiet zurückzukehren und Platz für den nächsten Transport zu machen.


  »Lassen Sie mich durch!«, rief Faller und versuchte, sich an den Wartenden vorbeizuschieben. »Ich bin radioaktiv verseucht! Ich …«


  Sie stockte, als sie die Frau vor sich in der Schlange betrachtete. Auch sie war von oben bis unten schwarz, doch es war nicht nur radioaktiver Regen, der sie so aussehen ließ. Ihr Gesicht war mit dicken, eitrigen Blasen übersät, ihr eines Auge zugeschwollen. Ihre Kleidung war zerfetzt.


  Die Frau schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Sie sah Faller an, dann schwankte sie plötzlich und kippte vornüber.


  Fallers erster Impuls war es, angewidert zur Seite zu springen. Doch stattdessen breitete sie die Arme aus und fing die Frau auf. »Verdammt! Helfen Sie mir! Die Frau hier braucht Hilfe!«, rief sie.


  Ein Arzt, der neben dem Zelteingang stand und die Menschen begutachtete, sah zu ihr herüber. Er kam herbeigelaufen. »Kommen Sie, helfen Sie mir, sie ins Zelt zu tragen«, sagte er. Er fasste die Frau unter die Achselhöhlen, während Faller ihre Beine griff. Gemeinsam schleppten sie sie ins Aufnahmezelt und legten sie auf eine Trage.


  Der Arzt untersuchte sie. Er schüttelte den Kopf. »Verdammt«, |163|sagte er nur. »Verdammt!« Er versuchte, die Frau nach ihrem Namen zu fragen, doch sie war bewusstlos. Er bedeutete zwei Helfern in olivgrüner Militärkleidung, sie wegzubringen. Dann sah er Faller an. »Sind Sie verletzt?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Faller. »Aber … dieses schwarze Zeug …«


  Der Arzt nickte. Er notierte sich Name und Adresse, dann schickte er sie zu einem Zelt, auf dem in großen schwarzen Buchstaben »Dekontamination« stand. Sie musste sich ausziehen. Ihre Kleidung und Schuhe wurden in einen weißen Plastiksack gesteckt, dann duschte sie in einer engen Kabine mit einer bläulichen Flüssigkeit. Sie reinigte ihren Körper sehr gründlich, wie sie eine ältere Helferin mit strenger Kommandostimme angewiesen hatte. Dann bekam sie frische Kleidung: Slip und Unterhemd aus weißer Baumwolle, darüber eine Art hellgrünen Schlafanzug, der ihr viel zu weit war. An den Füßen trug sie Plastiksandalen.


  Sie bekam zwei große, schwer zu schluckende Tabletten. Dann wies man ihr ein Feldbett in einem der großen Mannschaftszelte zu, die in ordentlichen Reihen auf einem großen Areal aufgebaut waren. Faller überlegte, ob sie das Angebot ablehnen und lieber in ihrem Mietwagen schlafen sollte. Doch die Sorge, dass sie stark verstrahlt worden war und ärztliche Hilfe brauchen könnte, war stärker als der Ekel davor, in einem Zelt voller stöhnender, sterbender Menschen zu übernachten. Ihr wurde klar, dass sie nicht mehr, wie sonst, nur eine unbeteiligte Journalistin war. Sie war jetzt ein Teil des Geschehens, ein Opfer der Katastrophe.


  Lange lag sie wach. Es war nicht das permanente Dröhnen der Hubschrauber, die immer neue Opfer brachten, das sie am Einschlafen hinderte. Auch das leise Stöhnen und Jammern der Verwundeten, die größtenteils starke Schmerzmittel bekommen hatten, war nicht der Grund. Es war Angst – kalte, würgende Angst.
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  Die Sonne war bereits aufgegangen, als Lennard Ettlingen erreichte. Es würde ein wunderschöner, klarer Sommertag werden, genau wie gestern.


  In der Nacht, als er nördlich von Stuttgart im Stau steckte, hatte es geregnet. Es war ein schrecklicher Regen – dick und schwarz und klebrig, so dass die Frontscheibe des grauen Golf immer noch ganz schmierig war.


  Er hatte kaum nach Ettlingen vordringen können. Die meisten Straßen und Autobahnen um Karlsruhe waren gesperrt, und es herrschte ein unbeschreibliches Verkehrschaos. Die Flüchtenden mischten sich mit denjenigen, die wie Lennard aus Sorge um Angehörige oder vielleicht auch aus Sensationsgier versuchten, zum Ort der Katastrophe zu gelangen. Es schien, als sei ganz Deutschland in dieser Nacht auf der Straße unterwegs. So hatte er die Stadt im weiten Umkreis umfahren und war über Würzburg und Stuttgart schließlich von Süden her vorgedrungen.


  Als er sich der Kleinstadt südlich von Karlsruhe genähert hatte, waren die ersten Auswirkungen der Katastrophe zu erkennen gewesen. Scheiben waren zersplittert, Bäume umgeknickt, Dachpfannen von den Häusern gerissen. In einem Dach steckte ein verkohlter Balken, der von außen durch die Ziegel gebrochen war wie der Speer eines Riesen. Er musste kilometerweit durch die Luft geschleudert worden sein.


  Nun stand Lennard an einer Polizeikontrolle, die die südwestliche Einfallstraße in den Ort blockierte. »Es tut mir leid, aber Sie können hier nicht durch«, sagte ein junger Polizist, der letzte Nacht offenbar auch nicht geschlafen hatte.


  |165|»Ich muss zu meinem Sohn«, sagte Lennard. »Bitte!«


  »Ihr Sohn ist mit Sicherheit nicht in Ettlingen. Die Stadt wurde vollständig evakuiert.«


  »Wo haben sie die Menschen hingebracht?«


  »Das kommt drauf an.«


  Lennard zwang sich, geduldig zu bleiben. Der arme Kerl, er konnte kaum zwanzig Jahre alt sein, war sicher völlig überfordert mit der Situation, auf die ihn niemand vorbereitet hatte. »Worauf kommt es an?«


  »Ob er verletzt ist. Die Verwundeten wurden in Auffanglager in der Nähe gebracht. Der Rest ist in Behelfsunterkünften in den Orten der Umgebung untergebracht worden. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Am besten rufen Sie die zentrale Auskunftsstelle an. Die Nummer ist …«


  Lennard schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Nummer. Da ist die ganze Nacht besetzt gewesen.«


  Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Tut mir wirklich leid. Das … das hier ist …« Seine Stimme brach plötzlich, und er begann zu weinen. Nach einem Moment fing er sich. »Entschuldigen Sie, aber … ich kann einfach nicht mehr …«


  Lennard stieg aus dem Auto. Er schenkte dem Polizisten einen Becher Kaffee aus seiner Thermoskanne ein.


  Der junge Mann trank den nur noch lauwarmen Kaffee in einem Zug. »Danke!« Er gab den leeren Becher zurück. »Warten Sie«, sagte er, als Lennard gerade wieder in den Wagen steigen wollte. »Vielleicht kann ich bei der Zentrale nachfragen. Wie heißt denn Ihr Sohn? Und wann ist er geboren?«


  Lennard sagte es ihm.


  Der Polizist ging zu seinem Einsatzwagen. Kurz darauf kehrte er zurück. »Ihr Sohn wurde in ein Aufnahmelager des Roten Kreuzes in der Nähe von Bruchsal gebracht. Ich |166|habe Ihnen die Adresse aufgeschrieben. Am besten fahren Sie zurück nach Pforzheim und nehmen die B 294 Richtung Bretten. Dann fragen Sie am besten noch mal.« Er reichte Lennard den Zettel.


  »Vielen Dank, ich habe ein Navigationssystem. Ich finde das.«


  »Ich bezweifle, dass Ihnen das Navi viel nützt – die meisten Straßen hier in der Gegend sind gesperrt. Stellen Sie sich lieber darauf ein, dass es eine Weile dauert, bis Sie dort sind.«


  »Das werde ich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Der Polizist lächelte flüchtig. »Danke für den Kaffee. Ich hoffe, Ihrem Sohn geht es gut.«


  Lennard konnte nicht antworten. Ben war in einem Lager des Roten Kreuzes untergebracht worden. Sein Sohn war also verletzt.


  Er stieg in den Wagen, winkte dem Polizisten zum Abschied und machte sich auf den Weg.
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  Corinna Fallers Handy klingelte – irgendeine blöde Melodie aus den aktuellen Charts. Oskar, der in der Redaktion für Technik zuständig war, hatte sie ihr eingestellt.


  Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. In der Nacht hatte ihr eine Krankenpflegerin eine Schlaftablette gegeben.


  »Faller?«


  »Hier ist Andreas. Wo bist du?«


  Faller versuchte, sich zu erinnern. »Ich bin … in so einem Lager. Vom Roten Kreuz. In der Nähe von Bruchsal.« Sie fuhr sich durch ihr langes schwarzes Haar.


  »Was ist mit dir? Du klingst irgendwie seltsam. Bist du verletzt?«


  Sie antwortete nicht, starrte nur auf ihre linke Hand, an der eine lange, dicke Haarsträhne hing. Ein seltsames würgendes Geräusch entrang sich ihrer Kehle. Sie ließ das Handy fallen. »O nein!«, schrie sie. »Nein!«


  Eine Pflegerin, die sich um eine schwerverwundete Patientin ein paar Betten weiter kümmerte, sah kurz auf und wandte sich dann wieder den Bandagen zu, die sie gerade wechselte. Offenbar war sie diese Reaktion inzwischen gewohnt.


  Faller stand auf. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. »Ein … ein Spiegel«, rief sie. »Gibt es hier einen Spiegel?«


  Niemand antwortete. Sie stolperte durch die langen Reihen der Feldbetten. Draußen waren in der Nacht Container mit Duschen und Toiletten aufgestellt worden. Faller |168|betrat einen dieser Container und blickte in den Spiegel über einem Waschbecken.


  Fassungslos starrte sie die Person an, die ihr da entgegenblickte. Das Haar hing in dünnen Fetzen von ihrem teilweise schon kahlen Kopf. Ihr Gesicht war grau und fleckig, die Augen blutunterlaufen. Ihre Unterlippe zitterte.


  Sie musste sich am Rand des Waschbeckens festhalten, um nicht auf den Boden zu sinken.


  In diesem Moment schlurfte eine Patientin an ihr vorüber. Ihr Kopf war einbandagiert, und sie bewegte sich langsam, wie unter großen Schmerzen.


  Faller wurde klar, dass sie noch Glück gehabt hatte. Großes Glück sogar, wenn sie an den dicken Pressesprecher dachte, der auf der Stelle getötet worden war. Wut stieg in ihr auf, dunkle, kalte Wut. Es gab keine Strafe, die hart genug war, um die Schweine, die ihr das angetan hatten, zur Rechenschaft zu ziehen!


  Die Wut gab ihr Kraft. Sie war Journalistin, verdammt noch mal. Sie würde den Tatsachen ins Auge blicken und sich nicht mehr von ihnen erschrecken lassen. Ihre Haare würden schon wieder nachwachsen.


  Sie rief Andreas an und sagte ihm, er solle ihr unterwegs Jeans, ein Sweatshirt und eine Mütze besorgen.


  »Eine Mütze? Warum das denn?«


  »Frag nicht, tu es einfach. Und dann komm so schnell wie möglich her.«


  »Okay. Bis gleich.«


  Er kam erst zwei Stunden später an. Sie trafen sich am Eingang des bereits enorm angewachsenen Lagers. Immer noch schafften Transporter der Bundeswehr Material heran, immer noch waren Soldaten dabei, Container und Zelte aufzustellen.


  Andreas entschuldigte sich für die Verspätung. Auf den |169|Straßen herrsche nach wie vor Verkehrschaos. Immerhin hatte er ihr tatsächlich etwas zum Anziehen und auch eine Mütze mitgebracht.


  Faller nahm das Tuch ab, mit dem sie ihren Kopf verhüllt hatte. Sie hatte sich die letzten Haare mit einer Schere abgeschnitten, so dass von ihrem fast kahlen Schädel nur noch ein paar kurze Fransen abstanden. Andreas wurde blass, als er das sah, doch er hatte den Anstand, die Klappe zu halten. Rasch zog sie sich um. Trotz der schlabberigen Jeans und des grellbunten Sweatshirts, die der Fotograf auf dem Wühltisch eines Billigmarkts erstanden haben musste, fühlte sie sich besser. Nur die Mütze juckte etwas.


  »Lass uns anfangen«, sagte sie.


  Sie begannen mit einer Pflegerin, die mit leerem Blick auf einer Kiste saß und eine Zigarette rauchte. Andreas schoss ein paar Bilder, bevor Faller sie ansprach. Die Frau erzählte ihnen von der längsten und schlimmsten Nacht ihres Lebens, von verstümmelten Kindern, Männern, deren Gedärme durch die aufgeschlitzte Bauchdecke heraushingen, und anderen, die am ganzen Körper handtellergroße Brandblasen hatten. Sie erfuhren, dass die Frau in Heidelberg Medizin studierte und gerade ein Praktikum beim Roten Kreuz absolvierte. Zu ihrer Verblüffung hörte Faller, dass sie erst zweiundzwanzig Jahre alt war – sie wirkte wesentlich älter. »Leid macht alt«, notierte Faller auf dem Notizblock, den ihr Andreas mitgebracht hatte.


  Noch schrecklicher waren die Geschichten der Patienten. Ein Mann hatte Frau und Kinder in seinem brennenden Haus zurücklassen müssen. Er höre immerzu nur ihre Hilfeschreie, sagte er weinend, und bat darum, ihm endlich die gewünschte Überdosis Beruhigungsmittel zu geben, damit er wieder zu seiner Familie konnte.


  Während sie mit dem lebensmüden Vater sprachen, kam ein kleiner Junge zu ihnen. Er zupfte Faller am Arm. |170|»Guten Tag. Ich bin Niklas Färber. Ich wohne in der Fliederstraße 15. Haben Sie vielleicht meine Mutter gesehen?«


  Die Journalistin sah ihn an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also schüttelte sie nur langsam den Kopf, während Andreas ein paar Fotos machte.


  Mit hängendem Kopf ging der Junge weiter. Faller sah sich um. Gab es denn hier keinen, der die Kinder psychologisch betreute, verdammt? Doch als sie an die Geschichte der Pflegerin dachte, wurde ihr klar, dass noch niemand Zeit haben konnte, sich um seelische Wunden zu kümmern. Zuerst mussten die körperlichen versorgt, möglichst viele Leben gerettet werden.


  Eine alte Frau saß auf ihrem Feldbett und schüttelte immer wieder den Kopf. Zuerst hatte Faller den Eindruck, sie sei verwirrt, doch als sie die Frau ansprach, blickte diese mit klaren Augen auf.


  »Er war noch so jung«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Herr Köster. Er hat sich immer so lieb um mich gekümmert. Er ist … war Pfleger im Heim Rosengarten, in dem ich gewohnt habe. Zivildienst hat er gemacht. Wir haben gerade über den Tod gesprochen, als es passiert ist.«


  »Über den Tod?«


  »Ich habe Darmkrebs«, sagte die Frau ohne jeden Anflug von Sorge. »Endstadium. Noch ein paar Wochen, haben die Ärzte gesagt, das war vor vier Monaten. Ich bin zweiundachtzig, wissen Sie, da gewöhnt man sich an den Gedanken, dass es irgendwann Zeit ist zu gehen. Aber er wollte mich trösten.« Sie lächelte bei dem Gedanken, doch ihr Gesicht fiel in sich zusammen, als sie daran dachte, was danach passiert war.


  »›Sie werden sehen, Frau Franke, im Himmel ist es wunderschön‹, hat er gesagt. ›Sie brauchen keine Angst zu haben.‹ ›Ich habe keine Angst‹, habe ich ihm geantwortet. |171|›Aber einen Himmel gibt es nicht, genauso wenig wie die Hölle. Ich brauche solche Märchen nicht. Meine Zeit ist reif, das ist schon okay so. Ich habe ein schönes Leben gehabt. Ich meine, was ist schon dabei, tot zu sein? Das ist doch nicht anders als vor der Geburt, oder?‹ Er hat mich ganz erschrocken angesehen, wusste nicht, was er sagen sollte. Er hat den Mund aufgemacht, aber es kam nichts mehr heraus, denn in dem Moment explodierte das ganze Haus. Der Schrank fiel auf ihn drauf, und er hat nichts mehr gesagt.« Sie schüttelte wieder den Kopf, Tränen in den Augen. »Er war doch noch so jung. Er hat versucht, mich zu trösten. Und jetzt ist er tot, und ich lebe noch mit meinem verdammten Darmkrebs. Eine Scheiße ist das! Eine gottverdammte Scheiße!«
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  Ben war schwindelig und übel. Sein Kopf dröhnte wie nach einer durchzechten Nacht. Seine Augen konnten sich nicht richtig fokussieren, so dass er seine Umgebung wie durch eine falsche Brille wahrnahm. Wo war der verdammte Kotzeimer? Er tastete danach, fand ihn, beugte sich darüber, würgte, doch es kam nichts. Verdammter Mist!


  Jemand stand an seinem Bett. Langsam drehte er sich um, kniff die Augen zusammen und versuchte, die Person zu erkennen. Ein Arzt? Aber er trug keine weiße Kleidung, und auch nicht das Lindgrün der Patienten. Stattdessen Jeans und ein schwarzes Polohemd.


  »Ben«, sagte die Gestalt. Nur dieses eine Wort.


  Es löste eine Flut von Emotionen aus, die ihn seine Übelkeit und die elenden Kopfschmerzen für einen Moment vergessen ließen. Liebe, Verzweiflung, Enttäuschung, Wut, Hoffnung, Verbitterung. All das.


  »Papa«, wollte er sagen, doch aus seiner Kehle kam nur ein Krächzen.


  Die Gestalt setzte sich auf sein Bett. Verdammt, was war nur mit seinen Augen los? Nach all den Jahren war sein Vater endlich gekommen, und jetzt konnte er ihn nicht mal erkennen!


  Eine zögernde Hand tastete nach seiner. Die Berührung schmerzte, doch um nichts in der Welt hätte Ben seine Hand zurückgezogen. Sein Vater war gekommen! Er war endlich gekommen!


  


  Mit zugeschnürter Kehle starrte Lennard auf das Wesen, das da vor ihm ausgestreckt lag. Er wollte der Pflegerin |173|sagen, dass sie sich geirrt hatte. Das hier war nicht sein Sohn. Er konnte es nicht sein.


  Überdeutlich sah er das Bild vor sich, das für immer in sein Gedächtnis graviert war: der siebenjährige Ben mit wuscheligem Lockenkopf, der ihm zum Abschied fröhlich zuwinkte, der nicht wusste, dass er seinen Vater nie wiedersehen würde.


  Nichts von diesem Bild fand sich in dem schlaffen, glatzköpfigen, viel zu alten Körper wieder, der vor ihm auf dem Feldbett lag. Die graue Haut, die fahlen, bläulich angelaufenen Lippen, die violetten Flecken am ganzen Körper, als habe er eine wilde Schlägerei hinter sich, die Augen, die irgendwie leer wirkten. Nur die Farbe der Iris stimmte, und das halbmondförmige Muttermal am Halsansatz, das er schon bei der Geburt gehabt hatte.


  Bens Blick wanderte in seine Richtung, doch er schien ihn nicht zu erkennen.


  »Ben«, sagte Lennard. Es war schwer für ihn, den Namen über seine Lippen zu bringen.


  Ben krächzte etwas, das Lennard nicht verstand.


  Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Er setzte sich auf das Feldbett, überwand die Abscheu vor dem kranken Körper und umfasste vorsichtig die Hand seines Sohnes. Ein Schatten glitt über das müde Gesicht, als täte ihm die Berührung weh, doch er zog die Hand nicht zurück.


  Lennard hatte sich nicht getraut, die Pflegerin, die ihn hergeführt hatte, zu fragen, wie schlimm es um Ben stand. Jetzt war das nicht mehr nötig. Es war offensichtlich, dass sein Sohn todkrank war.


  »Mein Gott, was haben sie mit dir gemacht«, flüsterte er mehr zu sich selbst.


  Bens Lippen bewegten sich. Über das Stöhnen und Jammern der anderen Patienten und das Knattern der Hubschrauber, die immer noch neue Verletzte einflogen, konnte |174|Lennard nichts verstehen. Er beugte sich vor, ganz nah an Bens Gesicht. Ein schrecklicher Geruch schlug ihm entgegen, so als sei der Körper unter ihm schon mitten im Prozess der Verwesung.


  »Wo … ist Mama …«, wisperte sein Sohn.


  Lennard hatte keine Ahnung. Er hatte bisher nicht mal versucht, es herauszufinden. »Es geht ihr gut«, sagte er. »Sie kommt bald zu dir.«


  Ben keuchte. Er flüsterte etwas, das Lennard nicht verstand.


  »Wie bitte?«


  »Bleibst … du … jetzt … bei uns?«


  Lennard setzte sich ruckartig auf. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen.


  All die Jahre hatte er sich eingeredet, Ben gehe es gut, er sei glücklich in seiner neuen Familie, er habe seinen richtigen Vater rasch vergessen. Doch Bens Worte rissen den Schleier der Illusion beiseite und offenbarten die schreckliche Wirklichkeit: Sein Sohn hatte ihn die ganze Zeit vermisst, immer auf seine Rückkehr gehofft.


  Er hatte Ben im Stich gelassen.


  Es dauerte einen Moment, bis er die Kraft zum Sprechen fand. »Ja«, sagte er, während die Tränen über sein Gesicht strömten. »Ich bleibe jetzt bei dir!«


  Bens schmaler Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns. »Gut«, sagte er, laut genug, dass Lennard es auch, ohne sich vorzubeugen, verstehen konnte. Dann schloss er die Augen, und sein Gesicht entspannte sich.


  


  Lennard wusste nicht, wie lange er reglos dagesessen und seinen schlafenden Sohn betrachtet hatte, als ihn jemand leicht an der Schulter berührte. Er drehte sich um. Die Pflegerin sah ihn mit sorgenvollem Gesicht an. »Möchten Sie etwas essen? Einen Kaffee vielleicht?«


  |175|Lennard schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht weg«, sagte er. »Mein Sohn …«


  Die Pflegerin beugte sich über Ben, betastete sein Handgelenk, seinen Hals. Sie blickte Lennard direkt in die Augen. Sie hatte keine Zeit für sanfte, schonende Worte.


  »Ihr Sohn ist tot.«


  Lennard saß nur da, ohne zu begreifen, was sie gesagt hatte. Unfähig, sich zu rühren, zu sprechen, zu denken.
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  Es war seltsam still. Fabienne öffnete die Fenster. Der Verkehr schien viel spärlicher zu fließen als sonst. Auch Flugzeuge im Anflug auf Fuhlsbüttel waren nicht auszumachen. Die Sommerluft war warm, die Vögel zwitscherten. Max spielte in Yvonnes Zimmer mit Lego. Alles sah nach einem weiteren herrlichen Sommertag aus, doch der Spielplatz draußen war leer, niemand vergnügte sich in dem kleinen Park.


  Sie hatte nicht einmal im Laden angerufen, um zu sagen, dass sie nicht kommen würde. Die Vorstellung, heute zur Arbeit zu gehen wie an einem ganz gewöhnlichen Tag, war einfach zu absurd.


  Nora saß im Bademantel am Frühstückstisch und rührte gedankenverloren in ihrem Kaffee. Plötzlich stand sie auf, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein.


  »Bist du sicher, dass du das sehen willst?«, fragte Fabienne.


  Nora sagte nichts. Sie setzte sich auf das Sofa und starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf die Bilder. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen bestimmten Kanal zu wählen. Wozu auch – alle Sender brachten ohnehin dasselbe Programm.


  »… können Sie hier sehr schön sehen«, sagte ein dicker Mann mit gelber Fliege und zu kurzem Jackett gerade, während er mit dem Finger auf das Satellitenbild von Deutschland zeigte. An der südwestlichen Seite, genau dort, wo sich Deutschland vom Rhein aus nach Westen ausbeulte, war ein dicker schwarzer Fleck zu erkennen, als hätte dort jemand Tinte verschüttet.


  |177|»Die Wolke ist im Laufe der Nacht nach Nordwesten gezogen und hat sich dabei weiter ausgebreitet. Inzwischen ist ein Gebiet von mindestens tausend Quadratkilometern betroffen, dessen Ausläufer bereits bis nach Worms reichen. Die Zone des maximalen Fallouts liegt zurzeit über Mannheim und Heidelberg.«


  »Was bedeutet das für die Menschen in den betroffenen Gebieten?«, wollte der Moderator wissen – ein junger Schönling, der sich alle Mühe gab, ein der Situation angemessenes ernstes Gesicht zu machen.


  »Ich kann mich nur den offiziellen Warnungen anschließen«, sagte der Dicke, offensichtlich ein Wissenschaftler, der gerade seinen ersten Fernsehauftritt hatte. »Die Menschen sollten Türen und Fenster geschlossen halten und auf keinen Fall ins Freie gehen. Der Regen ist hochgradig kontaminiert …«


  »Sie meinen, er ist radioaktiv verseucht«, warf der Moderator ein.


  Der Experte nickte, etwas irritiert. »Wenn Sie so wollen. Kontakt mit der Haut kann bereits zu Verstrahlungen führen, die im schlimmsten Fall Krebs auslösen können. Durch das darin gelöste Plutonium ist der Regen hochgiftig. Wer versehentlich etwas von der Flüssigkeit aufgenommen hat, und seien es auch nur ein paar Tropfen, sollte sofort einen Arzt aufsuchen. Auch wenn es nicht regnet, bringt die Wolke Staubpartikel mit, die langsam zu Boden schweben. Ich kann leider nichts anderes raten, als das Haus auf keinen Fall zu verlassen, bis eine offizielle Entwarnung erfolgt.«


  »Wie ist es mit dem Trinkwasser? Können die Menschen unbesorgt das Wasser aus der Leitung zu sich nehmen?«


  »Davon rate ich grundsätzlich ab«, sagte der Experte. »Die radioaktiven Partikel geraten über die Abwasserkanäle in die Wiederaufbereitungsanlagen, die für einen solchen |178|Fall nicht ausgelegt sind. Abkochen oder das Säubern mit herkömmlichen Wasserfiltern nützt nichts. Ich rate den Menschen in den bereits unter der Falloutwolke liegenden Gebieten dazu, möglichst nur abgefüllte Flüssigkeiten wie Mineralwasser oder Milch zu sich zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass die zuständigen Behörden in Kürze eine Wasserversorgung mit Kanistern aufbauen werden. Menschen in Gebieten, die noch nicht unter der Wolke liegen, also beispielsweise in Frankfurt oder Würzburg, sollten Badewannen, Eimer und Behälter mit Trinkwasser füllen.«


  »Herzlichen Dank, Dr. Peters«, sagte der Moderator. »Wir schalten jetzt noch einmal live in das Katastrophengebiet zu unserem Reporter Richard Schirm. Richard, können Sie mich hören?«


  Man sah Bilder, die aus einem Hubschrauber aufgenommen wurden. Sie zeigten eine graue Trümmerlandschaft, in der immer noch einzelne Feuer flackerten. Gerippe von Häusern ragten daraus empor. »Ich … ich höre Sie, Tom«, sagte der Reporter. »Was ich hier sehe … ist … ist einfach unbeschreiblich. Ich glaube, seit dem Zweiten Weltkrieg hat es eine so totale Zerstörung einer Stadt nicht mehr gegeben. Im Umkreis von einigen Kilometern um das Zentrum der Explosion ist kein Gebäude unversehrt geblieben. Wir nähern uns jetzt …«


  Der Reporter stockte. Die Kamera zoomte in eine Straße voller verkohlter Autowracks. Zwischen den Trümmern wankte eine schwarze Gestalt. Sie war aus der Höhe nur undeutlich zu erkennen. Sie bewegte sich langsam. »Es … es ist unglaublich, Tom, aber dort unten irren immer noch verletzte Menschen umher. Offenbar konnten die Helfer noch nicht in alle Bereiche der Stadt vordringen. Ich kann kaum fassen, dass hier noch jemand überlebt hat.«


  Die Kamera zoomte weiter auf die Gestalt. Das Bild wackelte stark, aber es war deutlich zu erkennen, wie sie |179|ihren Kopf hob und in Richtung des Hubschraubers aufblickte. Ihre Augen schienen nur noch schwarze Höhlen zu sein.


  Ein leiser Aufschrei entfuhr Nora: »O Gott!«


  Fabienne nahm ihre Freundin in den Arm. Sie konnte selbst kaum ertragen, was sie sah, doch sie war genauso wie Nora unfähig, sich abzuwenden.


  Die Stimme des Reporters wurde brüchig. »Das … ich weiß nicht, ob wir diese Bilder wirklich senden sollen, Tom … es ist einfach zu schrecklich.«


  Die Kamera zoomte aus dem Bild, so dass wieder nur eine formlose Trümmerlandschaft zu erkennen war. Der Hubschrauber setzte seinen Weg fort. »Wir nähern uns jetzt dem Zentrum der Katastrophe«, sagte der Reporter nach einer Weile. »Da vorn steht kein Stein mehr auf dem anderen. Sie sehen, dort ist ein gewaltiger Krater entstanden. Er muss mindestens hundertzwanzig Meter durchmessen und … ich denke, im Zentrum vielleicht dreißig Meter tief sein. Mein Gott, ich kann mir kaum vorstellen, welche Energie nötig ist, um einen solchen Krater zu schlagen! Wir … wir sind jetzt über der Stelle, an der einmal das Bundesverfassungsgericht stand. Wie Sie sehen, sind nur noch ein paar rechteckige Grundmauern zu erkennen. Dort rechts sind die Überreste des Karlsruher Schlosses. Der linke Flügel ist noch teilweise erhalten. Er stand genau senkrecht zur Front der Druckwelle. Vom Turm und dem rechten Flügel sind dagegen nur noch ein paar Trümmer übrig. Dahinter war gestern noch ein wunderschöner Park, in dem viele Menschen den Sommernachmittag genossen haben. Jetzt ist es nur noch eine schwarze Fläche. Der Wald erstreckte sich einmal von hier aus zehn Kilometer weit nach Norden. Wie Sie sehen, sind die meisten Bäume umgestürzt und verbrannt.«


  »Ist es nicht gefährlich, Richard, so durch das Zentrum |180|der Katastrophe zu fliegen?«, fragte der Moderator im Studio. »Wir haben gerade von Dr. Peters vom Katastrophenschutz gehört, dass der radioaktive Fallout hochgiftig ist.«


  »Man hat mir versichert, dass die unmittelbare Gefahr hier in der Luft gering ist, da die Fallout-Wolke nach Norden weitergezogen ist«, sagte der Reporter mit etwas unsicherer Stimme. »Es gibt wohl auch am Boden noch radioaktive Strahlung, aber hier oben soll es angeblich nicht viel schlimmer sein als ein Besuch beim Röntgenarzt. Wenn wir nicht allzu lange hier bleiben, sollte es gehen. Damit zunächst zurück ins Studio.«


  »Vielen Dank, Richard Schirm«, sagte der junge Moderator. »Ja, meine Damen und Herren, Sie haben gerade gesehen, welch ungeheure Explosionskraft die Bombe hatte. Bei uns im Studio ist jetzt Dr. Karl Gründler, Terrorismusexperte am Institut für politische Konfliktforschung der Universität Göttingen. Herr Gründler, was kann eine solche Katastrophe hervorrufen? Ist die immer wieder geäußerte These, dies sei ein Terroranschlag mit einer Atombombe, richtig, oder gibt es noch eine andere Erklärung?«


  Gründler war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit Halbglatze. Er trug einen eleganten Anzug und eine Brille mit Goldrand. Im Unterschied zu dem Experten vom Katastrophenschutz schien er Erfahrung im Umgang mit Medien zu haben. »Nein«, sagte er mit klarer Stimme. »Es handelt sich ganz eindeutig um einen nuklearen Sprengsatz.«


  »Wer könnte diesen Sprengsatz gezündet haben? Kann man das schon sagen?«


  »Es ist natürlich noch zu früh, um etwas Definitives festzustellen. Der Verfassungsschutz hat bereits mehrere Bekennerschreiben islamistischer Terrorgruppen erhalten, die jedoch zurzeit noch auf ihre Echtheit geprüft werden. Wir Sicherheitsexperten haben schon seit langem mit einem |181|solchen Anschlag gerechnet. Allerdings, das muss ich zugeben, nicht in einer solchen Dimension.«


  »Sie meinen, nicht mit einer solchen Zerstörungskraft?«


  »Ja, genau. Sehen Sie, wir haben immer vermutet, Al Qaida oder eine ihrer vielen Splittergruppen könnten über Pakistan oder den Iran an Plutonium gelangen. Damit kann man im Prinzip eine Atombombe bauen, ein paar Kilo genügen schon. Aber so einfach ist das nicht. Man braucht komplizierte technische Anlagen. Viel wahrscheinlicher erschien es uns, dass die Terroristen das Plutonium mit konventionellem Sprengstoff vermischen und eine sogenannte schmutzige Bombe bauen würden. Damit hätten sie in gewissem Umfang radioaktive Verseuchung erreicht, mehr nicht. Der Anschlag in Karlsruhe ist aber eindeutig auf einen vollständig ausgebauten nuklearen Sprengkopf zurückzuführen, und zwar auf einen sehr großen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist Ihnen vielleicht bekannt, dass die Sprengkraft von Atombomben, wie sie im allgemeinen Sprachgebrauch genannt werden, in Kilotonnen angegeben wird. Die Hiroshima-Bombe beispielsweise hatte eine Sprengkraft von etwa 13 Kilotonnen, also so viel wie 13 000 Tonnen konventioneller Sprengstoff. Nun, ich bin kein Experte in solchen Dingen, aber ich würde schätzen, die Explosionskraft der Bombe in Karlsruhe war mindestens zehnmal so groß.«


  »Zehnmal so groß? Wie kommen Sie darauf? Ich meine, Hiroshima ist doch vollständig zerstört worden?«


  »Die Hiroshima-Bombe wurde in fünfhundert Metern Höhe über der Stadt gezündet, die damals fast ausschließlich aus Holzhäusern bestand. Viele davon fingen sofort Feuer, die meisten hat die Druckwelle einfach platt gedrückt. In Karlsruhe dagegen wurde die Bombe am Boden gezündet. Das bedeutet, dass der größte Teil der Explosionsenergie wirkungslos nach oben oder in den Untergrund |182|abgestrahlt wurde. Außerdem sind moderne Gebäude aus Stahlbeton sehr viel widerstandsfähiger als die Holzhäuser von Hiroshima. Dass trotzdem eine so große Zerstörung stattgefunden hat, deutet darauf hin, dass die Bombe viel stärker gewesen sein muss.«


  »Und was heißt das nun?«


  »Nach unseren Erkenntnissen sind weder der Iran noch Pakistan oder Nordkorea in der Lage, eine Bombe mit einer solchen Sprengkraft zu bauen. Meiner Meinung nach kommen als Urheber der Bombe nur vier Mächte in Frage: Russland, China, die USA und Israel. Eventuell noch Indien, aber das halte ich eher für unwahrscheinlich.«


  Der Moderator machte unbewusst einen Schritt zurück. »Wollen Sie etwa behaupten, dass eines dieser Länder einen terroristischen Akt gegen Deutschland verübt hat?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Sie müssen sehen, dass zu Zeiten des Kalten Krieges eine unübersehbare Zahl von Atombomben gebaut wurde. Niemand weiß genau, wie viele es wirklich waren. Ein Teil davon ist im Rahmen der START-Abkommen zerstört worden. Aber immer noch existieren weltweit mindestens 27 000 atomare Sprengsätze. Viele davon haben eine Sprengkraft von 500 Kilotonnen oder mehr.«


  »Sie meinen, eine dieser Bomben ist Terroristen in die Hände gefallen?«


  Der Experte nickte. »Das halte ich für wahrscheinlich. Sehen Sie, nach dem Ende der Sowjetunion herrschten eine Zeitlang chaotische Zustände im russischen Militär. Der Sold wurde nicht gezahlt, Soldaten desertierten zu Tausenden. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass in dieser Zeit einige Atombomben quasi verlorengingen.«


  »Einige? Sie meinen, die Terroristen haben möglicherweise noch mehr Atombomben?«


  Der Experte machte ein ernstes Gesicht. »Ich fürchte, ja.«


  |183|Nora schaltete den Fernseher aus. Sie stand auf und holte ein Päckchen Zigaretten hervor. Ohne auf den missbilligenden Blick ihrer Freundin zu achten, zündete sie sich eine an.


  »Nora, bitte, mach das Ding aus! Es ist dir doch so schwergefallen aufzuhören!«


  Nora zuckte nur mit den Schultern und nahm einen tiefen Zug. Sie trat auf den kleinen Balkon hinaus in die Sonne. Fabienne gesellte sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es wird schon wieder gut«, sagte sie. »Sie werden Karlsruhe wieder aufbauen, und eines Tages …«


  »Nichts wird gut«, sagte Nora. »Die Bombe ist erst der Anfang. Du wirst sehen: Es wird Kriege geben, schreckliche Kriege. Ich hab immer Angst davor gehabt.« Sie lehnte sich an Fabiennes Brust und begann zu weinen.


  »Es ist mir egal, was mit mir passiert«, schluchzte sie nach einer Weile. »Aber was wird bloß mit Yvi?«


  Fabienne umarmte sie. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Denk an den elften September. Das Leben geht weiter. Terroristen können uns weh tun, aber sie können uns unsere Freiheit und Demokratie nicht nehmen. Es … es ist schlimm, was passiert ist, sehr schlimm. Aber wir werden damit fertig.«


  Nora sagte nichts.
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  Friedhelm Langen starrte auf die karierten Notizzettel, die den ganzen Küchentisch bedeckten und eng mit Zahlen und Gleichungen bekritzelt waren. Durch die zugezogenen Vorhänge seiner Dachwohnung fiel nur trübes Licht, aber er hatte gute Augen und konnte problemlos alles lesen. Verdammt noch mal, wo war bloß der Fehler?


  Als gestern die Erschütterung zu spüren gewesen war, hatte er an ein leichtes Erdbeben gedacht. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass der Strom ausgefallen war. Da er keinen Fernseher besaß und nur selten Radio hörte, hatte er zunächst gar nicht mitbekommen, dass es passiert war.


  Erst heute Morgen, als er einkaufen gehen wollte und vor der geschlossenen Lidl-Filiale stand, war ihm klargeworden, dass etwas nicht stimmte. Als er in seine Wohnung zurückkehrte, hatte er im Treppenhaus Herrn und Frau Wolters getroffen, die sich immer darüber aufregten, dass er die Treppe nicht ordentlich fegte. Sie waren mit Koffern und Reisetaschen schwer beladen.


  »Guten Morgen, Herr und Frau Wolters«, sagte er freundlich. »Fahren Sie in den Urlaub? Soll ich mich wieder um die Pflanzen kümmern?«


  Die beiden sahen sich verwundert an. »Ja … wollen Sie denn nicht fort?«, fragte Frau Wolters.


  »Fort? Ich? Nein, wieso?«


  »Na, wegen der Wolke …«


  »Was denn für eine Wolke?«


  »Sie haben es wohl noch gar nicht mitgekriegt, das mit Karlsruhe, was?«, fragte Herr Wolters.


  |185|Langens Nackenhaare stellten sich plötzlich auf. »Mit Karlsruhe? Was ist mit Karlsruhe?«


  »Hören Sie denn kein Radio?«, fragte Frau Wolters. »Es gab einen Terroranschlag. Mit einer Atombombe. Und jetzt ist eine radioaktive Wolke hierher unterwegs.«


  »Komm, Gerda«, sagte Herr Wolters. »Wir sind schon spät dran.« Er schob seine Frau die Treppe hinab.


  »Sie sollten lieber auch von hier fortgehen«, rief ihm Frau Wolters noch nach, doch Langen hörte sie kaum. Er rannte die Treppen hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Als er seine Wohnung erreichte, schaltete er keuchend das Radio ein.


  Wenige Minuten später hatte er Gewissheit. Es war passiert. Es war wirklich passiert!


  Zuerst hatte ihn ein Gefühl der Euphorie durchströmt, auch wenn es Karlsruhe und nicht, wie von ihm vermutet, Stuttgart getroffen hatte. Wie lange war er als Spinner beschimpft worden – verspottet von denen, die nicht begriffen, nicht zuhören wollten! Nun würden sie alle einsehen, dass er recht gehabt hatte.


  Doch dann war ihm klargeworden, dass etwas nicht stimmte. Es hätte gar nicht passieren dürfen, nicht jetzt schon. Der Termin, den er berechnet hatte, war erst in zweieinhalb Wochen! Man hätte vielleicht sagen können, darauf komme es nicht an bei einer Prognose über einen Zeitraum von mehr als vierhundert Jahren. Doch Langen war Mathematiker, er nahm die Sache sehr genau. In der Mathematik gab es nicht »ein bisschen falsch«. Entweder stimmte eine Theorie hundertprozentig oder überhaupt nicht. Wenn auch nur eine geringe Abweichung im berechneten Datum lag, dann waren die Formeln zu seiner Ermittlung fehlerhaft.


  Wieder und wieder überprüfte er seine Berechnungen, verglich die Position der Gestirne zu Nostradamus’ Zeit, |186|die sein alter PC für ihn berechnet hatte, mit den aktuellen Planetenkoordinaten. Wo war bloß der Fehler, verdammt? Hatte Nostradamus sich getäuscht, im Datum geirrt? Oder war alles am Ende doch bloß ein Hirngespinst, der Terroranschlag zu diesem Zeitpunkt nichts als Zufall? Nein, unmöglich! Er musste sich irgendwo verrechnet haben. Er musste …


  Ein Knall ließ ihn herumfahren. Die Wohnungstür flog auf, und schwarz vermummte Gestalten mit Waffen im Anschlag stürmten herein. »Polizei! Auf den Boden!«


  Langen stand langsam auf und hob die Hände. »Was …«


  »Auf den Boden, hab ich gesagt! Flach hinlegen, Arme und Beine auseinander!«


  Langen folgte zögernd der Aufforderung. Die Arme wurden ihm brutal auf den Rücken gerissen und gefesselt. »Aua! Was soll das? Ich habe doch nichts gemacht!«


  Der vermummte Polizist ignorierte ihn. »Durchsucht die Wohnung!«, rief er den anderen zu. »Nehmt alle Aufzeichnungen mit. Vor allem den Computer!«


  Langen wurde am Arm hochgerissen. Ein Mann in Zivilkleidung stand vor ihm. »Sind Sie Friedhelm Langen?«


  »Ja, aber …«


  »Waren Sie vor drei Tagen im Polizeirevier 13 und haben einen bevorstehenden Terroranschlag gemeldet?«


  »Ja … das heißt … aber Ihr Kollege hat mir nicht geglaubt, und …«


  »Das können Sie uns alles im Kommissariat erzählen. Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts auf Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung und Beihilfe zum Mord in mindestens zehntausend Fällen.«


  »Aber ich habe doch nichts getan! Ich bin nur Mathematiker! Ich habe bloß alles ausgerechnet!«
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  »Meinst du nicht, es reicht langsam?«, fragte Andreas.


  Faller nickte. Ihr war übel, und sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Sie waren kreuz und quer durch das Lager gelaufen und hatten sich die Geschichten der Menschen angehört. Es waren Geschichten für ein Dutzend Rasant-Ausgaben. Vielleicht, überlegte Faller, sollte sie ein Buch über die Katastrophe schreiben. Sie sah schon den Titel vor sich: »Karlsruhe«. Einfach nur der Name der Stadt, die jetzt weltweit genauso ein Begriff war wie Hiroshima.


  Sie hatte mehr als genug Material, aber für eine wirklich große Geschichte fehlte noch etwas: der rote Faden, der Zusammenhang zwischen all den Schicksalen. Natürlich war es die Bombe, die alles miteinander verband. Aber das war zu einfach. Sie brauchte einen anderen, weniger offensichtlichen Aufhänger. Was war es, das all diese Menschen einte?


  Die Ereignisse waren alle am selben Tag passiert, in derselben Sekunde ausgelöst worden. Nein, das war viel zu technisch, zu nüchtern. Sie brauchte etwas Emotionaleres. Den menschlichen Faktor.


  Sie dachte an die vielen Gespräche, die sie geführt hatte. Da war zum Beispiel der Priester, der seinen Glauben verloren hatte. Sie hatte ihn, auf einer Kiste sitzend, getroffen, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Guten Tag. Ich bin Corinna Faller von der Rasant. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Der Mann blickte auf. Seine schwarze Kleidung mit dem weißen Kragen wies ihn als Geistlichen aus. Seine Augen waren rot, als habe er geweint. »Ich … ich weiß nicht, ob ich noch Antworten habe«, sagte er.


  |188|»Was meinen Sie damit?«


  Der Priester zuckte mit den Schultern. »Gestern … gestern noch dachte ich, auf alle Fragen eine Antwort zu haben. Gott ist die Antwort, habe ich gedacht. Es war so klar, so einfach, so überzeugend.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt …«


  »Glauben Sie jetzt nicht mehr an Gott?«


  »Das ist es nicht«, sagte der Priester nach einem Moment des Zögerns. »Ich habe mein Leben lang gespürt, dass es Gott gibt, dass er bei mir ist. So ein Gefühl legt man nicht so schnell ab.«


  »Was ist es dann?«, fragte Faller sanft.


  »Ich … ich mag ihn nicht mehr. Gott, meine ich. Ich habe ihn geliebt. Aber jetzt … Wie kann ich einem Gott dienen, der … der so etwas zulässt?« Er machte eine Geste, die das Lager umfasste. »Ich meine, was hat das mit göttlicher Gnade zu tun, frage ich Sie? Ist das vielleicht Gerechtigkeit? Sind all diese armen Menschen vielleicht irgendwie selbst an ihrem Unglück schuld?«


  Faller, die seit dem Alter von siebzehn Jahren an gar nichts mehr glaubte, fühlte sich bemüßigt, dem armen Kerl seelischen Beistand zu leisten. »Es heißt doch: ›Die Wege des Herrn sind unergründlich.‹«


  »Ja, so heißt es. Das sagen wir Theologen immer, wenn uns nichts mehr einfällt. Aber, ehrlich gesagt, mir ist egal, was sich Gott bei dieser Sache gedacht hat. Ich will es gar nicht wissen. Ich … ich bin hergekommen, um die Menschen zu trösten, um ihnen zu sagen, dass Gott sich um sie kümmern wird, dass er sie mit seiner Güte und Gnade empfangen wird. Aber ich kann das nicht mehr. Mit dem Gott, der das hier zugelassen hat, will ich einfach nichts mehr zu tun haben!«


  Faller war Journalistin. Es war ihr Job, die Dinge so darzustellen, wie sie waren. Normalerweise überließ sie dabei |189|die Klärung von Persönlichkeitsrechten der Rechtsabteilung und riskierte lieber eine Gegendarstellung, als sich freiwillig einen Maulkorb vorzubinden. Doch diesmal fragte sie nach: »Sind Sie einverstanden, dass ich Ihre Aussagen veröffentliche? Ich meine, bekommen Sie dann nicht Ärger? Verlieren Sie vielleicht Ihren Job?«


  Der Priester zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, Gott hat mich schon rausgeworfen«, sagte er.


  Dann war da die glücklose Selbstmörderin gewesen. Mit dem Föhn sei sie in die Badewanne gestiegen, nachdem ihr Freund sie verlassen habe, hatte sie erzählt. »Und genau in der Sekunde, als ich den Föhn ins Wasser tauchte, ist der Strom ausgefallen. Erst habe ich gedacht, die Sicherung sei rausgeflogen, wegen des Kurzschlusses. Aber dann ist das Fenster explodiert, Glasscherben flogen herum, und plötzlich waren überall Flammen. Vor Schreck bin ich abgerutscht und mit dem Kopf unter Wasser geraten. Das hat mir wohl das … das Leben gerettet.«


  Das Mädchen konnte kaum volljährig sein. Sie war am ganzen Körper bandagiert. Das Sprechen schien ihr Schmerzen zu bereiten, aber sie musste sich offenbar mitteilen. »Ich bin dann aus der Wanne, hab mir ein nasses Handtuch umgebunden. Weiß nicht, warum ich nicht einfach sitzen geblieben bin und auf den Tod gewartet oder mich aus dem Fenster gestürzt habe oder so. Ich hatte mich doch schließlich umbringen wollen. Hab einfach nicht nachgedacht. Bin nackt, wie ich war, nur mit dem nassen Handtuch die Treppe runter und aus dem Haus.« Sie schüttelte vorsichtig den Kopf. »Es ist völlig verrückt. Alle sind tot, nur ich, die ich sterben wollte, ich hab überlebt!« Sie stieß ein heißeres, hustendes Lachen aus. »Ich hoffe nur, dass Erik keinen schnellen Tod gehabt hat. Vielleicht ist er in den Armen dieser Schlampe gestorben. Vielleicht sind die beiden qualvoll verbrannt. Ja, das hoffe ich!«


  |190|Faller wandte sich ab, erfüllt von einer Mischung aus Mitleid und Abscheu.


  Die Katastrophe hatte die Menschen unabhängig von ihrer Stellung, ihrer persönlichen Situation getroffen. Vor der unglaublichen Gewalt der Explosion waren alle gleich. Sie dachte an den Kommunalpolitiker, den sie interviewt hatte. Er war auf dem Weg zu einer Stadtratssitzung gewesen und hatte im Stau gestanden, als die Druckwelle sein Auto durch die Luft geschleudert hatte. Wie durch ein Wunder hatte er sich aus dem brennenden Wrack befreien und sich schwerverletzt in den Schutz eines Gebäudes schleppen können, wo ihn Rettungskräfte später gefunden hatten. Ein Tagesordnungspunkt der Stadtratssitzung waren zusätzliche Mittel für den Katastrophenschutz gewesen.


  Faller hatte den bekannten Musiker George Daniels getroffen, über den wegen seiner Homosexualität und seines ausschweifenden Lebensstils bereits mehrfach in der Rasant berichtet worden war. Er hatte die Katastrophe im Garten seiner Luxusvilla in Waldbronn an den Ausläufern des Schwarzwalds erlebt. Er hatte sie sogar erkannt, war ihr wegen ihrer Berichterstattung aber nicht böse gewesen. Beide wussten sie, dass Skandale gut fürs Geschäft waren.


  So viele Menschen, so viele Geschichten. Die Mutter, die mit ansehen musste, wie ihre Kinder auf dem Spielplatz zu Asche verbrannten. Das von Geburt an blinde Mädchen, das zum ersten Mal in seinem Leben etwas sehen konnte – den Blitz der Bombe. Der Junge, der auf dem Dach eines Hochhauses eine Party feierte und dessen Freunde einfach in den Abgrund geweht wurden. Die Bahnreisenden, deren Zug kurz nach der Ausfahrt aus dem Karlsruher Bahnhof durch die Luft geschleudert wurde. Der Profifußballer vom KSC, der beim Training von einem umstürzenden Lichtmast getroffen wurde und beide Beine verlor. Der alte Japaner, der zweimal innerhalb eines Menschenlebens die Hölle einer |191|Atomexplosion erleben musste und doch die Kraft hatte, einem jungen Chinesen das Leben zu retten. Der kleine Junge, der seinen Namen und seine Adresse aufsagte, in der Hoffnung, jemand könne ihm sagen, wo seine Eltern waren. Und dann die vielen Ärzte, Feuerwehrleute und Helfer, die am Rand der Erschöpfung standen und nicht einmal mehr weinen konnten. Es war einfach zu viel. Viel zu viel.


  Und doch fehlte noch etwas.


  »Wir gehen noch mal in das Zelt da vorn. Ein oder zwei Interviews noch. Dann reicht es.«


  Andreas sah sie sorgenvoll an. »Bist du sicher, dass du das schaffst?«


  Sie versuchte ein Lächeln. »Nein. Aber es ist unser Job, oder?«


  Es war ein Krankenzelt wie alle anderen auch. Die ganze Nacht über hatten Soldaten solche Zelte aufgebaut, und immer noch entstanden neue. Das Lager war inzwischen zu einer Kleinstadt mit mehreren Tausend Bewohnern geworden, die weiter wuchs.


  An einem Feldbett kniete ein Mann über einem reglosen Körper, der von der Strahlenkrankheit gezeichnet war. Es war kaum möglich, das Alter der Gestalt einzuschätzen – ihr graues, eingefallenes Gesicht und das fransige, an vielen Stellen schon ausgefallene Haar ließen sie greisenhaft wirken, dennoch vermutete Faller, dass es sich um den Sohn des Mannes handelte. Am mitleidvollen Blick der Pflegerin, die eben noch mit dem Mann gesprochen hatte, war abzulesen, dass er gerade sein Kind verloren hatte.


  Wie der Mann so kniete und eine Hand seines Sohnes hielt, hatte etwas Anrührendes. Faller bedeute Andreas, ein Bild zu machen. Der Fotograf rollte mit den Augen, gehorchte aber.


  Sie wusste, dass es taktlos wäre, den Mann jetzt anzusprechen, die Intimität des Augenblicks zu zerstören. Also |192|wartete sie, bis der Mann merkte, dass er nicht allein war, und sich langsam umdrehte.


  »Ist das Ihr Sohn?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


  Der Mann sah sie an, als wisse er nicht genau, wo er war. »Er heißt Benedikt«, sagte er nach einem Moment. »Benedikt Pauly.«


  Obwohl das Diktiergerät die ganze Zeit lief, notierte Faller den Namen. Es war dem Mann wichtig gewesen, ihn auszusprechen.


  »Es tut mir leid, Herr Pauly.«


  Er nickte nur.


  »Ich bin Journalistin von der Rasant. Wollen Sie mir vielleicht von Ihrem Sohn erzählen? Was ist geschehen?«


  »Ich habe ihn im Stich gelassen«, sagte Pauly. »Vor zehn Jahren habe ich ihn allein gelassen, und jetzt ist er tot.« Seine Schultern zuckten, doch es kamen keine Tränen.


  »Sie haben ihn seit zehn Jahren nicht gesehen?«


  »Ich … ich habe gedacht, er ist glücklich bei seiner Mutter und ihrem neuen Mann. Ich dachte, es sei besser, wenn er mich nicht sieht. Aber er hat … er hat …«


  Faller ließ ihm Zeit.


  »… hat auf mich gewartet, die ganze Zeit. Und jetzt ist er tot.«


  Pauly richtete sich auf, und in seinen sanften Augen lag plötzlich eine Entschlossenheit, die Faller immer wieder in den müden, verstörten Gesichtern hier im Lager gesehen hatte. Es war dieser unter all dem Leid und Schmerz immer noch glimmende Willensfunke, der die Menschen verband. Das war der rote Faden, den sie gesucht hatte. Jetzt brauchte sie nur noch einen passenden Begriff dafür.


  »Was empfinden Sie jetzt?«, fragte sie.


  Pauly überlegte einen Moment, bevor er seine Antwort gab.


  »Zorn.«
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    Lennard blickte aus dem Fenster. Die Schaukel auf dem kleinen Spielplatz war leer, in der Sandkiste lag nur eine vergessene blaue Backform. Es war ein regnerischer Montagvormittag im August, zu kühl für die Jahreszeit, wie der Mann vom Wetterbericht festgestellt hatte. Doch der Regen war ungefährlich – die Wolke radioaktiven Materials hatte sich inzwischen über die gesamte Erde verteilt, und die Strahlenbelastung war nur noch unwesentlich höher als normal.


    Die alte Zengeler saß in ihrer Küche und löste Kreuzworträtsel wie immer. Er sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Sie zeigte drei Minuten nach fünf.


    Bens Uhr. Das Einzige, was ihm von seinem Sohn geblieben war. Eine permanente Erinnerung an sein Versagen als Vater. Eine Quelle ohnmächtiger Wut, die seinen Magen zusammendrückte.


    Eine Frau in dunkelgrünem Regenmantel schleppte zwei Plastiktüten über den nassen Kiesweg. Sie ging mit schnellen Schritten und sah sich immer wieder um. Lennard konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er erkannte das Kopftuch unter der Kapuze. Die Frau wohnte im fünften Stock, eine tapfere Albanerin mit zwei frechen kleinen Kindern und einem Mann, der den ganzen Tag vor dem Fernseher saß und soff.


    Drei junge Männer bogen hinter ihr um die Häuserecke. Sie hatten sich die Köpfe kahlrasiert, trugen Lederjacken und Springerstiefel. Einer von ihnen hatte sich vier Buchstaben auf die Stirn tätowieren lassen. Er wies auf die Frau und rief etwas.


    |196|Die Frau begann zu laufen, aber sie war nicht schnell genug. Die Glatzköpfe erreichten sie kurz vor der Haustür und hielten sie an ihrem Regenmantel fest. Sie rissen ihr die Plastiktüten aus den Händen und leerten den Inhalt auf den Boden aus. Sie zertraten Nudeln, Eier, Toastbrot und Milchtüten mit ihren schweren Stiefeln, während sie die Frau beschimpften. Einer hielt triumphierend ein Sechserpack Bierflaschen hoch. Dann marschierten sie davon, während die Frau auf dem Boden herumkroch und versuchte, wenigstens ein paar Reste von ihrem Einkauf für ihre Familie zu retten.


    Lennard wandte sich ab, erfüllt von einer Mischung aus Mitleid, Ekel und Gleichgültigkeit. Seit der Katastrophe hatte sich Deutschland verändert. Immer mehr Menschen rasierten sich die Schädel; aus Solidarität mit den Strahlenopfern, die ihre Haare aufgrund der Verstrahlung verloren hatten, wie es hieß. Es waren nicht nur Jugendliche – ganz gewöhnliche Bürger liefen neuerdings mit Glatze oder Stoppelschnitt herum, vom Gabelstaplerfahrer bis zum Vorstand, darunter auch viele Frauen. Skinheads waren gesellschaftsfähig geworden, und Übergriffe auf Ausländer geschahen immer häufiger. Lennard konnte den Zorn der Menschen nur zu gut verstehen, auch wenn er wusste, dass die Frau, die das Opfer des Angriffs gewesen war, vollkommen unschuldig war – sie war, soweit Lennard wusste, nicht einmal Muslima und hatte ihr Kopftuch vermutlich nur wegen des trüben Wetters umgebunden.


    Früher hatte er sich eingebildet, in solchen Situationen eingreifen zu müssen. Er hatte sich als Schutzengel gebärdet, als barmherziger Samariter. Er hatte so getan, als sei er für das Schicksal der fremden Menschen um ihn herum verantwortlich, und hatte gleichzeitig den einen Menschen, der ihm wirklich anvertraut gewesen war, im Stich gelassen. Er hatte versucht, den Menschen im Wohnblock eine Art |197|Übervater zu sein, dabei war er der schlechteste Vater, den man sich vorstellen konnte.


    Vorbei.


    Lennard machte sich noch einen Kaffee. Er hatte wieder schlecht geschlafen, wie so oft in den letzten Wochen. Es war immer derselbe Traum, der ihn verfolgte: Ben, wie er vor der riesigen grellen Wolke floh, die sich lautlos hinter ihm erhob, wie er versuchte, sich die brennenden Kleider vom Leib zu reißen. Nur, dass es nicht Ben war, sondern er selbst, der vor dem schrecklichen Feuer floh.


    Er war in den letzten Wochen ununterbrochen im Einsatz gewesen. Der Anschlag hatte der Weltwirtschaft und besonders der deutschen Industrie einen schweren Schlag versetzt, doch die Sicherheitsbranche boomte, und Treidel Security bekam reichlich Aufträge.


    Sein Job hatte ihm nie wirklich Spaß gemacht, obwohl er ihn gut machte. Doch jetzt stürzte er sich mit einer Besessenheit in die Arbeit, als könne er dadurch, dass er Industriespione und Geheimnisverräter überführte, irgendwie das Unrecht wettmachen, das über das Land gekommen war. In Wahrheit aber, soviel war ihm klar, ging es ihm nicht um Gerechtigkeit. Er wollte nur dieser inneren Leere entfliehen und den Selbstvorwürfen, die ihn fast in den Wahnsinn trieben.


    Heute hatte er zum ersten Mal seit längerer Zeit frei. Es gab keine Zielperson, die er hätte beobachten können. »Sie sollten sich ein wenig schonen, Pauly«, hatte Roland Treidel gesagt. »Sie sind mein bester Ermittler. Es nützt mir nichts, wenn Sie mir irgendwann zusammenklappen.«


    Lennard hatte beteuert, es gehe ihm gut, aber sein Chef hatte ihm die Lüge angesehen. »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Diese schreckliche Sache hat uns alle aus der Bahn geworfen. Meine Kusine ist in Karlsruhe verbrannt. Hatte |198|zwei kleine Kinder, eines davon mein Patensohn. Aber das Leben muss weitergehen, so ist das nun mal.«


    Ja, so war das nun mal. Das Leben ging weiter. Lennard war heute Morgen aufgestanden, mehr aus Gewohnheit als aus Notwendigkeit, hatte eingekauft, Staub gesaugt, ein paar Hemden gebügelt. Als er auf die Küchenuhr schaute, war es erst halb zwölf, und er hatte schon alles erledigt, was er an diesem Wochenende tun konnte. Nun stand er hier, den Kaffeebecher in der Hand, nutzlos, sinnlos.


    Schließlich atmete er tief durch, kippte den halben Kaffee weg und griff sich seine Jacke. Heute würde er sich der Realität stellen und Bens Grab auf dem Volksdorfer Friedhof besuchen. Er hatte es lange genug aufgeschoben.


    Er ging in den kleinen Blumenladen an der Ecke und erschrak beinahe, als er Fabienne Berger erkannte, die gerade einer alten Dame einen Strauß einwickelte. Er hatte nicht daran gedacht, dass sie hier arbeitete. Sie sah auf und lächelte ihn an.


    Er versuchte zurückzulächeln, doch das misslang. Also wandte er den Blick rasch ab und sah sich im Laden um. Er hatte keine Ahnung, was für Blumen man auf ein Grab stellte. Es war überhaupt schon eine ganze Weile her, dass er auf einem Friedhof gewesen war, einmal abgesehen von Bens Beerdigung. Nachdem sein Vater vor zwölf Jahren gestorben war, hatte er dessen Grab zwei oder drei Mal besucht, zusammen mit Martina. Sie hätte ihm sagen können, welche Blumen man nahm. Weiß vielleicht? Er entdeckte einen Strauß kränklich gelber Rosen, die ihn an Bens Hautfarbe erinnerten, als er so auf dem Feldbett gelegen hatte. Nein, die definitiv nicht.


    »Guten Tag, Herr Pauly. Kann ich Ihnen helfen?« Er hörte Mitleid in ihrer Stimme. Sah er wirklich so schlimm aus?


    »Einen Strauß Blumen, bitte«, sagte er. »Für ein Grab.«


    |199|»Oh. Es … es ist für Ihren Sohn, nicht wahr? Es tut mir so leid, was passiert ist.« Sie strich sich verlegen durch ihr dunkles, lockiges Haar. »Ich habe das Bild von Ihnen gesehen, in der Rasant. Es … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Schon gut«, sagte Lennard. Dieser vermaledeite Artikel! Er hatte praktisch die ganze Ausgabe der Rasant gefüllt, die kurz nach der Katastrophe erschienen war. Vorne auf dem Titelbild hatten sie eine junge Frau abgebildet, die ihr totes Baby an die Brust presste, während ein bandagierter Mann neben ihr, augenscheinlich der Vater, wütend in die Kamera blickte. »Zorn« hatte in großen, roten Buchstaben darüber gestanden.


    Zum Glück war das Foto von Lennard in dem Artikel nur ziemlich klein. »Ein Vater trauert um seinen Sohn, der von der Bombe tödlich verstrahlt wurde«, stand daneben. Es war die Wahrheit, aber Lennard störte es, dass dieser intime Moment so in die Öffentlichkeit gezerrt worden war. Er hatte damals nicht einmal bemerkt, dass er fotografiert worden war.


    »Es tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten …«


    »Schon okay.«


    »Woran hatten Sie denn gedacht? Schnittblumen, oder eher ein Gesteck?«


    Lennard zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, kenne ich mich nicht so aus.«


    »Hatte … Ihr Sohn eine Lieblingsfarbe?«


    Lennard dachte nach. »Ich weiß es nicht«, bekannte er nach einer Weile.


    »Dann vielleicht rote Rosen?«


    Rote Rosen? Schenkte man die nicht eher seiner Frau oder Geliebten? Andererseits waren sie das Symbol der Liebe, und auch wenn Lennard die Liebe seines Sohnes enttäuscht |200|hatte, war sie doch das Einzige, was ihn über den Tod hinaus mit Ben verband. Er nickte.


    Fabienne Berger fragte nicht danach, wie viele Rosen er wollte. Sie band einen schönen Strauß, ohne störendes Grünzeug, und wickelte ihn ein. Dann drückte sie ihm noch eine grüne Plastikvase mit einem langen Stiel in die Hand. »Das macht sechzehn fünfzig, bitte.«


    Lennard bezahlte. »Danke«, sagte er zum Abschied.


    Sie lächelte traurig.


    Bens Grab befand sich auf einer großen Freifläche inmitten Dutzender Gräber, die alle zur gleichen Zeit ausgehoben worden waren. Sie waren ringförmig um eine runde Fläche in der Mitte angeordnet worden, auf der ein Mahnmal für die Opfer von Karlsruhe errichtet werden würde, sobald der Künstler es fertiggestellt hatte – so hatte es ihm der Beerdigungsunternehmer damals erklärt, als er ihm die Lage des Grabes auf einem Plan gezeigt hatte.


    Lennard hatte nur genickt. Die anderen Opfer von Karlsruhe waren ihm egal. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er Ben an einer einsamen Stelle unter einem alten, hohen Baum begraben. Ben hatte Bäume geliebt. Als Kind war er begeistert auf ihnen herumgeklettert, und als ein Herbststurm einen Baum auf seinem Schulweg umriss, hatte er geweint. Doch einsame Plätze waren auf dem Volksdorfer Friedhof längst nicht mehr zu bekommen, schon gar nicht jetzt.


    Das Grab war mit einem schlichten Holzkreuz markiert. »Benedikt Pauly« stand darauf sowie sein Geburts- und Todesdatum. Der Bestattungsunternehmer hatte gesagt, das Grab müsse sich erst »senken«, bevor man den Stein aufstellen könne. Er hatte nicht darüber nachdenken wollen, was das bedeutete.


    Lennard hatte Friedhöfe nie gemocht. Sie wirkten so starr, so endgültig. Doch jetzt empfand er die strenge Stille |201|als angenehm. Er bückte sich und entfernte ein welkes Blatt, das auf das Grab geweht worden war. Dann steckte er die Friedhofsvase, die ihm Berger mitgegeben hatte, in den weichen Boden, füllte sie mit Wasser aus einer Gießkanne in der Nähe und stellte die Blumen hinein.


    Er dachte an Ben, wie er gelacht hatte, wenn sie auf dem Bolzplatz herumgetobt hatten, wie er sich gefreut hatte, als sie zum ersten Mal gemeinsam ins Kino gegangen waren, um sich einen Disneyfilm anzusehen, wie er mit strahlenden Augen vor seinem Geburtstagstisch gestanden und stolz mit einem Zug die sieben Kerzen ausgepustet hatte – der letzte Geburtstag, den Lennard mit ihm gefeiert hatte.


    Auf einmal meinte er, seinen Sohn ganz in der Nähe lachen zu hören. Er fuhr herum, doch da standen nur die anderen Friedhofsbesucher und blickten stumm auf die Gräber derer, die sie in Karlsruhe verloren hatten.


    Sein Blick verschwamm, und sein ganzer Körper begann unkontrolliert zu zucken. Er sackte auf die Knie und weinte hemmungslos.


    Danach ging es ihm besser. Lennard warf einen letzten Blick auf das Grab und versprach sich selbst, morgen wiederzukommen.


    Als er den Weg über den alten Teil des Friedhofs zurück zum Parkplatz entlangschritt, hatte er das seltsame Gefühl, dass Ben ihn begleitete. Er schien ihm in den sanften Bewegungen der Blätter zuzuwinken, im Zwitschern der Vögel meinte Lennard sein fröhliches Lachen wiederzuerkennen. Es war ihm, als sei sein Sohn jetzt, wo er nicht mehr an einen bestimmten Ort auf der Welt gefesselt war, überall zugleich, immer in seiner Nähe. Er wusste, dass das albern war, aber die Vorstellung gefiel ihm, und er ignorierte seine Zweifel.

  


  
    
  


  
    |202|43.

  


  Samstagmittag nach der Arbeit holte Fabienne ihren Sohn bei Nora ab, wo er den Vormittag verbracht hatte. Sie beschloss, mit ihm einen Ausflug in die Stadt zu machen. Er brauchte unbedingt eine neue Hose – er wuchs so schnell, dass man ihm jedes halbe Jahr eine neue Kleidergarnitur kaufen musste, wenn er nicht in Hochwasserhosen herumlaufen sollte. Die Läden in der Innenstadt waren natürlich viel zu teuer, aber Fabienne liebte es, dort herumzubummeln und davon zu träumen, einmal in einer der Luxusboutiquen nach Herzenslust einkaufen zu können. Außerdem erhaschte man manchmal doch attraktive Sonderangebote.


  Max war begeistert. »Essen wir wieder bei Burger King? Bekomme ich wieder eine Kindertüte mit Spielzeug?«


  Fabienne lächelte. Sie machte sich nichts aus Fast Food, aber Max liebte es, und das bisschen Luxus wollte sie ihm gönnen. Sie nickte und fuhr ihm durch das dichte dunkle Haar.


  An der Bushaltestelle standen ein paar Skinheads, Bierdosen in der Hand. Fabienne fasste Max enger und wich ihren Blicken aus. Sie stellte sich in einiger Entfernung neben das Wartehäuschen.


  »He«, rief einer der Glatzköpfe. Er hatte sich das Wort »Zorn« in Fraktur auf die Stirn tätowieren lassen. »Dieser Bus ist nur für Deutsche!«


  Fabienne ignorierte ihn.


  »Hast du nicht verstanden, Kanakenschlampe? Mit dem Bus hier fahren nur Deutsche!«


  Fabienne fuhr herum. »Ich bin Deutsche!«, rief sie. |203|»Aber wenn ich Typen wie dich sehe, dann wünschte ich, ich wär es nicht!«


  »Habt ihr … habt ihr das gehört?«, rief der Glatzkopf. Er lallte leicht. »Die Schlampe hat unser Land beleidigt!«


  »Lass gut sein, Bert«, sagte einer der anderen. Fabienne kannte ihn schon, seit er zwölf oder dreizehn war. Er hieß Jonas Dinkel und wohnte ebenfalls im Block. Eigentlich immer ein lieber Kerl, doch Karlsruhe hatte die Menschen verändert. Er wandte sich an Fabienne. »Es ist besser, Sie gehen jetzt.«


  Fabienne spürte, wie sich etwas in ihr versteifte. »Ich werde mit meinem Sohn in die Stadt fahren«, sagte sie und streckte trotzig das Kinn vor. »Niemand hat das Recht, uns daran zu hindern!«


  »Verpiss dich, Kanakenhure, sonst gibt’s was aufs Maul«, rief der Glatzkopf namens Bert.


  Fabienne sah ihn direkt an und legte alle Verachtung, zu der sie fähig war, in ihren Blick.


  Seine Augen waren blutunterlaufen. Er grinste. »Wenn ich’s mir so überlege, könnten wir vielleicht ein bisschen Spaß miteinander haben«, lallte er.


  »Reiß dich zusammen, Bert«, rief Jonas Dinkel. »So benimmt sich ein richtiger Deutscher nicht!«


  Bert drehte sich um. »Ach, Scheiße!«, rief er. Dann fuhr er plötzlich herum, schrie »Kackschlampe!« und warf die halbvolle Bierdose nach Fabienne.


  Er zielte ungenau, und die Dose traf Max am Kopf. Der heulte auf und blutete an der Schläfe.


  »Max! O Gott!« Sie warf dem Skinhead einen hasserfüllten Blick zu. »Du verdammtes Arschloch!«, schrie sie. »Das ist alles, was du kannst, dich an Kindern vergreifen, ja?« Dann kramte sie in ihrer Jackentasche nach einem Taschentuch, um die Wunde an Max’ Kopf abzutupfen. Zum Glück war es nicht viel mehr als ein Kratzer.


  |204|»Na warte, dir zeig ich’s!«, schrie Bert. Ehe die anderen beiden ihn daran hindern konnten, warf er sich gegen Fabienne und riss sie zur Seite. Er packte ihr volles Haar. »Die reiß ich dir alle einzeln aus, du Schlampe! Dann bist du auch kahlköpfig!« Fabienne schrie auf vor Schmerz. Sie versuchte, ihr Knie hochzuziehen, um ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen, doch unter seinem Gewicht konnte sie sich nicht richtig bewegen.


  Max hob einen Stein auf, hielt ihn drohend in der Faust und kam auf den Skinhead zu. »Lass meine Mami los!«


  Bert grinste. »Verpiss dich, Kurzer!«


  Max hieb den Stein auf seinen Schädel. »Da!«


  Mit seiner geringen Körperkraft hatte er dem Skinhead nur einen leichten Kratzer zugefügt, doch das tätowierte Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Wut. »Na warte! Du bist dran!«, schrie er und ließ von Fabienne ab, um sich auf den Jungen zu stürzen. Doch in diesem Moment wurde er von hinten gepackt und herumgerissen. Ein harter Schlag traf ihn unter das rechte Auge. Er taumelte zurück und fiel auf den Rücken.


  »Sind Sie okay?«, fragte Lennard Pauly. Fabienne hatte keine Ahnung, wo er so plötzlich hergekommen war. Dann sah sie sein Auto, das an der Bushaltestelle parkte. Er musste sie im Vorbeifahren gesehen haben.


  »Ja.« Sie lief zu Max, der weinend auf dem Hosenboden saß. Sie half ihm auf und drückte ihn an sich. Dann drehte sie sich um und erschrak.


  Die beiden anderen Glatzen starrten Pauly mit finsteren Mienen an. Dinkel hatte ein kurzes Metallrohr in der Hand. Der andere Skinhead steckte demonstrativ langsam seine Finger durch einen eisernen Schlagring. Beide überragten Pauly und wirkten wesentlich muskulöser.


  »Du hast einen Kameraden angegriffen«, stellte Dinkel lapidar fest. »Das war ein Fehler!«


  |205|Pauly hob beschwichtigend die Hände. »Hört mal zu, Jungs! Ich kann verstehen, dass ihr sauer seid. Ich bin es auch, sehr sogar. Aber deswegen greife ich noch lange nicht unschuldige Menschen an!«


  »Spar dir das Gesülze, Opa!«, sagte der dritte Skin. »Wer nicht für Deutschland ist, ist gegen Deutschland!«


  In einer plötzlichen Bewegung schnellte der Arm mit dem Schlagring vor. Pauly reagierte mit überraschender Schnelligkeit und Gewandtheit. Er drehte sich zur Seite, packte den Arm des Angreifers, duckte sich und rollte den Körper mit einer geschmeidigen Bewegung über die Schulter ab. Ehe der Glatzkopf wusste, wie ihm geschah, lag er auf dem Rücken.


  Nun griff Jonas Dinkel an, doch bevor der mit dem Metallrohr ausholen konnte, traf ihn ein Schlag unterhalb des Brustbeins. Es sah aus wie ein sanfter Schubser, aber Dinkel krümmte sich und sank keuchend zu Boden.


  »Herr Pauly, Vorsicht!«, rief Fabienne, doch es war zu spät. Bevor Pauly reagieren konnte, traf ihn ein Schlagstock hart am Kopf. Bert hatte sich aufgerappelt und von hinten auf ihn eingedroschen.


  Pauly sackte zusammen. Die Haut an seiner Stirn war aufgeplatzt. Bert trat mit seinem schweren Stiefel nach ihm und traf ihn hart in die Rippen.


  Die anderen beiden Skins rappelten sich auf. Zu dritt würden sie Pauly in kurzer Zeit krankenhausreif prügeln. Doch in diesem Moment rollte der Bus heran. Der Fahrer blickte mit finsterer Miene auf die Szene. Man konnte sehen, wie er über Funk mit der Leitzentrale sprach.


  »Lasst uns abhauen!«, rief Bert.


  Die anderen beiden nickten. Sie trotteten davon.


  Fabienne tröstete Max, der die Szene mit blassem Gesicht und aufgerissenen Augen beobachtet hatte. Dann lief sie zu Pauly und half ihm auf. »Sind Sie verletzt?«


  |206|Er verzog das Gesicht. »Ein paar blaue Flecken, mehr nicht.« Doch von seiner Schläfe tropfte immer noch Blut.


  »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte der Busfahrer, der ausgestiegen war.


  Pauly winkte ab. »Nein, kein Problem. Ist nur ein Kratzer.« Er presste das Papiertaschentuch, das Fabienne ihm gegeben hatte, gegen die Stirn.


  »Kommen Sie mit. Ich will mir das noch mal genauer ansehen«, sagte Fabienne.


  Pauly widersprach nicht.


  Sie gingen das kurze Stück zum Wohnblock. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Fabienne. »Wer weiß, was diese Mistkerle mit uns angestellt hätten, wenn Sie nicht da gewesen wären.«


  »Es sind noch halbe Kinder«, sagte Pauly. »Diese verdammte Bombe hat ihnen offenbar den Verstand aus dem Hirn gepustet.«


  »Ja, und nicht nur ihnen. Ich habe langsam das Gefühl, dass das ganze Land durchdreht.«


  Pauly erwiderte nichts.


  Sie führte ihn in ihre Wohnung und setzte ihn auf einen Stuhl am kleinen Küchentisch. Dann tupfte sie die Platzwunde vorsichtig ab und sprühte etwas Desinfektionsmittel darauf. Pauly verzog keine Miene. Sie verschloss die Wunde mit einem großen Pflaster. Dann behandelte sie auch Max mit ähnlicher Sorgfalt, obwohl sein Kratzer wirklich harmlos war.


  Ihr Sohn glühte vor Stolz. »Wir haben gewonnen, oder?«, sagte er.


  Pauly lächelte. »Du bist ein richtiger kleiner Held!«


  »Wenn ich groß bin, dann will ich auch so kämpfen können wie du!«


  Ein Schatten legte sich für einen Moment über Paulys Gesicht. Dann lächelte er wieder. »Das wirst du bestimmt!«


  |207|»Darf ich meine beiden Helden zu einer Portion Spaghetti Bolognese einladen?«, fragte Fabienne.


  Sie hatte mit Widerstand von Max gerechnet, dem sie ja einen Besuch bei Burger King versprochen hatte, doch er stimmte begeistert zu.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte Pauly.


  »Aber wir würden uns sehr freuen!«


  »Au ja, bitte!«, rief Max.


  Pauly grinste. »Na schön. Vielen Dank!«


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Max.


  »Lennard. Lennard Pauly.«


  »Ich heiße Max. Max Berger.«


  Pauly reichte Max mit ernster Miene die Hand. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Max.«


  »Hast du auch Kinder?«


  Fabienne zuckte zusammen. Doch Pauly lächelte nur. »Ich hatte einen Sohn. Er ist gestorben.«


  »In Karlsruhe?«, fragte Max.


  Pauly nickte. »Ja, in Karlsruhe.«
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  Es war dunkel am Boden der Straßenschlucht. Die turmhohen Gebäude an beiden Seiten schirmten die Sonne ab. Gerd Wesel ging in der Mitte der leeren Straße. Wo waren all die Menschen geblieben? Warum fuhren hier keine Autos? Er sah sich um, während eine ungute Ahnung ihm die Kehle zuschnürte. Er versuchte tief einzuatmen, doch die Luft war zu dünn, so als befände er sich auf dem Gipfel eines hohen Berges. Er sah auf. Die Wolkenkratzer schienen sich hoch oben über die Straße zu neigen.


  Ein greller Blitz erhellte sekundenlang den Himmel. Dann wurden die Spitzen der Gebäude wie von einer gewaltigen Faust abgerissen. Trümmer, Glasscherben, Steine regneten herab. Gerd versuchte wegzulaufen, doch er konnte sich nicht bewegen. Seine Beine waren unter einem umgestürzten Mauerstück eingeklemmt. Er versuchte, um Hilfe zu schreien, aber aus seiner Kehle kamen nur würgende Geräusche. Plötzlich brannte es überall um ihn herum. Beißender Rauch füllte seine Lungen. Er hustete, während immer mehr Trümmer auf ihn herabfielen und seine Brust unter tonnenschwerem Druck zusammenpressten.


  Eine Stimme drang durch die Dunkelheit: »Herr Wesel?«


  Er versuchte zu antworten, doch sein Mund war mit ätzender Flüssigkeit gefüllt.


  Jemand rüttelte ihn. »Herr Wesel?«


  Er schlug die Augen auf. Das Licht erschreckte und erleichterte ihn gleichzeitig. Er musste sich konzentrieren, um die Traumbilder aus seinem Kopf zu verbannen. Einen Moment lang nahm er seine Umgebung nur verschwommen wahr. Dann erkannte er das Gesicht der Krankenschwester, |209|die sich über ihn beugte. Sie wirkte besorgt. »Wie geht es Ihnen, Herr Wesel?«


  Er versuchte zu lächeln, sah jedoch an ihren Augen, dass es aussah wie eine Grimasse des Schmerzes. Sie war hübsch, und die Sorgenfalte auf der Stirn gab ihrem runden Gesicht eine rührende Ernsthaftigkeit. »Es … es geht schon«, bemühte er sich zu sagen, doch seine dünne Stimme und der stoßweise Atem straften seine Worte Hohn.


  »Ich hole besser den Oberarzt. Ich bin gleich wieder da.« Sie verschwand, bevor er etwas entgegnen konnte.


  Sein Körper klebte von Schweiß. Er griff nach dem Glas Wasser auf dem kleinen Nachtschrank und merkte, dass ihn selbst diese einfache Bewegung anstrengte. Sein Mund brannte. Er nahm einen Schluck und spuckte ihn in eine Schale, zusammen mit blutigem Schleim.


  Er sah sich um. Das Bett neben ihm war leer. Gestern hatte dort noch ein älterer Mann gelegen, apathisch und stumm. Er hätte eigentlich auf der Intensivstation liegen sollen, aber Gerd wusste, dass dort kein Platz war für die Strahlenopfer, die ohnehin nicht mehr zu retten waren.


  Er sah den Blicken der Ärzte schon seit Tagen an, dass sie ihm keine Chance gaben. Zu lange war er den Strahlen ausgesetzt gewesen, hatte zu viel verseuchten Staub und Rauch eingeatmet. Zwei Stunden hatte er zwischen seinen toten Freunden in dem verfluchten Raum im Polizeipräsidium von Karlsruhe gelegen, unfähig, sich zu rühren oder auch nur auf sich aufmerksam zu machen. Ben habe ihn im Stich gelassen, hatte er damals geglaubt und seinen Freund verflucht. Erst später hatte er das wahre Ausmaß der Katastrophe begriffen.


  Als man ihn endlich gefunden hatte, wäre er beinahe in einem Leichensack gelandet. Die Soldaten in den Strahlenschutzanzügen hatten kaum glauben können, dass er noch lebte. Sie hatten ihn mit dem Hubschrauber in ein Notlager |210|gebracht und zwei Tage später ins Universitätsklinikum Eppendorf nach Hamburg verlegt.


  Die Haare und Zähne waren ihm ausgefallen, und am ganzen Körper war seine Haut aufgeplatzt. Ohne die starken Schmerzmittel, die ihm die Ärzte gespritzt hatten, hätte er sicher versucht, sich das Leben zu nehmen. Als er begriff, dass er Opfer eines Terroranschlags mit einer Atombombe geworden war, wusste er, dass seine Überlebenschancen nahe null waren. Das Polizeipräsidium war nur etwa einen Kilometer vom Zentrum der Explosion entfernt gewesen. Dass er überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder.


  Doch entgegen seiner Erwartung besserte sich sein Zustand. Die Schmerzen ließen nach, die Haut erholte sich, die Übelkeitsschübe wurden seltener. Nach zwei Wochen war er überzeugt, die Folgen der Verstrahlung überwunden zu haben und das Krankenhaus bald verlassen zu können. Die Ärzte dämpften jedoch seinen Optimismus. Die Strahlenkrankheit verlaufe typischerweise so, dass die Opfer sich zunächst besser fühlten. Es sei noch zu früh, um das tatsächliche Ausmaß der Schäden zu beurteilen. So hatte sich die Angst erneut auf seine Brust gelegt und war mit jedem Tag schwerer geworden.


  Tatsächlich hatte er bald gespürt, wie recht die Ärzte hatten. Er bekam erneut Ausschlag, auf der Haut bildeten sich eitrige Schwären, die trotz aller Salben nicht verheilen wollten. Er bekam Fieber und sank in einen Dämmerzustand, der mehrere Tage anhielt.


  Nur eines hielt ihn während all dieser Zeit bei Verstand: eine tiefe, heiße Wut auf diejenigen, die ihm das angetan hatten – ihm und Ben, Martin, Willi, Hannes und all den anderen, die in Karlsruhe gestorben oder schwer verletzt worden waren.


  Er wusste, dass die Aussichten gering waren, sich jemals |211|für diese Tat rächen zu können. Seine Zeit war fast abgelaufen. Bei diesem Gedanken drängten Tränen in seine müden Augen. Das Leben in seinem zerschundenen Körper war kaum zu ertragen, und dennoch wollte er nicht sterben.


  Er versuchte, den Übelkeitsschub niederzukämpfen, der sich seiner bemächtigte. Ein heftiger Hustenreiz schüttelte ihn, doch er hatte nicht die Kraft, den Schleim aus seinen Bronchien abzuhusten. Er fühlte sich, als drücke jemand seine Luftröhre zu. Panik stieg in ihm auf. Er versuchte, so gut es ging, ruhig einzuatmen – je mehr er sich verkrampfte, desto schwerer war es, das wusste er inzwischen. Er drehte sich auf die Seite. Nach einer halben Minute fiel ihm das Atmen etwas leichter.


  Endlich kam der Arzt, zusammen mit der hübschen Krankenschwester. Er machte sich nicht die Mühe, Gerd nach seinem Zustand zu fragen. Stattdessen sah er nur kurz in seine Pupillen, dann gab er ihm eine Spritze, notierte etwas auf dem Klemmbrett und ging.


  Die Krankenschwester blieb noch zurück. Gerd versuchte, ihr Namensschild zu lesen, doch die Schrift verschwamm vor seinen Augen.


  »Sie haben Besuch«, sagte sie. »Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


  Besuch? Wer sollte ihn besuchen? Seine Eltern waren in Karlsruhe umgekommen, zum Rest der Verwandtschaft hatte er schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Falls es einer von ihnen war, der ihn jetzt sterben sehen wollte, konnte er sich zum Teufel scheren. »Wer?«, wollte er fragen, doch seine Stimme versagte den Dienst.


  Die Schwester verstand seine Frage dennoch. »Es ist ein Politiker. Ludger Freimann, der Vorsitzende der Partei des Deutschen Volkes.«


  Gerd runzelte die Stirn. Er überlegte einen Moment, dann nickte er. In den Nachrichten hatte er gesehen, dass |212|die PDV nach dem Anschlag enormen Zulauf bekommen und bei einer Landtagswahl vor zwei Wochen sensationelle Stimmengewinne verbucht hatte. Und nun kam ihr Vorsitzender ausgerechnet zu ihm, einem Niemand, der sich lediglich dadurch auszeichnete, einer der Überlebenden von Karlsruhe zu sein. Offenbar war die PDV die einzige Partei, die die Sorgen und die Wut der Menschen wirklich ernst nahm.


  Freimann war nicht allein. In seiner Begleitung befanden sich ein muskulöser Mann in dunklem Anzug, vermutlich sein Bodyguard, und eine Blondine in mittlerem Alter mit herabhängenden Mundwinkeln und einer ovalen Brille mit Goldrand. Der kahlköpfige PDV-Vorsitzende selbst war nicht sehr groß, doch seine blauen Augen unter den buschigen, fast vollständig zusammengewachsenen Brauen wirkten hellwach. Er lächelte nicht, als er Gerd die Hand hinstreckte.


  »Herr Wesel, im Namen der Partei des Deutschen Volkes möchte ich Ihnen mein Mitgefühl ausdrücken für das Leid, das Sie und Ihre Kameraden erdulden mussten!«


  Gerd krächzte ein Wort des Dankes, während er sich fragte, woher dieser Freimann von seinen Freunden wusste.


  »Ich habe davon gehört, dass Sie kurz vor dem Anschlag verhaftet wurden, weil Sie gegen eine Demonstration der Islamisten protestiert hatten«, erklärte Freimann. »Meine Partei empfindet es als einen Skandal, dass unsere Sicherheitskräfte aufrechte Deutsche verhaften, die sich für die Ehre unseres höchsten Gerichts einsetzen, anstatt unser Land vor Terror zu schützen!«


  Gerd spürte, wie allmählich Kraft in seine Adern zurückkehrte. Vielleicht lag es an der Spritze, vielleicht an den Worten dieses Mannes, in dessen Gesicht so viel Mitgefühl und gleichzeitig so viel Entschlossenheit lagen. Freimann |213|sprach aus, was Gerd schon seit Wochen empfand: eine unbändige Wut auf diejenigen, die sämtliche Warnungen vor terroristischer Bedrohung ignoriert hatten und stattdessen zuließen, dass erklärte Feinde des Landes hier tun und lassen konnten, was sie wollten.


  Im Grunde hatte es Deutschland nicht besser verdient: Die Sicherheitsbehörden hatten offensichtlich aus der Tatsache, dass die Anschläge des elften Septembers 2001 von deutschem Boden aus vorbereitet worden waren, nichts gelernt. Nun musste das Land den Preis für seine Naivität und Nachlässigkeit zahlen. Das Schlimme war nur, dass nicht etwa die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen wurden. Während der Innenminister und seine Behördenleiter in Berlin in Sicherheit saßen, waren unbescholtene Bürger die Opfer dieses Leichtsinns.


  Freimann schien Gerds Gesichtsausdruck lesen zu können. »Glauben Sie mir, ich verstehe Ihren Zorn nur zu gut!«, sagte er. »Ich habe selbst einen Bruder in Karlsruhe verloren. Das Schlimmste ist dieses Gefühl der Ohnmacht, nicht wahr? Das Gefühl, dem Schicksal ausgeliefert zu sein, nichts tun zu können.«


  Gerd nickte.


  Freimann beugte sich vor. Seine stahlblauen Augen schienen Gerd zu durchbohren. Er senkte die Stimme. »Aber Sie sind nicht machtlos! Sie können etwas tun. Sie können helfen, unser Land zu verändern!«


  Gerd war verwirrt. Was sollte ausgerechnet er dazu beitragen können, dass sich in Deutschland etwas änderte?


  »Sie sind durch die Hölle von Karlsruhe gegangen«, fuhr Freimann fort. Seine Stimme war angenehm weich. Aber man spürte auch, dass dieser Mann ganz genau wusste, was er wollte. »Sie wissen besser als alle anderen, welch schreckliche Wunde dieser Anschlag unserem Volk zugefügt hat!«


  |214|Erneut spürte Gerd, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, doch diesmal war es nicht der schreckliche Schleim, sondern ein Gefühl der Rührung. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Freimann legte die Hand auf Gerds Unterarm, vorsichtig, um seine empfindliche Haut nicht zu stark zu belasten. »Sie können mithelfen, den Menschen die Augen zu öffnen!«


  »Was … was muss ich tun?« Gerd war überrascht, wie klar seine Stimme plötzlich klang. Es war, als übertrüge sich ein Stück von Freimanns Energie auf seinen Körper.


  »Kommen Sie mit mir«, sagte der PDV-Vorsitzende. »Die Partei besitzt ein Gästehaus, in dem wir Sie unterbringen können. Selbstverständlich mit modernster medizinischer Versorgung. Bleiben Sie nicht an diesem trüben Ort, wo die Ärzte Ihnen Beruhigungs- und Schmerzmittel spritzen und darauf warten, dass Sie endlich sterben, damit Ihr Bett für das nächste Opfer frei wird. Helfen Sie mir, unser Volk wieder stark zu machen! Werden Sie das tun?«


  Es war keine Bitte, die Freimann geäußert hatte – es war eine Aufforderung, die Pflicht gegenüber seinem Land zu erfüllen. Und Gerd wusste, dass er dieser Aufforderung Folge leisten musste – auch wenn es das Letzte war, was er im Leben tat.


  »Ja«, sagte er und war stolz auf den festen Klang seiner Stimme. »Ich werde Ihnen helfen!«


  Freimann lächelte. »Ich wusste, als ich den Bericht über Sie las, dass Sie aus dem richtigen Holz geschnitzt sind! Sie sind mutig, tapfer und treten für Ihre Ideale ein! Wenn Deutschland mehr Männer Ihres Kalibers hätte, dann wäre Karlsruhe nie passiert!« Er erhob sich und nickte der Blondine zu. »Frau Pahlmann wird Ihnen ein Formular geben, das Sie unterschreiben müssen, damit wir Sie verlegen können. Den Rest erledigen wir. Heute Nachmittag wird Sie |215|ein Spezialtransport abholen und nach Berlin bringen. Auf Wiedersehen, Herr Wesel!«


  »Auf Wiedersehen, Herr Freimann«, sagte Gerd. Er fühlte sich besser als jemals zuvor in den letzten vier Wochen. Ohne den dreiseitigen Text des Verlegungsdokuments auch nur zu überfliegen, unterschrieb er. Die Blondine nickte ihm zum Abschied zu, dann verließen die drei das Zimmer.


  Die hübsche Krankenschwester, die während des kurzen Besuchs die ganze Zeit anwesend gewesen war, lächelte ihm zu, doch die niedliche Sorgenfalte auf ihrer Stirn hatte sich noch vertieft.


  
    
  


  
    |216|45.

  


  »Willst du mal meinen Action-Man sehen? Der kann genauso gut kämpfen wie du!« Max sah Lennard herausfordernd an. Er hatte die goldbraunen Augen und das dunkle, kaum zu bändigende Haar von seiner Mutter geerbt. Ein hübscher Junge, der sogar Ben ein bisschen ähnelte. Seltsamerweise empfand Lennard bei diesem Gedanken keinen Schmerz. Im Gegenteil, es tröstete ihn. So als habe sich ein bisschen von Bens Geist in den Körper des Jungen gerettet.


  Lennard schüttelte den Kopf über sich selbst.


  »Schade«, sagte Max, der sein Kopfschütteln als Ablehnung gedeutet hatte.


  Seine Mutter, die gerade einen Topf mit Wasser für die Spaghetti aufsetzte, warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Lass Herrn Pauly bitte in Ruhe!«


  »Nein, es ist schon gut. Ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Ich schau mir deinen Action-Man gerne an!«


  Er folgte Max in sein Zimmer. Legosteine, Actionfiguren und Spielzeugautos lagen zwischen Bilderbüchern auf dem Boden. Auf einem kleinen Schreibtisch lag ein Zeichenblock, auf dem Max ein brennendes Haus gemalt hatte. Ein rotes Auto mit einem Schlauch, der aus dem Dach kam, stand daneben. Im Hintergrund sah man ein pilzförmiges schwarzes Gebilde. Offenbar waren die Fernsehbilder nicht spurlos an dem Jungen vorbeigegangen.


  »Hier, das ist Action-Man. Guck mal, er hat eine Maschinenpistole und ein Raketengewehr, und mit diesem Rucksack kann er sogar fliegen. Und das da ist Skeletto, das ist der Böse. Aber Action-Man ist stärker.« Er demonstrierte es, indem er die muskelbepackte Plastikfigur auf den |217|Bösewicht einschlagen ließ und diesen durch die Luft warf. »Bamm, Bamm, Baff! Uuaaaahh …«


  Ben hatte dieselbe Figur gehabt, und er hatte genauso mit ihr gespielt.


  »Was hast du?«, fragte Max und sah ihn sorgenvoll an. »Bist du traurig?«


  Lennard lächelte. »Nein, nein, mir ist nur was ins Auge geflogen.«


  Max hielt ihm die beiden Figuren hin. »Zeigst du mir, wie man richtig kämpft? So, wie du vorhin gekämpft hast? Also, Skeletto, das ist der ohne Haare, und Action-Man bist du, ja?«


  Lennard sah Max einen Moment lang an. War er nicht ein schlechtes Vorbild, wenn er dem Jungen etwas über Kampftechnik erzählte? Andererseits, welchen Schaden konnte er schon anrichten angesichts der endlosen Gewalt, die vom Fernseher und aus Videospielen auf den Jungen einprasselte?


  Er nahm die Figuren in die Hand. »Also, pass auf. Das Wichtigste ist, dass du schnell und beweglich sein musst. Du stellst dich so hin, die Beine auf Schulterbreite gespreizt, und du stehst vorn auf den Fußballen. Wenn der Gegner dann angreift, weichst du schnell zur Seite aus. Und dann drehst du dich so und nutzt den Schwung aus, den dein Gegner hat, und dann fällt er über dich, so, und liegt auf dem Boden. Im Grunde musst du gar nicht viel machen. Die Kraft, die er eingesetzt hat, um dich anzugreifen, wirkt gegen ihn selbst.«


  »Cool! Kannst du mir das nicht auch beibringen?«


  »Später vielleicht, wenn du ein bisschen größer bist.«


  Max zog eine Schnute. »Später, wenn ich größer bin, das sagt Mami auch immer. Dabei bin ich doch schon viel größer geworden! Letztes Jahr, da war ich noch so klein!« Er zeigte auf die Höhe seines Bauchnabels.


  |218|Lennard lächelte, und ehe er sich selbst daran hindern konnte, wuschelte er durch Max’ Haar, so wie er es immer bei Ben gemacht hatte. »Du wirst bestimmt ganz schnell richtig groß, und dann wirst du ein guter Kämpfer!«


  Fabienne Berger steckte den Kopf zur Tür hinein. »Essen ist fertig!«


  »Och nö«, maulte Max. »Wir spielen doch gerade so schön!«


  »Komm«, sagte Lennard. »Wenn du ein großer Kämpfer werden willst, brauchst du starke Muskeln. Und die kriegt man nur, wenn man ordentlich isst!«


  »Na gut«, sagte Max fröhlich und folgte seiner Mutter in die Küche.


  Die Spaghetti waren etwas zu lange gekocht, aber sie schmeckten Lennard trotzdem vorzüglich.


  »Die Spaghetti sind ein bisschen zu weich geworden«, sagte Berger.


  »Sie sind sehr gut«, widersprach Lennard.


  Es war seltsam, mit ihr und Max so am Küchentisch zu sitzen und Spaghetti zu essen. Als sei das das Normalste der Welt, als sei nichts geschehen. Ben hatte auch immer gern Spaghetti Bolognese gegessen, wie alle Kinder, und Martina hatte sie immer zu lange gekocht. Für einen Moment überlagerte sich das Bild aus seiner Erinnerung mit der Realität und verursachte ein Gefühl der Desorientierung. Noch vor ein paar Stunden hätte er alles getan, um eine Begegnung mit Berger zu vermeiden. Obwohl der Schrecken, den er empfunden hatte, als sie seine Fotoausdrucke entdeckt hatte, von der Katastrophe überlagert worden war, war ihm die Erinnerung daran sehr unangenehm. Doch wenn Fabienne Berger überhaupt noch daran dachte, so war ihr nichts anzumerken. Er war den Skinheads fast dankbar dafür, dass sie ihm die Gelegenheit gegeben hatten, sich in ihren Augen zu rehabilitieren.


  |219|»Was ist mit dir? Hast du auf ein Pfefferkorn gebissen?«


  »Max!«, rief Berger und warf ihm einen entsetzten Blick zu.


  Aber Lennard lächelte. »Ja, genau«, sagte er.


  Den Rest der Mahlzeit schwieg Max. Vielleicht traute er sich nach der Ermahnung durch seine Mutter nicht mehr. Lennard fand das ein bisschen schade, denn die Stille schien auf der kleinen Küche zu lasten.


  »Vielen Dank«, sagte Lennard nach dem Dessert, einer selbstgemachten Quarkspeise mit Sauerkirschen. »Es ist schon lange her, dass ich so gut gegessen habe.«


  Fabienne Berger lächelte. »Es ist das mindeste, nach allem, was Sie für uns getan haben! Möchten Sie vielleicht noch einen Kaffee?«


  Lennard zögerte nur eine Sekunde. Er durfte ihre Höflichkeit nicht strapazieren. »Nein, danke. Ich hab zu viel Kaffee getrunken in letzter Zeit.« Er stand auf und stellte sein Geschirr auf die Spüle. »Tschüs, Max!«


  Der Junge wirkte ein bisschen enttäuscht. »Tschüs, Lennard!«


  Seine Mutter begleitete ihn durch die kurze Diele bis zur Tür. »Danke«, sagte sie.


  Er hatte plötzlich Angst zu gehen. Ihm wurde fast schmerzhaft bewusst, wie sehr er die Stunde hier in ihrer Wohnung, den Anschein von Normalität genossen hatte.


  Ihre Blicke trafen sich. Ein oder zwei Sekunden vergingen, ohne dass einer der beiden etwas sagte oder sich rührte. Es war einer jener magischen Momente, in denen sich Möglichkeiten konzentrierten wie an einer Wegkreuzung mitten in der Wildnis. Er hätte ihr sagen können, dass er sie wiedersehen wollte. Er hätte ihr von Ben erzählen können und von dem Mann, dessen Schädel durch Lennards Kugel zerplatzt war und der sich noch im Tod bitter an ihm gerächt hatte. Er hätte seine Hand nach ihr ausstrecken, |220|sie leicht am Arm berühren können. Er hätte sie an sich ziehen und küssen können.


  Doch er tat nichts dergleichen. Er sagte einfach »Auf Wiedersehen!«, trat durch die Tür und ging.


  »Auf Wiedersehen!«, rief sie ihm nach. In ihrer Stimme hörte er keine Enttäuschung.


  Er fuhr seinen Wagen, der immer noch neben der Bushaltestelle stand, in die Tiefgarage. Als er seine Wohnung erreichte, legte sich plötzlich Müdigkeit über ihn wie eine große, warme Decke. Da es nichts gab, was ihn davon hätte abhalten können, zog er die schweren Vorhänge vor sein Schlafzimmerfenster und ging zu Bett. Morgen würde er wieder Bens Grab besuchen. Davor würde er in dem kleinen Blumenladen einen frischen Strauß roter Rosen kaufen.


  Es war das erste Mal seit langem, dass sich Lennard auf etwas freute.
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  Corinna Faller saß im Wohnzimmer eines jungen Ehepaares – billige, pseudomoderne Pressspan-Möbel, die ohne jeden Funken Geschmack zusammengewürfelt waren – und sah ihre Interviewpartner ungläubig an. »Sie wollten Nacktfotos machen?«


  Der Mann nickte. »Ist nun mal unser Hobby. Silvia wollte immer schon Model werden, und sie sieht ja auch echt verdammt sexy aus, oder?«


  Faller musste zugeben, dass seine Frau mit ihren langen, blonden Haaren und dem kindlichen Gesicht recht hübsch war, wenn auch nicht gerade wie ein Model. »Und dazu sind Sie in die Sperrzone eingedrungen?«


  »Na ja, ist doch geil, oder? Wann hat man schon mal die Gelegenheit, in den Ruinen einer Stadt Fotos zu schießen? Der Sieg des prallen Lebens über den Tod! Die Bilder wären rund um die Welt gegangen, das garantiere ich Ihnen!«


  Faller hatte Lust, auf den braunen Teppich zu kotzen. Sie konnte nachts nicht schlafen, weil die Angst vor den Folgen ihrer Verstrahlung sie quälte, und diese Armleuchter waren im Begriff gewesen, sich freiwillig dieser Gefahr auszusetzen! Am liebsten hätte sie den jungen Mann, der sie da so unschuldig angrinste, gepackt und so lange geschüttelt, bis er Vernunft annahm.


  Stattdessen atmete sie tief durch und krempelte den Ärmel ihrer Bluse hoch. Darunter kam ein Verband zum Vorschein, der fast den ganzen Unterarm bedeckte. Unter den erschrockenen Augen des Pärchens entfernte sie den Verband und entblößte ein fingerlanges Geschwür. Es war |222|schon wieder an mehreren Stellen aufgeplatzt, und gelblichweiße Flüssigkeit benetzte die Wunde.


  »Ich war dem schwarzen Regen nur für ein paar Minuten ausgesetzt«, sagte sie. »Das hier ist bei weitem nicht alles, was die Strahlung mit mir gemacht hat.« Tränen der Wut drängten sich in ihre Augen. »Niemand weiß, ob ich in ein paar Jahren Knochenkrebs bekomme oder an Leukämie sterbe. Trotzdem habe ich noch Glück gehabt, sagen die Ärzte. Und Sie wollten freiwillig dorthin gehen!«


  Der Mann war kreidebleich geworden. Seine Frau starrte ihn an, als würde ihr erst jetzt klar, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit über die geplante Fotosession gesagt hatte.


  »Sie können wirklich von Glück sagen, dass die Polizei Sie aufgegriffen hat!« Insgeheim wünschte sich Faller beinahe, dass dieser Volltrottel dieselbe schreckliche Angst empfand, die sie befiel, sobald sie Zeit zum Nachdenken fand.


  Ein paar Tage nach der Katastrophe hatten die Übelkeitsschübe nachgelassen, so dass sie geglaubt hatte, unbeschadet davongekommen zu sein. Sie war immer zäh gewesen und hatte die dringende Empfehlung der Ärzte, zu den Nachuntersuchungen zu kommen, ignoriert. Aber vor drei Wochen hatte sie Kopfschmerzen und Schwindelgefühle bekommen. Sie hatte die Beschwerden zunächst für eine harmlose Sommergrippe gehalten, war jedoch aufgrund eines zunehmend unguten Gefühls schließlich doch zum Arzt gegangen. Der hatte sie mit neutraler Stimme darüber informiert, dass die Zahl der weißen Blutkörperchen viel zu niedrig war und ihr Immunsystem stark geschwächt.


  Die Zeit seitdem erschien ihr wie ein einziger Alptraum. Ihre Haut war in den Tagen nach dem Anschlag fleckig und voller kleiner Pickel gewesen, dann jedoch vollständig verheilt. Auch ihre Haare waren längst zu einem modischen Kurzhaarschnitt nachgewachsen. Jetzt jedoch bildeten sich |223|am ganzen Körper eitrige Pusteln und Schwären, die trotz aller Bemühungen der Ärzte nicht abheilen wollten.


  Dirk Braun hatte ihr vorgeschlagen, sie solle sich freinehmen und sich auf ihre Behandlung konzentrieren, doch Faller wusste, sie wäre wahnsinnig geworden, wenn sie in ihrem Zustand nur zu Hause gehockt hätte. Also hatte sie sich in die Arbeit geflüchtet und begonnen, eine Serie von Reportagen über die Folgen der Katastrophe zu machen.


  Der aktuelle Beitrag beschäftigte sich mit den unzähligen Irren, die immer wieder versuchten, in die Sperrzone einzudringen. Jeden Tag wurden Dutzende von den Polizeistreifen aufgegriffen. Es waren Lebensmüde darunter, die sich von einer der Hochhaus-Ruinen stürzen wollten, Verzweifelte, die nach den sterblichen Überresten der Angehörigen suchten, aber auch erschreckend viele auf den ersten Blick ganz normale Menschen, die die zerstörte Stadt offenbar für eine neue Freizeitattraktion hielten.


  Unter Jugendlichen galt es als Mutprobe, in den Ruinen herumzulaufen, und auf dem Schwarzmarkt wurden halb geschmolzener Schmuck und sogar verkohlte Knochen von Opfern verkauft, die Souvenirjäger aus den Trümmern geborgen hatten. Das Internet war voll von Fotos, die grinsende Menschen in leichter Bekleidung mitten in den Ruinen zeigten, so als posierten sie vor dem Eiffelturm oder dem Schiefen Turm von Pisa. Obwohl empfindliche Geldstrafen für das Überschreiten der Sicherheitsgrenzen verhängt wurden, schien die Zahl der »Todesläufer«, wie sie inoffiziell genannt wurden, immer größer zu werden. Einige reisten extra aus Ländern wie Russland, Australien und Japan an.


  Sie hatte gedacht, dass es dringend notwendig sei, einen Artikel über diese Verrückten zu machen, um die Öffentlichkeit vor den Gefahren zu warnen. Doch inzwischen |224|fürchtete sie, dass der Beitrag nur noch mehr Idioten anlocken würde.


  Es würde ohnehin schwer sein, an den Erfolg ihres Artikels über den Zorn der Opfer anzuknüpfen, der kurz nach der Katastrophe erschienen war und hohe Wellen geschlagen hatte. Er hatte viel Kritik ausgelöst, aber mindestens ebenso viel Zustimmung erhalten.


  Gegen alle politische Korrektheit, gegen alle Beschwichtigungsversuche hatte Faller aufgeschrieben, was die Leute wirklich dachten – was sie selber dachte. Der Schock über das, was geschehen war, saß unmittelbar nach dem Anschlag auch bei ihr tief. Sie hatte es vermieden, in den Spiegel zu schauen, aus Angst, darin zu sehen, wie sie den Opfern, die sie interviewt hatte, immer ähnlicher wurde. So waren die ganze Wut und Verzweiflung jener Tage in ihren Text eingegangen und hatten ihn zu dem ehrlichsten und bewegendsten Stück gemacht, das sie je geschrieben hatte.


  »Zorn« war nicht nur ein Artikel, es war ein neues deutsches Gefühl, das sogar von der internationalen Presse aufgegriffen wurde. »From German Angst to German Zorn«, hatte die Washington Post getitelt. »Zorn« hatten amerikanische Kampfpiloten auf die Bomben geschrieben, die sie über Teheran abwarfen. »Zorn« war auf unzähligen Stirnen, Hinterköpfen und Handrücken tätowiert. Es war millionenfach auf Mauern und Autos gesprüht worden.


  Zugegeben, die Gewalt gegen Ausländer hatte einen unangenehmen Höhepunkt erreicht. Faller war sich bewusst, dass viele Leute über die Stränge schlugen und Unschuldige zu Schaden kamen. Doch nicht ihr Artikel war schuld daran, sondern die Terroristen, die die Bombe gezündet hatten. Die Rasant hatte nur zum Vorschein gebracht, was in den Herzen der Menschen längst geschrieben stand.


  Seit der Katastrophe behandelte Dirk Braun sie mit einem beinahe unterwürfigen Respekt, den sie fast noch |225|unerträglicher fand als seine herablassende Art zuvor. Die Tatsache, dass sie bei der Katastrophe dabeigewesen und verstrahlt worden war, hatte ihr einen Sonderstatus in der Redaktion beschert. Die anderen scherzten nicht mehr, wenn sie in der Nähe war, sondern warfen ihr nur verstohlene, mitleidige Blicke zu. Niemand gab ihr mehr Anweisungen – stattdessen fragte man sie nach ihren Wünschen, als sei sie der Verlagseigentümer persönlich. Wie sehr wünschte sie sich die alten Zeiten zurück, in denen sie als Zicke gegolten und sich ständig mit Dirk Braun herumgestritten hatte!


  »Wann erscheint denn der Artikel über uns?«, fragte der Verrückte ihr gegenüber.


  Erneut stieg die Wut in Faller hoch. »Gar nicht«, sagte sie, stand auf und verließ unter den verblüfften Blicken ihrer Gesprächspartner ohne ein weiteres Wort die Wohnung.


  Als sie auf die Straße trat, fiel ihr Blick auf die Wand eines heruntergekommenen Wohnhauses. »Moslems raus!«, hatte jemand quer über die Fassade gesprüht. Und: »Zorn!«


  Eine Mischung aus Stolz und Abscheu erfüllte sie bei diesem Anblick.
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  Lennards Handy klingelte. Auf dem Display stand »Roland Treidel«. Er wollte gerade zum Friedhof fahren und überlegte, einfach nicht abzunehmen. Aber schließlich war Montag, und er hatte seinem Chef versprochen, sich bereitzuhalten.


  »Können Sie bitte gleich ins Büro kommen? Ich habe einen Auftrag.«


  »Ich muss noch was erledigen. Sagen wir, um elf?«


  »Gut. Bis nachher.«


  Fabienne Berger lächelte, als er den Laden betrat. Es schien ihm mehr zu sein als die Freundlichkeit, die sie normalen Kunden entgegenbrachte, aber vielleicht war auch nur sein Wunsch der Vater dieses Gedankens. »Guten Morgen, Frau Berger! Ich hätte gern wieder einen Strauß roter Rosen, so wie neulich.«


  Sie blickte überrascht. »Sind denn die Rosen von Samstag schon verwelkt?«


  »Nein, aber ich möchte trotzdem gern frische kaufen.«


  Er bezahlte und verabschiedete sich, wie man sich eben von einer Blumenverkäuferin verabschiedet. Mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung stieg er ins Auto.


  Er blieb nur kurz auf dem Friedhof, um die Blumen auszuwechseln und einen Moment an Ben zu denken, wie er dort auf dem Feldbett gelegen hatte. Wo auch immer er jetzt war, es musste besser sein als damals in dem Zelt zwischen all den schreienden und jammernden Menschen.


  Seine Trauer fühlte sich jetzt anders an als zuvor. Lennard konnte ihr begegnen, konnte sie berühren wie eine frisch vernarbte Wunde. Er konnte sich die schönen Momente mit |227|Ben in Erinnerung rufen, ohne dass sich alles in ihm zusammenkrampfte. Der Klumpen kalter Wut in seinem Bauch schien kleiner geworden zu sein. Es hatte etwas mit Fabienne Berger zu tun. Sie tat ihm gut, wie Salbe auf verbrannter Haut. Gern hätte er mehr Zeit mit ihr verbracht.


  »Sagt Ihnen der Name Heiner Benz etwas?«, fragte Roland Treidel, als Lennard eine halbe Stunde später in dessen Büro saß.


  Er nickte. »Einer der reichsten Deutschen, soviel ich weiß.«


  »Und einer der großzügigsten. Er hat zehn Millionen Euro aus seinem Privatvermögen für die Opfer von Karlsruhe gespendet.«


  »Ich dachte, seine Firma wäre von dem Anschlag besonders hart getroffen worden? Hatte er nicht seine technische Zentrale in Karlsruhe?«


  Treidel fummelte mit der rechten Hand an seinem linken Ohrläppchen herum, wie immer, wenn er sich einer Sache nicht sicher war. »Soweit ich weiß, hat er einen Teil seiner Aktien nach dem Börsengang der Firma verkauft, so dass er genug auf der hohen Kante haben dürfte. Jedenfalls haben wir einen Auftrag aus seinem direkten persönlichen Umfeld bekommen, und ich möchte, dass Sie diesen Job besonders sorgfältig erledigen. Wenn wir Benz und seine Firma Always Online als Kunden langfristig binden könnten, wäre das für Treidel Security ein Meilenstein. Ich verlasse mich auf Sie!«


  »Natürlich. Wer ist die Zielperson?«


  »Nun, das ist ein bisschen brisant. Der Mann heißt Mirko Pawlow. Er ist der Sicherheitschef von Benz’ Firma Always Online, außerdem zuständig für Benz’ persönlichen Schutz.«


  »Warum feuert Benz ihn nicht einfach, wenn er ihm misstraut?«


  |228|»Der Auftrag kommt nicht von Benz. Es gibt da jemanden, dem dieser Pawlow offenbar nicht geheuer ist. Immerhin ist der Mann oft dabei, wenn sich Benz irgendwo geheim mit Geschäftspartnern oder Investoren trifft. Er weiß praktisch alles über dessen Pläne und Geschäfte. Benz vertraut ihm, und es gibt keinen konkreten Beweis gegen ihn. Deshalb ist es notwendig, dass Sie absolut diskret vorgehen. Weder Pawlow noch Benz noch sonst irgendjemand in seinem Umfeld dürfen etwas von der Observation mitbekommen!«


  »Wer ist der Auftraggeber?«


  »Das bleibt vertraulich.«


  »Ich darf nicht mit ihm reden?«


  »Nein.«


  »Das gefällt mir nicht. Woher wollen wir wissen, dass es sich nicht um eine Intrige handelt? Vielleicht will jemand Benz oder seiner Firma schaden?«


  »Sagen wir, ich habe Grund, unserem Auftraggeber zu vertrauen. Mehr müssen Sie nicht wissen.« Er reichte Lennard einen braunen Umschlag. »Hier drin ist alles, was ich an Informationen über Pawlow habe.«


  »Wann soll ich anfangen?«


  »Sofort.«


  »Gibt es einen Zeitplan?«


  »Nein, keinen konkreten Termin, aber Sie sollten sich ranhalten. Unser Auftraggeber ist sehr besorgt. Es wäre schon ziemlich peinlich für uns, wenn vertrauliche Informationen in nächster Zeit in die falschen Hände gerieten.«


  »Verstanden. Noch was?«


  »Setzen Sie Überwachungstechnik ein. Das volle Programm. Ich nehme das auf meine Kappe.«


  


  Pawlows Wohnung lag in der Nähe eines kleinen Parks in Eppendorf im zweiten Stock eines Jugendstilhauses. Sie war sicher nicht billig, aber als Sicherheitsbeauftragter eines |229|Milliardärs verdiente er wohl gut genug. Lennard ging ein wenig in der Umgebung spazieren, um sich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen. Dabei entdeckte er ein kleines Privathotel ein paar Häuser weiter auf der anderen Straßenseite. Von einem der Zimmer, die zur Straße raus lagen, würde er beobachten können, wann Pawlow das Haus betrat oder verließ und ob er Besuch bekam. Außerdem lag das Hotel nah genug, um dort die schwachen Signale der Mikrowanzen zu empfangen, die er in Pawlows Wohnung installieren würde.


  Wieder zu Hause, zog er sich um. Er wählte einen schwarzen Rollkragenpullover, der für Mitte August eigentlich viel zu warm war, und eine zerknitterte Jeans. Dazu setzte er eine dicke Hornbrille mit ungeschliffenen Gläsern auf. Er packte ein paar Sachen in einen abgewetzten, altmodischen Lederkoffer, der einmal Martina gehört hatte, und fuhr zurück zu dem kleinen Hotel »Am Park«.


  »Mein Name ist Fred Wolfenberger. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört«, sagte er der jungen Frau an der Rezeption.


  Sie schaute erwartungsgemäß verunsichert drein. »Waren Sie schon einmal bei uns?«


  »›Das Sehnen des Albatros‹. Oder vielleicht ›Nachts, wenn der Schakal heult‹. Na?«


  Die arme Frau versuchte verzweifelt, Lennards frei erfundene Identität einzuordnen. »Es tut mir leid, aber …«


  »Schon gut, es liest eben nicht jeder gern. Ich bin Schriftsteller.«


  »Aha. Ja, wissen Sie, ich lese meistens Liebesromane … Wie lange bleiben Sie denn in Hamburg?«


  »Ich wohne in Hamburg.«


  »Ach so. Sie möchten einen Gast besuchen?«


  »Nein, nein, ich möchte ein Zimmer. Ein ruhiges Zimmer. Ohne Vogellärm. Vögel machen mich nervös.«


  |230|Jetzt war die junge Frau vollends verwirrt, genauso wie Lennard es beabsichtigt hatte. Als verschrobener Schriftsteller würde er keinen Verdacht erregen, wenn er viel Zeit auf seinem Zimmer verbrachte.


  »Für wie lange möchten Sie denn ein Zimmer?«


  »Bis es fertig ist. Mein Manuskript, meine ich. Wissen Sie, ich brauche immer einen Tapetenwechsel, wenn ich ein neues Buch schreibe. Neue Einflüsse. Neue Ideen.«


  »Ich verstehe. Ich kann Ihnen ein schönes Zimmer im zweiten Stock geben, mit Blick auf den Park …«


  Lennard ließ seine Stimme so arrogant klingen, wie er es sich von einem erfolgsverwöhnten, von sich selbst eingenommenen Schriftsteller vorstellte. »Gute Frau, Sie sollten wirklich mehr lesen! Lesen schult die Auffassungsgabe.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hatte doch deutlich gesagt, dass ich keinen Vogellärm wünsche. Nichts stört die Konzentration am frühen Morgen so wie das Liebeswerben der Amseln!«


  »Ja, natürlich. Dann ein Zimmer zur Straße? Oder stört Sie der Verkehr auch? Es ist zwar eine Einbahnstraße, aber …«


  »Nein, Autos sind kein Problem. Ich bin an einer vierspurigen Ausfallstraße aufgewachsen. Autos zwitschern nicht. Sie machen ein gleichmäßiges, tiefes Geräusch, das mich eher beruhigt.«


  Das Hotel hatte keinen Fahrstuhl, aber das Zimmer war gemütlich eingerichtet, mit einer hellblauen, dezent gemusterten Tapete, einem altmodischen Metallbett und einem modernen, komfortablen Badezimmer. Vor dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch, auf den Lennard seinen Laptop stellte. Von hier aus konnte er problemlos den Eingang von Pawlows Haus observieren.


  Er wartete bis zum frühen Nachmittag, bevor er in dessen |231|Wohnung eindrang. Um diese Zeit waren am wenigsten Menschen unterwegs.


  Das altmodische Schloss an der Haustür war kein Problem für ihn. Pawlows Wohnungstür war besser gesichert. Er brauchte einige Minuten, bis er sie mit seinem Spezialwerkzeug geöffnet hatte, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Was er tat, war natürlich illegal. In die Wohnung einer Zielperson einzubrechen war auch für Treidel Security der Ausnahmefall, vorbehalten für besondere Situationen, in denen man sicher sein konnte, dass der derart Bespitzelte im Fall der Entdeckung keine Anzeige erstatten würde. Bei Pawlow war dieses Risiko gering. Er würde nicht gegen seinen Arbeitgeber vorgehen, selbst wenn dieser ihm misstraute, was in seinem Job normal war. Außerdem würde er sich wohl kaum die Blöße geben, öffentlich einzugestehen, dass er nicht einmal seine Privaträume vor unbefugtem Zugriff und fremder Überwachung sichern konnte.


  Pawlows Wohnung war modern eingerichtet. An den Wänden hingen signierte Kunstdrucke, eher dekorativ als künstlerisch wertvoll, soweit Lennard das beurteilen konnte. In einem Raum fand er eine Ruderbank, eine Turnmatte und ein Gestell mit Hanteln in verschiedenen Größen. Auf einem Regal stand eine Sammlung von Pokalen. Pawlow war früher einmal Berliner Landesmeister im Geräteturnen gewesen, bevor er zur Eliteeinheit GSG9 gegangen war. Danach hatte er für eine Sicherheitsfirma gearbeitet und war vor zwei Jahren zu Always Online gewechselt.


  Das große Bett war mit schwarzer Satinbettwäsche bezogen und zerwühlt, doch ansonsten wirkte die Wohnung eher nüchtern – wahrscheinlich verbrachte Pawlow hier weniger Zeit als in Hotelzimmern, wenn er seinen Chef auf Dienstreisen begleitete.


  Lennard montierte Kameras in die Deckenleuchten im Schlafzimmer und Wohnzimmer und installierte Mikrofone |232|in mehreren Steckdosen und Lichtschaltern. Wenn Pawlow mit den geeigneten Geräten danach suchte, würde er die Wanzen sehr schnell finden. Die nötige Ausrüstung hatte er sicher in der Firma. Lennard setzte jedoch darauf, dass Pawlow nicht mit seiner eigenen Überwachung rechnete. Falls doch, hatte er vermutlich einen Grund, sie zu fürchten, und in dem Fall wäre ein Aufspüren der Überwachungskameras auch schon ein Hinweis.


  Nach einer halben Stunde hatte er die Geräte installiert und sorgfältig alle Spuren seiner Anwesenheit beseitigt. Er lauschte an der Tür, bis er sicher war, dass ihm im Treppenhaus niemand begegnen würde. Dann verließ er die Wohnung und schloss ab, wobei er darauf achtete, den Schlüssel zweimal im Schloss zu drehen, so wie es auch Pawlow zuvor getan hatte.


  Er begab sich wieder in das Hotelzimmer und schaltete die Empfangsanlage ein, die mit seinem Laptop verbunden war. Die Funkübertragung arbeitete störungsfrei, und die Minikameras waren genau richtig justiert – er konnte fast die gesamte Wohnung von oben überblicken. Auch die Mikrofone funktionierten. Jetzt hieß es nur noch warten.
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  Der Truppführer hob die Hand. Bernd Klauke versteifte sich, warf einen kurzen Blick auf seine Kollegen, die, ebenso vermummt und in schwarze Kevlar-Schutzkleidung gehüllt, im Treppenhaus lauerten. Er klappte das Visier seines Schutzhelms herab, entsicherte seine Heckler & Koch MP5 Maschinenpistole und gab das Daumenhoch-Signal.


  Sein Puls ging schnell. Endlich war es so weit! Nach zwei Jahren Routinearbeit war der eine Einsatz gekommen, der wirklich einen Unterschied machte – der Grund, weshalb er den harten Ausleseprozess für das Spezialeinsatzkommando des Landeskriminalamts über sich hatte ergehen lassen. Sie würden diese Terroristenschweine bei den Eiern packen!


  »Zugriff!«, rief der Truppführer.


  Der Sprengstoff am Türrahmen explodierte mit lautem Knall. Klauke wandte den Blick ab. Im selben Moment gab es einen grellen Blitz, als die Blendgranate explodierte. Dann stürmten sie die Wohnung.


  Aufgeregte Rufe auf Arabisch erklangen. Ein Schrei, eher ein Schlachtruf als der Ausdruck des Erschreckens, den überraschte Täter normalerweise ausstießen. Ein knapper Befehl. Dann fielen Schüsse.


  Wie bei der Einsatzbesprechung abgestimmt, öffnete Klauke die Tür des Badezimmers, die rechts von dem kleinen Flur abging. Die Maschinenpistole im Anschlag, sicherte er den Raum. Er war leer.


  Noch mehr Schüsse. Ein Schrei. Offenbar war es ihnen nicht gelungen, die Terroristen zu überrumpeln. Vielleicht hatten sie den Aufmarsch des SEK trotz aller Vorsichtsmaßnahmen |234|bemerkt. Oder ihnen war aufgefallen, dass keine Touristen mehr unten auf den Straßen dieses normalerweise belebten Teils der Kölner Altstadt herumliefen.


  Der Truppführer und einer der Kollegen knieten neben der Wohnzimmertür, die aus ihren Angeln gerissen worden war, und feuerten Salven ins Innere. Klauke konnte nur die Füße eines der Verdächtigen sehen, der dort lag, wahrscheinlich tot. Sie steckten in einer Art Filzpantoffeln.


  Ein Ruf auf Arabisch, dann flog etwas durch den Wohnzimmereingang. »Deckung!«, brüllte der Truppführer.


  Klauke hechtete ins Badezimmer. Im selben Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Der Boden der Wohnung schien sich aufzuwölben. Die Stange über der Badewanne, an der der Duschvorhang befestigt war, krachte herab. Putz rieselte von den Wänden. Die Mistkerle warfen Handgranaten!


  Klauke rappelte sich auf und spähte aus dem Badezimmer. Der kleine Flur war vollständig verwüstet, eine kleine Kommode stand in Flammen. Der Truppführer lag reglos auf dem Boden. Der Kollege neben ihm blutete aus mehreren Wunden an Armen und Beinen. Ein weiteres Mitglied des Einsatzkommandos lag zusammengekrümmt an der Wand. Der Vierte hatte sich nach draußen auf den Flur geflüchtet, wo er hektisch in ein Funkgerät sprach.


  So eine Scheiße! Sie hatten mit Widerstand gerechnet, aber nicht damit, hier in der Kölner Innenstadt einen Guerillakrieg führen zu müssen!


  Arabische Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer. Die Dreckskerle wagten sich näher. Durch den Rauch und Staub der Explosion sah er nur ihre Umrisse. Es waren zwei. Der eine von beiden hinkte.


  Klauke zögerte nicht. Er zielte auf den linken Terroristen, feuerte eine Salve ab und zog nach rechts. Der Erste |235|brach getroffen zusammen. Auch der Zweite war nicht schnell genug. Eine Kugel traf ihn ins Bein. Er stolperte, fiel in die Mitte des Raums, über den Körper des Mannes mit den Filzpantoffeln.


  Klauke wartete nicht, ob er noch in der Lage war, sich umzudrehen, die Waffe zu ziehen und zu schießen. Er jagte dem Mistkerl eine Kugel in den Rücken. Das hier war kein normaler Polizeieinsatz mehr. Das hier war Krieg. Und so, wie es aussah, war er der Einzige, der noch kampffähig war, wenn man von Mike Deichmann absah, der draußen immer noch mit der Einsatzleitung sprach.


  Klauke wusste, es war klüger, auf Verstärkung zu warten. Die Terroristen konnten schließlich nicht fliehen, sie hatten keine Chance, ihren Widerstand auf Dauer aufrechtzuerhalten. Man würde Tränengas einsetzen, notfalls härtere Mittel. Es hatte keinen Sinn, weitere Verletzte zu riskieren. Als Truppführer hätte er den Rückzug befohlen.


  Doch etwas trieb ihn an. Eine Ahnung vielleicht, eine innere Unruhe, die ihm sagte, dass sich Unheil anbahnte.


  Natürlich hatte man ihn nicht darüber informiert, ob die Araber tatsächlich etwas mit Karlsruhe zu tun hatten. Er hatte keine Ahnung, welche Ermittlungsergebnisse gegen sie vorlagen, was das LKA, das BKA oder der Verfassungsschutz über sie wussten. Aber die Intensität des Widerstands, der Grad der Bewaffnung waren eindeutig. Eine grimmige Genugtuung erfüllte ihn bei dem Gedanken, dass er einer derjenigen war, die die Schweine zur Strecke bringen würden.


  Im Wohnzimmer war es ruhig. Klauke wusste nicht genau, wie viele Männer sich in der Wohnung aufhielten. Drei waren tot, aber es war ohne weiteres möglich, dass sich noch ein oder zwei weitere im Wohnzimmer oder im angrenzenden Raum versteckten.


  Er ignorierte die Handzeichen von Deichmann und das |236|Stöhnen der Verletzten. Die plötzliche Ruhe gefiel ihm nicht. Sie gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er lief zur Tür, spähte um die Ecke. Drei tote Araber lagen auf dem Boden, zwei davon hatte er erwischt. Die spärlichen Möbel waren zersplittert. Die Tür zum Nebenraum war angelehnt.


  So leise er konnte, ging Klauke zu der Tür und spähte hinein.


  Der Raum mochte einmal als Schlafzimmer gedacht gewesen sein. Tatsächlich lagen zwei Matratzen und Decken auf dem Boden, doch ansonsten wirkte es hier eher wie in einem Labor. Kanister und Fässer standen herum, auf einem Holztisch waren Flaschen und Bechergläser, ein Feuerlöscher, ein Lötkolben, verschiedene Apparaturen, aus denen Drähte ragten.


  Ein Araber stand zwischen den Kanistern. Er hielt eine stabförmige Handgranate.


  Klauke sprang in den Raum. »Hände über den Kopf!«, brüllte er.


  Der Araber rührte sich nicht. Er war jung, wahrscheinlich noch keine achtzehn. Sein Vollbart war eher ein dünner Flaum. Doch in seinen Augen lag eine grimmige Entschlossenheit. Er schien keine Angst zu haben.


  »Hände über den Kopf, hab ich gesagt!«


  Der Araber sagte nichts. Er zog den Sicherungsstift von der Granate und ließ sie einfach auf den Boden fallen, mitten zwischen die Kanister.


  Klauke versuchte, aus der Tür zu springen, aber es war zu spät. Die Druckwelle der Detonation riss ihn zu Boden, dann wurde die Welt dunkel. Schmerzen spürte er nicht.
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  Lennard wurde von dem Tonsignal geweckt, das der Laptop von sich gab, sobald sich vor den Kameras aus Pawlows Wohnung etwas bewegte. Er streckte sich und setzte sich an den Schreibtisch.


  Pawlow ging gerade ins Badezimmer. Gestern Abend war er gegen halb acht nach Hause gekommen. Er hatte ein paar Gymnastikübungen gemacht und mit den Hanteln trainiert, sich dann eine Pizza in den Ofen geschoben, sich vor den Fernseher gesetzt und einen amerikanischen Krimi angeschaut. Wenn Pawlow in irgendwelche illegalen Machenschaften verwickelt war, dann hatten sie gestern Abend geruht, oder er war zu schlau, um von seiner Wohnung aus irgendetwas zu unternehmen.


  Während Pawlow duschte, zog Lennard sich an. Er beobachtete, wie sein Zielobjekt Müsli und Toast frühstückte und die Wohnung verließ. Lennard folgte ihm.


  Pawlow fuhr nicht in die Zentrale von Always Online, die in einer ehemaligen Fabrik in Altona untergebracht war, sondern setzte den Weg Richtung Westen fort, bis er Benz’ luxuriöses Anwesen an der Elbchaussee erreichte. Er parkte seinen BMW auf einem Stellplatz neben dem Garagenhäuschen an der Grundstücksauffahrt.


  Eine schlanke Frau öffnete ihm. Lennard erkannte sie sofort an der Art, wie sie ihr langes, rotes Haar zurückstrich. Obwohl es ihm unwahrscheinlich, beinahe surreal erschien, dass er sie ausgerechnet hier, ausgerechnet jetzt wiedersah, blieb kein Raum für Zweifel.


  Eva.


  Es musste mehr als zwanzig Jahre her sein, dass er das |238|letzte Mal mit ihr gesprochen hatte. Er war unsterblich verliebt gewesen, so wie die meisten seiner männlichen Mitschüler. Sie war schon damals eine Schönheit. Später hatte sie eine Karriere als Fotomodell gemacht. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass er sie vor ein paar Jahren zufällig auf dem Cover einer Zeitschrift an einem Kiosk entdeckt hatte. »Das Model und der Milliardär« oder so ähnlich hatte die Überschrift gelautet. Da er sich nicht für das Leben der Schönen und Reichen interessierte, sofern es sich nicht um Zielpersonen handelte, hatte er keine Ahnung gehabt, dass ausgerechnet Heiner Benz der Glückliche gewesen war. Nie hätte er gedacht, sie noch einmal wiederzusehen.


  Sie bat Pawlow ins Haus. Ihre Gesten wirkten herzlich, so als freue sie sich, den Sicherheitschef der Firma ihres Mannes zu sehen. Sie schienen sich gut zu kennen.


  Lennard merkte, dass er zu lange vor dem Grundstück gehalten hatte, um noch unverdächtig zu wirken. Rasch fuhr er weiter.


  Er hatte vorgehabt, eine Weile in der Nähe des Hauses zu bleiben und zu warten, ob Pawlow allein wegfuhr, aber das Risiko erschien ihm jetzt zu hoch. Wenn er sich nicht getäuscht hatte, dann hatte Eva kurz in seine Richtung geblickt. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihn nach all den Jahren auf die Entfernung erkannt hatte, aber vielleicht war ihr der graue Golf aufgefallen, der vor ihrem Grundstück hielt.


  Lennard fuhr zurück ins Hotel, um ein wenig im Internet über Heiner und Eva Benz zu recherchieren. Im Autoradio lief ein Bericht über einen missglückten Polizeieinsatz gegen eine mutmaßliche Terrorzelle in der Kölner Innenstadt. Lennard stellte das Gerät lauter. Die Attentäter hatten sich selbst und die ganze Wohnung in die Luft gesprengt. Das Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Vier Araber, fünf Polizisten und drei Unbeteiligte |239|waren gestorben, zwölf weitere Menschen zum Teil schwer verletzt worden.


  Der Bundesinnenminister gab mit ernster Stimme eine offizielle Erklärung ab. Er bedauerte den tragischen Vorfall und sprach den Angehörigen sein Beileid aus. Noch im Tod hätten die Terroristen unsägliches Leid angerichtet, doch nun sei das Attentat von Karlsruhe endlich aufgeklärt. Die Getöteten seien Mitglieder der Gruppe um den weltweit gesuchten Top-Terroristen Nariv Ondomar gewesen, die in einem Bekennerschreiben die Verantwortung für den Anschlag von Karlsruhe übernommen hätte. Dem Generalbundesanwalt lägen eindeutige Hinweise vor, dass der Anschlag von der Kölner Wohnung aus vorbereitet worden sei. Man sei vom Tod der Haupttäter überzeugt, lediglich ein Helfer sei noch auf der Flucht. Der Minister bedankte sich für die gute Zusammenarbeit mit den Geheimdiensten der Verbündeten.


  Lennard hätte erleichtert sein, vielleicht sogar eine gewisse Befriedigung empfinden sollen, auch wenn weitere Unschuldige umgekommen waren. Der Anschlag von Karlsruhe schien aufgeklärt, die Schuldigen hatten ihre gerechte Strafe erhalten. Der Tod seines Sohnes war endlich gerächt.


  Doch sein kriminalistischer Instinkt rebellierte gegen die offizielle Erklärung. Das war viel zu simpel. Vier Terroristen mochten tot sein, doch die Organisation, der sie angehört hatten, existierte weiter. Ondomar versteckte sich angeblich noch irgendwo in der unübersichtlichen Grenzregion zwischen Afghanistan und Pakistan.


  Wenn die Getöteten tatsächlich an dem Anschlag beteiligt gewesen waren, dann waren es sicher verblendete Fanatiker gewesen, willige Handlanger. Sie mochten die Bombe nach Karlsruhe gebracht und gezündet haben, aber sie hatten sie weder beschafft noch nach Deutschland geschmuggelt. |240|Ein solches Attentat konnte keine kleine, unabhängige Zelle geplant haben. Um eine Atombombe nach Deutschland zu bringen, war komplizierte Logistik notwendig. Die wirklich Schuldigen waren noch lange nicht gestellt.


  Wut füllte seinen Bauch. Es war eine Sauerei, dass man von offizieller Seite versuchte, die Angehörigen der Opfer von Karlsruhe mit einer so billigen Erklärung abzuspeisen! Andererseits war die Ansprache des Innenministers vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver. Möglicherweise wollte man die wahren Verantwortlichen in Sicherheit wiegen, während das BKA weiter Jagd auf sie machte.


  Er verdrängte den Gedanken. Die Aufklärung der Hintergründe des Anschlags lag außerhalb seiner Macht. Besser, er konzentrierte sich wieder auf seinen Job.


  Im Internet fand er Unmengen an Informationen und Bildern von Eva Benz. Immerhin war sie ein Topmodel gewesen und hatte immer noch eine Menge Fans, auch wenn es seit ihrer Hochzeit ruhiger um sie geworden war. Es gab Gerüchte, dass sie in einem Sexfilm mitgewirkt habe, und Lennard fand sogar eine Website, auf der man gegen Bezahlung von zehn Dollar angeblich einen Film mit ihr sehen konnte. Er sparte sich das zweifelhafte Vergnügen – der Film war sicher eine Fälschung. Auch wenn Evas Karriere nicht immer nur steil nach oben gegangen war, erschien es ihm ausgeschlossen, dass sie so tief gesunken sein könnte.


  Auch über Heiner Benz wusste Google einiges zu berichten. Seine Firma hatte nach dem Anschlag stark an Wert verloren, doch Benz hatte auch schon den Zusammenbruch der New Economy überstanden, und die meisten Kommentatoren trauten ihm durchaus zu, ein weiteres Mal gestärkt aus der Krise hervorzugehen, falls Always Online nicht vorher von einem Konkurrenten geschluckt wurde. Dafür schien es eine Reihe von Interessenten zu geben. Aber Benz war als gerissener Geschäftsmann bekannt, |241|der sich gegen die Attacken seiner Gegner sehr wohl zu wehren wusste und oft im entscheidenden Moment mit überraschenden Winkelzügen oder unerwarteten Verbündeten konterte.


  Lennard, der vom Wirtschaftsgeschehen nicht allzu viel verstand, las die Artikel aufmerksam. Immerhin enthielten sie Hinweise darauf, aus welcher Richtung mögliche Betriebsspionage oder Manipulationen drohen könnten. Unter den Konkurrenten, die sich angeblich für eine Übernahme interessierten, waren ein deutsches, ein amerikanisches und ein italienisches Unternehmen. In einem Artikel war davon die Rede, dass Benz einen befreundeten russischen Milliardär als sogenannten »White Knight« ins Feld führen könnte – einen Investor, der einen wesentlichen Teil der Aktien in Abstimmung mit Benz aufkaufte und so wie ein weißer Ritter aus dem Märchen eine feindliche Übernahme verhinderte.


  Gegen Mittag machte Lennard eine Pause, um zum Friedhof zu fahren. Obwohl die Rosen vom Vortag sicher noch frisch waren, fuhr er wieder bei dem kleinen Blumenladen vorbei.


  Fabienne Berger strahlte, als sie ihn sah. »Hallo, Herr Pauly! Wieder wie gestern?«


  Er nickte. Sie stellte ihm den Strauß zusammen, er bezahlte. Irgendwie hatte er das Gefühl, noch mehr sagen zu müssen als »Vielen Dank, auf Wiedersehen!«, doch er wusste beim besten Willen nicht, was.


  Sie lächelte schüchtern. »Herr Pauly, hätten Sie vielleicht Lust, nachher zum Kaffeetrinken zu uns zu kommen? Max fragt oft nach Ihnen. Ich meine, ich würde mich natürlich auch freuen!«


  Lennard erschrak beinahe. »Gern, aber …«


  »Ist vielleicht ein bisschen plötzlich. Wirklich kein Problem, wenn es Ihnen nicht passt.«


  |242|»Doch, doch«, beeilte er sich zu sagen. »Es passt mir gut.«


  Ihre Augen schienen zu leuchten. »Das ist schön! Sagen wir um drei Uhr?«


  Reflexartig sah er auf Bens Uhr, die wie immer drei Minuten nach fünf zeigte. »Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«


  Sie schaute ihn verwirrt an. »Ist Ihre Uhr stehengeblieben?«


  Er nickte. »Sie gehörte meinem Sohn. Ist stehengeblieben, als …«


  »Oh.« Fabienne Berger wurde blass. »Das wusste ich nicht. Es tut mir leid …«


  »Nein, nein, schon gut. Es ist vielleicht ein bisschen albern, dass ich eine Uhr trage, die nicht funktioniert.«


  »Nein, das ist überhaupt nicht albern!« Ihre braunen Augen glänzten plötzlich. Sie blinzelte. Dann fiel ihr ein, dass er sie etwas gefragt hatte. »Es ist kurz vor eins. Max kommt gleich aus der Schule.«


  »Vielen Dank. Dann also bis nachher!« Er wandte sich um.


  »Herr Pauly?«


  »Ja?«


  »Ihre Blumen!«


  »Ach, natürlich. Danke.« Verwirrt verließ er den Laden. Es war ihm noch nie zuvor passiert, dass er etwas, das er gerade gekauft hatte, an der Kasse hatte liegenlassen. Ihm wurde klar, dass er soeben das erste Date seit mehr als zwanzig Jahren verabredet hatte. Ein bisschen weich in den Knien stieg er in den Wagen und fuhr zum Friedhof.


  Lennard war immer ein rationaler Mensch gewesen. Er hatte nie an ein Leben nach dem Tod geglaubt und von Totenkult nicht viel gehalten, doch jetzt scherte es ihn nicht, was er früher gedacht hatte. In Gedanken erzählte er |243|Ben von seiner Verabredung, und sein Sohn schien sich darüber zu freuen. Es fühlte sich einfach gut an, gut und richtig.


  Er aß in einem Schnellrestaurant zu Mittag, dann fuhr er in seine Wohnung. Unterwegs fiel ihm ein, dass er noch ein Mitbringsel für Fabienne Berger brauchte. Also hielt er noch einmal an dem Blumenladen. Einer Blumenverkäuferin Blumen zu schenken kam ihm ein bisschen unpassend vor, aber er hatte weder Zeit noch Ideen für eine Alternative.


  »Wissen Sie zufällig, welche Blumen Ihre Kollegin Fabienne Berger am liebsten mag?«, fragte Lennard die ältere, rundliche Frau, der der Laden vermutlich gehörte.


  »Fabienne? Tulpen«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Tulpen? Das sind doch Frühlingsblumen, oder?«


  »Ja, aber heutzutage kann man sie das ganze Jahr über kaufen. Soll ich Ihnen einen schönen bunten Strauß zusammenstellen?«


  »Ja bitte.«


  Die Ladenbesitzerin lächelte breit. »Ich glaube, es ist das erste Mal seit langem, dass Fabienne Blumen bekommt. Sie wird sich sehr darüber freuen!«


  Um Punkt drei Uhr klingelte er an der Wohnungstür. Max öffnete. »Hallo Lennard! Mami, guck mal, Lennard hat Blumen mitgebracht!«


  Seine Mutter kam aus der Küche. »Hallo, Herr Pauly. Oh, Tulpen! Meine Lieblingsblumen!«


  »Ihre Kollegin meinte, dass Sie sie mögen.«


  Sie strahlte. »Kommen Sie doch rein!«


  Der Duft von Kaffee und Kuchen empfing ihn, und plötzlich war er sicher, gleich Martina und Ben am buntgeschmückten Geburtstagstisch sitzen zu sehen. Er blieb stehen.


  »Was haben Sie? Ist Ihnen nicht gut?«


  |244|Lennard rang sich ein Lächeln ab. »Nein, nein. Es ist nur, dieser Duft … er hat mich an etwas erinnert.«


  Fabienne Berger blickte verunsichert drein. »Der Kuchen war etwas zu lange im Ofen, aber …«


  »Nein, es duftet herrlich! Es ist nur schon lange her, dass ich frischgebackenen Kuchen gerochen habe! Das weckt eben einfach Erinnerungen. Schöne, aber auch ein bisschen schmerzhafte Erinnerungen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Ihr Gesicht wurde einen Moment ernst. Dann lächelte sie. »Max hat sich schon sehr auf Sie gefreut!«


  »Ach ja, richtig, für Max hab ich ja auch noch was.«


  »Für mich? Was denn?«


  Lennard gab ihm ein kleines Paket, das er mangels Geschenkpapier in Alufolie eingepackt hatte.


  Max packte es aus. Darin war eine blaue Plastikschachtel.


  »Mach mal auf«, sagte Lennard.


  Max öffnete die Schublade an der Seite der Schachtel und schaute verblüfft hinein. »Leer!«, sagte er.


  »Mach sie wieder zu und gib sie mir!«


  Der Junge gehorchte.


  »Und jetzt sprich mir nach: ›Hokuspokus, Abrakadabra, Schachtel zeige dein Geheimnis!‹«


  »Hokuspokus, Abrakadabra, Schachtel zeige dein Geheimnis!«, sagte Max ernst.


  Lennard gab dem Jungen die Schachtel zurück. »Mach sie auf!«


  Als Max die Schachtel öffnete, lag eine rote Rosenblüte darin.


  Max blickte einen Moment verwundert auf die Schachtel. »Wow!«, sagte er. »Wie hast du das denn gemacht?«


  »Es ist eine Zauberschachtel. Sie hat meinem Sohn Ben gehört. Als er so alt war wie du, hat er uns immer Zaubertricks vorgeführt. Ich fand sie neulich beim Aufräumen.«


  |245|Berger wirkte bestürzt. »Das … das ist sehr lieb von Ihnen, aber das können wir unmöglich annehmen!«


  Lennard sah zu ihr auf. »Diese Schachtel lag zehn Jahre lang irgendwo in einer Ecke meiner Wohnung herum. Sie hat in all der Zeit niemandem Freude gemacht, am allerwenigsten mir. Ich möchte, dass Ihr Sohn mit ihr spielt, so wie Ben es getan hat, und sich genauso daran erfreut. Es ist das Beste, das man mit so einer Schachtel machen kann. Ich bin sicher, Ben hätte es gewollt.«


  Berger schien einen Moment unfähig zu sprechen. Sie nickte nur stumm.


  »Danke!«, rief Max. »Vielen Dank! Zeigst du mir, wie sie funktioniert?«


  »Ganz einfach. Die Schachtel hat zwei Schubladen, die ineinander liegen. Siehst du, man kann die hintere Wand ein Stück zur Seite schieben, so. Wenn die Wand geschlossen ist, zieht man den unteren Boden heraus, dann ist die Schublade leer. Wenn du sie so verschiebst, kannst du die innere Schublade herausziehen.«


  »Ist ja cool! Wie die Zauberer im Fernsehen! Wenn das die Jungs in meiner Klasse sehen …«


  »Wenn ich dann vielleicht zu Tisch bitten dürfte«, sagte Fabienne Berger. Auf dem Wohnzimmertisch standen Kaffee, Kuchen und Kakao für Max. Der gedeckte Apfelkuchen war ein bisschen trocken geraten, dennoch hatte Lennard das Gefühl, schon lange nicht mehr etwas so Gutes gegessen zu haben. Die Erinnerungen an glückliche Tage mischten sich auf rätselhafte Weise mit der Realität, so dass er das merkwürdige Gefühl hatte, er sei nach langer Abwesenheit heimgekehrt.


  »Wollen wir Monopoly spielen?«, fragte Max, nachdem er zwei große Stücke Kuchen verdrückt hatte.


  »Herr Pauly hat sicher nicht die Zeit, um jetzt mit dir Monopoly zu spielen«, sagte seine Mutter.


  |246|»Och, bitte, nur ganz kurz.«


  Ihre Augen blitzten für einen Moment auf und offenbarten, dass sie bei all ihrer Sanftmütigkeit durchaus einen starken Willen hatte. »Nein, habe ich gesagt! Geh in dein Zimmer und spiel ein Videospiel!« Sie wandte sich an Lennard. »Ich versuche, den Jungen zu erziehen, aber allein ist es nicht immer ganz einfach.«


  Ehe er sich selbst daran hindern konnte, fragte Lennard: »Was ist mit seinem Vater?«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich, doch sie schien die Frage nicht übelzunehmen. Sie vergewisserte sich mit einem Blick, dass die Tür zu Max’ Zimmer geschlossen war. »Es war ein dummer Ausrutscher. Ich war glücklich verheiratet, aber dann hatte ich auf der Geburtstagsparty einer Freundin zu viel getrunken und hab nicht aufgepasst. Mein Mann hat zuerst geglaubt, das Kind sei von ihm, doch als Max zwei Jahre alt war, hat ihm der Arzt bei einer Routineuntersuchung gesagt, dass er unfruchtbar ist. Da hat er mich verlassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann’s ihm nicht mal übelnehmen. Johannes ist ein guter Mann, aber er hat eben seine Prinzipien.«


  »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


  »Schon gut. Ich bin lange darüber hinweg.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Und Sie? Möchten Sie über Ihre Familie reden?«


  Lennard schluckte. Wollte er das? Wollte er das ganze Desaster seines Lebens vor dieser Frau ausbreiten? Etwas in ihm drängte ihn, es zu tun. Er hatte noch nie mit jemandem darüber geredet – es war einfach niemand da gewesen. Zu seiner Mutter hatte er schon seit langem keinen Kontakt mehr, sein Vater war tot, Geschwister hatte er nicht, und Freundschaften gehörten nicht zu Lennards Repertoire. Er hatte sich nie daran gestört, ein Einzelgänger zu sein. Doch jetzt merkte er, dass sich in ihm ein enormer |247|Druck angestaut hatte, endlich jemandem seine Gefühle anzuvertrauen.


  »Ich habe meine Familie zerstört«, sagte er.


  Sie wartete.


  »Ich habe einen Mann erschossen.«


  Sie zuckte nicht zusammen, wandte sich nicht ab. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Ihre tiefbraunen Augen musterten ihn nur mit einer Intensität, die ihn gleichzeitig beunruhigte und bestärkte.


  »Ich war Polizist. Wir waren hinter einem Kinderschänder her. Ich stellte ihn schließlich mit meinen Kollegen in seinem Schlafzimmer. Ein kleines Mädchen lag gefesselt auf seinem Bett. Er war vermögend, hätte sich die besten Anwälte leisten können. Die Opfer hätten im Gerichtssaal ihre Leiden erneut durchleben müssen. Am Ende wäre das Schwein nach ein paar Jahren wieder aus der Haft entlassen worden. Da hab ich ihn einfach erschossen.«


  Keine Bestätigung kam von ihr, kein »das hätte ich auch gemacht«, wie er es damals so oft gehört hatte. Sie wollte einfach wissen, wie die Geschichte weiterging. Also erzählte Lennard es ihr.


  »Ich habe ein mildes Urteil bekommen. Alle sagten, ich hätte im Stress die Nerven verloren. Aber so war es nicht. Ich wusste genau, was ich tat. Ich habe ihn hingerichtet. Statt meinen Job zu machen und das Schwein zu verhaften, habe ich selbst den Richter gespielt. Ich wurde unehrenhaft aus dem Dienst entlassen. Von diesem Tag an muss das Zusammenleben mit mir sehr schwer gewesen sein. Ein halbes Jahr später hat sich meine Frau von mir getrennt. Sie hat meinen Sohn mitgenommen, und ich ließ die beiden gehen. Ich … ich dachte, er hätte es besser, wenn er mich nicht mehr wiedersah, wenn er nur noch in seiner neuen Familie lebte. Aber … aber er hat …« Lennard konnte einen Moment nicht weitersprechen. Er atmete tief durch. |248|Es musste raus. »Er hat die ganze Zeit auf mich gewartet. Zehn Jahre lang. Und ich bin nicht gekommen, hab ihn nicht mal zum Geburtstag angerufen. Ich habe ihn im Stich gelassen!«


  Einen Moment saßen sie nur stumm da. Es fühlte sich seltsam gut an, es ausgesprochen zu haben. Doch nun regte sich auch ein Gefühl der Scham in ihm. »Es … es tut mir leid … ich …«


  Fabienne Berger sagte nichts, legte nur ihre Hand auf seine.


  
    
  


  
    |249|50.

  


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, es waren keine Islamisten! Diese angeblichen Terroristen in Köln hatten mit dem Attentat auf Karlsruhe nicht das Geringste zu tun!« Hardy Wiesner lehnte sich in seinem Ledersofa zurück, einen Cognac in der einen Hand, die andere stützte sein Doppelkinn. Er hatte mit Büchern wie »Die Mondlandungs-Lüge«, »Das Geheimnis von Roswell« und »Wer Jesus wirklich war« ein Vermögen gemacht und konnte sich seine behäbige Arroganz leisten. Corinna Faller hatte ihn bereits einmal für die Rasant interviewt und ihn schon damals für einen aufgeblasenen Wichtigtuer gehalten, aber diese Sorte Mensch war in ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches.


  Immerhin war Wiesner nicht so ein Vollidiot wie die Todesläufer oder dieser Spinner aus Frankfurt, der sie dauernd anrief und irgendwas von Nostradamus und Verschwörung faselte. Er war einfach nur ein gerissener Geschäftemacher ohne irgendwelche Skrupel, und es war natürlich klar, dass er aus dem Leid der Opfer von Karlsruhe mit haltlosen Verdächtigungen und wilden Verschwörungstheorien Kapital schlagen wollte.


  »Wer denn dann?«, fragte Faller.


  »Fragen Sie sich doch mal, wer von dem Anschlag profitiert«, sagte Wiesner. »Die Islamisten vielleicht? Die Moslems in Deutschland? Die Regierung des Iran oder Pakistans? Wohl kaum!«


  Sie nickte. Wiesner hatte einen berechtigten Punkt, der sich als Einleitung zu seinem neuen Buch gut machen würde. Andererseits hatten Terroranschläge ihren Urhebern wohl noch nie viel genützt. Trotzdem wurden sie immer |250|wieder verübt. »Wir haben es hier doch wohl mit religiösen Fanatikern zu tun«, sagte sie. »Die handeln nicht gerade logisch.«


  Wiesner nickte. »Ja, das wollen sie uns einreden, nicht wahr?«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Na, eben diejenigen, die den Anschlag in Wahrheit geplant und durchgeführt haben!«


  »Und wer ist das Ihrer Meinung nach?«


  »Junge Frau, wenn ich Ihnen das jetzt verraten würde, dann würden diese Leute Mittel und Wege finden, mich daran zu hindern, mein Buch zu veröffentlichen. Ich würde Sie vermutlich in große Gefahr bringen! Nein, bevor es nicht in den Buchhandlungen liegt, werde ich die Erkenntnis nicht preisgeben.«


  Der Mann war ein Marketingprofi, das musste Faller ihm lassen. »Sie behaupten also, mehr über die Hintergründe des Anschlags zu wissen als die Geheimdienste und das Bundeskriminalamt!«


  »Aber ganz und gar nicht! Diese Leute wissen sehr gut Bescheid. Nur sagen sie uns nicht, was sie wissen. Wenn sie das täten, dann würden ja die ganzen Zusammenhänge klar.«


  »Zusammenhänge? Was für Zusammenhänge?«


  »Der Untergang der Titanic. Die Ermordung des österreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand 1914. Der Vertrag von Versailles. Hitlers Machtergreifung. Der Reichstagsbrand. Der Holocaust. Hitlers angeblicher Selbstmord. Die Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki, obwohl der Krieg längst entschieden war. Roswell. Die Kubakrise. Kennedys Ermordung. Watergate. Die RAF. Uwe Barschel. Der 11. September. Und jetzt Karlsruhe. Glauben Sie etwa, das war alles Zufall? Diese Sache ist groß! Viel größer, als es sich irgendjemand vorstellen kann!«


  |251|»Sie behaupten also, all diese Vorfälle hingen miteinander zusammen?«


  »Ich behaupte es nicht nur. Ich weiß es.«


  »Und Sie werden in Ihrem neuen Buch Beweise dafür vorlegen?«


  »Hieb- und stichfeste Beweise!« Wiesner grinste zufrieden.


  Faller hatte sich die Mühe gemacht, eines seiner vorherigen Bücher zu lesen. Es bestand aus einer geschickten Mischung von erwiesenen Fakten, Halbwahrheiten, Mutmaßungen und kühnen Schlussfolgerungen, aus denen Wiesner eine abenteuerliche Geschichte über eine geheime Mondbasis der Amerikaner konstruiert hatte. Das Buch bewies überhaupt nichts. Doch das schien Wiesners zahlreiche Anhänger nicht zu stören. Wahrscheinlich alles Leute, die irgendeinen Schuldigen suchten, den sie für die Misere ihres Lebens verantwortlich machen konnten. Da kamen ihnen Wiesners Verschwörungstheorien gerade recht. Und der Mann konnte immerhin fesselnd schreiben.


  »Wären Sie so freundlich und würden unseren Lesern zumindest ein paar Anhaltspunkte dafür liefern, warum die offizielle Erklärung des Bundesinnenministers falsch sein sollte?«


  »Aber gern! Wir haben schon darüber gesprochen, dass dieser Anschlag am allerwenigsten denjenigen nützt, die ihn angeblich begangen haben. Wir könnten auch darüber sprechen, wie praktisch es ist, dass alle, die angeblich daran beteiligt waren, bei dem missglückten Angriff eines Sondereinsatzkommandos getötet wurden. Aber stattdessen will ich lieber auf das wichtigste Detail eingehen, über das in der Öffentlichkeit erstaunlich wenig geredet wird und das die ganze Islamisten-Theorie eindeutig widerlegt. Und das ist die Bombe selbst.«


  »Die Bombe? Wie meinen Sie das?«


  |252|»Angeblich stammt die Atombombe von Karlsruhe aus Pakistan oder dem Iran, richtig? Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass der Iran tatsächlich in der Lage ist, eine Atombombe zu bauen. Und die pakistanische Regierung mag zwar ein paar Dutzend Bomben haben, hat aber mit Sicherheit kein Interesse daran, sie irgendwelchen wild gewordenen Islamisten in die Hände zu drücken. Die brauchen sie selber, um ihr Drohpotenzial gegenüber Indien aufrechtzuerhalten. Vor allem aber war die Bombe von Karlsruhe nach Meinung der Experten viel zu stark. Sie muss eine Sprengkraft von mindestens einer halben Million Tonnen TNT gehabt haben. Weder Indien noch Pakistan und schon gar nicht der Iran verfügen über Waffen, die auch nur annähernd diese Sprengkraft haben! Die Bombe kann also nicht aus einem islamischen Land stammen.«


  »Woher denn dann?«


  »Das ist relativ leicht zu beantworten. Aus der ehemaligen Sowjetunion.«


  »Aus Russland? Warum sollten die Russen eine deutsche Stadt vernichten?«


  »Natürlich nicht die russische Regierung. Aber sehen Sie, nach dem Ende des Kalten Krieges, als die Sowjetunion zerfiel, war das Atomarsenal der Russen auf etliche Standorte in mehreren, heute unabhängigen Ländern verteilt. Mindestens dreißigtausend Sprengköpfe. Die Soldaten bekamen keinen Sold, ranghohe Offiziere desertierten, es gab zahllose Machtkämpfe, Korruption und Kriminalität waren an der Tagesordnung. Glauben Sie wirklich, in diesem Chaos hatte irgendjemand den absoluten Überblick, wo alle diese Bomben waren? Angeblich sind viele der Waffen im Rahmen der START-Abrüstungsabkommen vernichtet worden. Aber niemand kann das wirklich überprüfen. Die russische Mafia hat sich mit Sicherheit einige der Bomben unter den Nagel gerissen. Wer genug Geld hat, kann sich |253|heute problemlos auf dem Schwarzmarkt eine davon besorgen.«


  Gegen ihren Willen musste Faller zugeben, dass Wiesners Gedanken nicht abwegig waren. Wenn es tatsächlich Atombomben auf dem Schwarzmarkt zu kaufen gab, dann gab es eine Menge möglicher Verdächtiger. Und er hatte recht: Der Anschlag hatte den Moslems am allerwenigsten genützt.


  »Aber warum sollte der Bundesinnenminister die Öffentlichkeit täuschen? So was fliegt doch früher oder später immer auf!«


  Wiesner lächelte süffisant. Ihm war Fallers plötzliches Interesse nicht entgangen. »Haben Sie eine Ahnung! Sie glauben ja gar nicht, was unsere gewählten Volksvertreter uns alles verheimlichen! Erinnern Sie sich zum Beispiel an die Computerprobleme vor zwei Jahren, als überall auf der Welt auf einmal die Systeme ausfielen? Den Unfall an Bord der ISS?«


  Faller erinnerte sich in der Tat. Die Rasant war wegen des Chaos zwei Tage zu spät erschienen. »Das war ein Computervirus. Oder?«


  »In der Tat. Aber was für einer! In meinem neuen Buch ›Das Pandora-Problem‹, das letzten Donnerstag erschienen ist, lege ich Beweise dafür vor, dass der Auslöser für die Probleme damals eine künstliche Intelligenz war. Eine Software, die uns Menschen weit überlegen und hoch gefährlich ist. Und dass diese Intelligenz immer noch existiert und die Regierung Kontakt zu ihr hat!«


  Das holte Faller wieder auf den Boden der Realität zurück. Eine künstliche Intelligenz, also wirklich! Und der Bundeskanzler war vermutlich Agent der Marsianer! Dieser Wiesner hatte eindeutig einen Totalschaden, falls er tatsächlich auch nur ein Wort von dem glaubte, was er ihr da gerade erzählt hatte. Besser, sie beendete das Gespräch. Sie |254|schaltete das Diktiergerät ab und stand auf. »Herr Wiesner, vielen Dank für diese interessanten Informationen.«


  Er erhob sich ebenfalls. »Ich merke, Sie glauben mir nicht, Frau Faller. Ich kann das verstehen. Die Wahrheit ist manchmal nur schwer zu akzeptieren.«


  Faller wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.
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  Lennard betrachtete Fabienne Bergers Hand auf seiner, ihre schlanken hellbraunen Finger. Er spürte ihre Berührung mit dem ganzen Körper. War es nur Mitleid, das er in ihrem sanften Gesicht las, oder war da mehr? Ihn überfiel eine überwältigende Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Vertrauen, nach Nähe. Im selben Moment bekam er Angst.


  »Ich glaube, ich muss jetzt gehen.«


  Sie widersprach nicht.


  An der Tür drehte er sich zu ihr um. »Vielen Dank für den Kuchen.«


  Sie lächelte. »Gern geschehen.«


  Etwas hielt ihn fest. Er war doch aufgestanden, um die Wohnung zu verlassen. Doch nun stand er hier, in ihrer Tür, sah sie an und rührte sich nicht. Der Moment zog sich in die Länge.


  »Ich …«, begann er, ohne eine Ahnung zu haben, wie der Satz weitergehen sollte.


  Sie schwieg immer noch. Ihre Augen ließen ihn nicht los. Seine Füße klebten auf ihrer Fußmatte fest. Es war wie eine Verwünschung im Märchen. Und es gab nur eine Möglichkeit, den Bann zu lösen.


  Er musste sich kaum vorbeugen, so dicht standen sie schon beieinander. Die Berührung ihrer Lippen war wie ein Stromschlag.


  Als sie sich voneinander lösten, hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt zu stehen. Als sei er durch ein Dimensionstor in ein Paralleluniversum geschleudert worden, in dem das Licht irgendwie anders war, der Boden sich anders anfühlte, die Luft anders schmeckte.


  |256|Sie lächelte nicht.


  »Ich komme wieder«, vollendete er seinen Satz. Seine Beine gehorchten ihm wieder, und so wandte er sich um und ging.


  Schon, als er ins Auto stieg, kamen ihm die ersten Zweifel. Hatte sie seinen Kuss wirklich erwidert, oder war sie nur zu überrascht gewesen, um sich zu wehren? Hatte sie ihn nur nicht verletzen wollen? War es Mitleid, aus dem heraus sie seine Annäherung zugelassen hatte? Eine schreckliche Vorstellung. Und was, wenn es ernst gemeint war? Was, wenn sie dabei waren, sich ineinander zu verlieben? Würde er wirklich noch einmal eine dauerhafte Beziehung eingehen können, nach allem, was geschehen war? Würde er für sie da sein können? Würde er sie nicht am Ende doch enttäuschen, so wie er Martina und Ben enttäuscht hatte?


  Er wischte die Zweifel beiseite und klammerte sich an das neue Gefühl der Hoffnung wie an den Rand einer Klippe. Was hatte er schon zu verlieren? Er hatte nicht damit gerechnet, noch einmal eine solche Chance zu bekommen. Aber er kannte das Leben gut genug, um zu wissen, dass man sie nicht leichtfertig fortwerfen durfte.


  Er erreichte das Hotel und klappte den Laptop auf. Das Gerät hatte alles festgehalten, was während seiner Abwesenheit in Pawlows Wohnung geschehen war: da Pawlow nicht zu Hause war, leider nicht allzu viel. Die Aufzeichnungssoftware zeigte ihm automatisch die Stellen, an denen sich signifikante Veränderungen in der Bild- und Tonaufnahme ergeben hatten. Das Telefon hatte zweimal geklingelt, aber der Anrufer hatte keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Das war alles.


  Lennard starrte auf die Vogelperspektive der leeren Wohnung und wünschte sich, dass es nicht Pawlows, sondern Fabiennes wäre. Nein, damit war jetzt Schluss. Er wollte nicht mehr zusehen, er wollte teilhaben. Er würde sie nicht |257|durch eine Kamera betrachten, sondern von Angesicht zu Angesicht. Nicht mehr nur sehen, sondern gesehen werden. Wie sehr hatte er das vermisst!


  Sein Auftrag, die Frage, ob Pawlow seinem Chef treu diente oder nicht, erschien ihm plötzlich unwichtig, so lächerlich wie die Unsicherheit darüber, ob seine letzte Telefonrechnung korrekt war. Was saß er hier herum und glotzte auf einen Laptop, der leere, reglose Wohnungsbilder zeigte? Die Maschine konnte die Überwachung vollautomatisch erledigen. Warum war er also nicht da, wo er eigentlich sein wollte?


  Ein Rest Pflichtbewusstsein hielt ihn davon ab, sofort wieder in den Wagen zu steigen und zu ihr zurückzufahren. Immerhin wurde er für seinen Job bezahlt, und er wollte das Vertrauen seines Chefs nicht missbrauchen. Bei Treidel Security gab es keine Zeiterfassung. Die Mitarbeiter schrieben ihre Einsatzzeiten selbst auf und wurden entsprechend bezahlt. Lennard hatte bisher zumindest noch nicht bemerkt, dass er dabei überprüft wurde.


  Doch da war noch etwas, was ihn zurückhielt: ein Gefühl, dass er nicht zu hastig agieren durfte. Er war innerlich ausgetrocknet wie ein Verdurstender, der nach einem langen Marsch durch die Wüste eine Oase erreichte. So verlockend das kühle Wasser nach all der Dürre auch sein mochte – es zu schnell zu trinken, würde nur heftige Krämpfe bewirken. Besser, man nahm es langsamer auf – Tropfen für Tropfen, vorsichtige kleine Schlucke.


  Pawlow kam gegen halb acht nach Hause. Er aß einen Salat und ein Käsebrot. Dann machte er ein paar Kraftübungen, die seinem durchtrainierten Körper leichtzufallen schienen, und setzte sich schließlich mit einem Glas Rotwein vor den Fernseher, um sich ein Fußballländerspiel anzusehen.


  Gegen neun hielt Lennard es nicht mehr aus. Er musste |258|sie sehen. Er musste sich vergewissern, dass es wirklich passiert war, dass er sich immer noch in dieser neuen, aufregenden Welt befand, dass das Dimensionstor nicht unbemerkt in sich zusammengefallen war und ihn in die trockene, trostlose Wüste seines bisherigen Lebens zurückgeworfen hatte. Anrufen war keine Lösung – Stimmen am Telefon konnten lügen. Augen nicht.


  Er warf einen letzten Blick auf Pawlow, der es sich in seinem Sessel bequem gemacht hatte. Er sah nicht so aus wie jemand, der an diesem Abend noch irgendetwas vorhatte – von geheimen Machenschaften hinter dem Rücken seines Chefs ganz zu schweigen. Die Maschine würde schon allein mit der Überwachung klarkommen.


  Er war ein wenig außer Atem, und seine Knie waren weich, als er vor ihrer Tür stand. Er zögerte. War er nicht gerade dabei, sich absolut lächerlich zu machen? Was würde er sagen, wenn sie ihn mit gerunzelter Stirn ansah und ihn fragte, was er um diese Zeit hier wolle?


  Er holte Luft und klingelte.


  Sie öffnete fast augenblicklich. Ihre Augen leuchteten. »Du bist spät«, sagte sie. »Die Lasagne ist schon fast kalt.«


  »Entschuldigung«, sagte er verwirrt. »Ich musste noch arbeiten.«


  Sie lachte und gab ihm einen kurzen Kuss.


  Der Küchentisch war von Kerzen erleuchtet. Sein Blumenstrauß stand in der Mitte. »Max schläft nebenan bei Yvonne«, sagte sie.


  Lennard hörte auf, sich zu wundern. Er ließ sich einfach treiben. Sie aßen, tranken Rotwein, lachten, als sei das ganz normal.


  »Woher wusstest du eigentlich, dass ich kommen würde?«, fragte er, während er ihr half, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen.


  »Du hast es doch gesagt, oder?«


  |259|Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Es kam nicht oft vor, dass man ihn so beim Wort nahm. Aber es war auch noch nicht oft vorgekommen, dass er seine Worte so ernst gemeint hatte.


  Sie sah ihn an. Ihre dunklen Augen waren ernst. »Lennard? Versprichst du mir etwas?«


  »Was denn?«


  »Sag mir bitte nie etwas, das du nicht wirklich meinst! Versprich mir, immer offen, ehrlich und direkt zu mir zu sein!«


  Er lächelte. »Ich verspreche es!«


  Sie küsste ihn lange. Drängendes Verlangen regte sich in ihm, doch er unterdrückte es. Nichts überhasten. »Ich muss los.«


  Sie nickte. »Kommst du morgen wieder?«


  Er küsste sie noch einmal kurz zum Abschied. »Weiß noch nicht. Ich muss einen Typen beschatten, nach Feierabend. Vielleicht muss ich ihm auf den Fersen bleiben. Ich melde mich.«


  
    
  


  
    |260|52.

  


  Ludger Freimann betrat den Raum. »Na, aufgeregt, Gerd?«


  Gerd wandte seinen Blick vom Garten der Villa ab, der im Licht der untergehenden Sonne glühte. Der See dahinter sah aus, als bestünde er aus Lava. Er drehte sich um und lächelte tapfer. Auf zwei Krücken gestützt, humpelte er auf seinen neuen Freund zu. Er empfand es immer noch als Ehre, dass der Vorsitzende der PDV ihn duzte.


  Er konnte die Wendung seines Schicksals kaum fassen. Er war sicher gewesen, dem Tod geweiht zu sein, doch seit er hier in der Villa von Dr. Adam behandelt wurde, ging es ihm deutlich besser. Zwar war er immer noch sehr wackelig auf den Beinen, doch die Schmerzen und Atembeschwerden waren fast völlig verschwunden. Die Spritzen, die Dr. Adam ihm gab, erfüllten ihn mit einem Lebensmut, wie er ihn seit der Katastrophe nicht mehr erlebt hatte. »Es geht«, beantwortete er die Frage. »Ich habe gerade noch mal an meinem Manuskript gearbeitet.«


  »Darf ich mal hören?«


  »Natürlich!« Gerd holte die beiden Zettel hervor und begann, sie vorzulesen. Seine Stimme zitterte leicht. »Meine Damen und Herren, es ist mir eine Ehre, hier heute vor Ihnen zu sprechen …«


  Ludger hörte sich den Text schweigend an. Nach etwa zehn Sätzen unterbrach er Gerd. »Sei mir nicht böse, aber so wird das nichts. Die Leute wollen keinen Vortrag von dir. Die wollen mitgerissen werden!«


  Gerd war irritiert. »Aber du hast doch gesagt, ich soll erzählen, wie es gewesen ist!«


  »Ja, aber doch nicht so! ›Dann sind wir hierhin gegangen, |261|dann haben wir das gemacht. Dann lag ich da und habe gewartet und gewartet.‹ So klingt doch kein Held! Die Menschen sollen spüren, was du und deine Kameraden durchgemacht haben! Sie müssen denselben Zorn fühlen, den du empfindest!«


  »Aber ich hab doch bloß …«


  »Pass auf, wir setzen uns jetzt hin und schreiben die Rede noch mal neu.«


  »Aber …«


  »Kein aber! Begreifst du nicht, wie wichtig diese Veranstaltung für uns ist? Du wirst im Fernsehen sein! Das ganze Land wird deine Worte hören!« Er lächelte versöhnlich. »Glaub mir, ich weiß, wie man Reden schreibt – ich tue das seit vielen Jahren. Wir werden gemeinsam einen Text entwerfen, der sie alle umhaut! Einverstanden?«


  Gerd nickte. Was blieb ihm auch übrig? Schließlich ließ ihm Ludger hier die beste denkbare medizinische Versorgung zuteilwerden. Er war ihm zu Dank verpflichtet.


  Das »gemeinsame Schreiben« bestand im Wesentlichen darin, dass Ludger in schneller, eckiger Handschrift ein paar Zeilen formulierte und Gerd ihm dabei zusah. Es dauerte nur zehn Minuten, dann reichte ihm Ludger den Zettel.


  Gerd las ihn. Er schluckte.


  »Na, was sagst du? Meinst du, du kannst das überzeugend rüberbringen?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Na also!« Ludger lächelte und klopfte Gerd leicht auf die Schulter.


  In diesem Moment kam Frau Pahlmann, Ludgers persönliche Assistentin, herein. »Herr Benz wäre jetzt da. Ich habe ihn ins Kaminzimmer gebeten.«


  »Gut, ich komme.« Er stand auf und folgte ihr. In der Tür blieb er plötzlich stehen und wandte sich noch einmal |262|um, als sei ihm gerade eine Idee gekommen. »Heiner Benz ist ein sehr wichtiger und einflussreicher Mann. Vielleicht wäre es gut, wenn du ihn auch mal kennenlernst.«


  »Der Milliardär?« Gerd, der gerade ein BWL-Studium begonnen hatte, kannte den Namen aus mehreren Beiträgen in der Wirtschaftspresse. Er galt als einer der deutschen Vorzeigeunternehmer. Aufgeregt humpelte Gerd hinter Ludger her.


  Ein hochgewachsener, stämmiger Mann mit krausem Haar erwartete sie im Kaminzimmer.


  »Herr Benz, ich möchte Ihnen Gerd Wesel vorstellen, der die Katastrophe dank seiner Tapferkeit und seines Mutes überlebt hat«, sagte Ludger. »Gerd, das ist Heiner Benz. Er interessiert sich dafür, wie wir für die Interessen der Opfer eintreten.«


  Benz gab Gerd vorsichtig die Hand, als habe er Angst, er könne ihm die Knochen brechen. In Gerds momentanem Zustand war das nicht einmal unwahrscheinlich. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Benz. Ich habe schon einige Berichte über Sie und Ihr Unternehmen gelesen.«


  »Setzen wir uns doch«, meinte Ludger. »Dann kann uns Herr Wesel seine Abenteuer noch einmal schildern.« Er goss Benz und sich selbst alten Cognac ein. Für Gerd stand ein Glas Wasser bereit.


  Gerd setzte sich so weit entfernt von dem flackernden Kaminfeuer wie möglich. Abenteuer! Der Ausdruck gefiel ihm überhaupt nicht. Doch er begann zu erzählen. Zu Anfang kamen die Worte stockend, aber als er merkte, wie Benz ihm aufmerksam zuhörte und an seinem Schicksal Anteil nahm, wurde sein Bericht flüssiger. Als er vom Tod seiner Freunde berichtete, traten ihm Tränen in die Augen. »Entschuldigung«, sagte er und drehte sich zur Seite, um sie wegzuwischen.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Benz mit |263|seiner tiefen, melodischen Stimme. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist. Uns allen ist mit diesem feigen Anschlag eine tiefe Wunde zugefügt worden!«


  »Das stimmt«, sagte Ludger. »Aber wenn wir jetzt die Gunst der Stunde nutzen, dann wird unser Land gestärkt aus der Katastrophe hervorgehen. Unsere Nation wird aus der Lethargie erwachen, in die sie seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs gefallen ist! Wir werden endlich wieder eine aktive Führungsrolle in der Welt spielen!« Seine Augen leuchteten, und wieder spürte Gerd die enorme, beinahe beängstigende Kraft, die von ihm ausging. »Wer immer diesen Anschlag begangen hat, hat einen schlafenden Tiger geweckt!«


  Der Gedanke gefiel Gerd. Der Tiger würde diejenigen zerfleischen, die hinter dem Anschlag standen. Denn dass es nicht nur ein versprengtes Grüppchen fanatischer Moslems gewesen war, wie das Innenministerium der Öffentlichkeit weismachen wollte, war hier allen klar. Deutschland hatte mächtige Feinde.


  »Du solltest dich jetzt ausruhen«, sagte Ludger. »Du brauchst deine Kraft für den Auftritt morgen, und ich habe mit Herrn Benz noch einiges zu besprechen.«


  »Natürlich. Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Herr Benz!«


  Der Unternehmer sah ihn ernst an und gab ihm noch einmal die Hand. »Die Ehre ist auf meiner Seite! Viel Glück bei Ihrem Auftritt morgen!«


  »Vielen Dank!« Gerd humpelte auf seinen Krücken zurück in sein komfortables Einzelzimmer.
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  »Und ob ich morgen da hinfahre!«, rief Leon. »Ihr könnt es mir nicht verbieten!«


  »Sieh mal, mein Junge«, begann sein Onkel mit sanfter Stimme, als rede er mit einem Sechsjährigen. »Die PDV …«


  »Ich bin nicht dein Junge!«, schrie Leon.


  »Nein, ich weiß. Aber ich bin nun mal für dich verantwortlich. Und du musst verstehen, dass ich nicht zulassen kann, dass du dich in die Fänge dieser Neonazis begibst!«


  »Ach ja? Alle, die wütend sind über das, was in Karlsruhe geschehen ist, sind Neonazis? Wenn das so ist, dann bin ich eben auch einer!«


  »Ich verstehe ja deinen Zorn, Leon. Aber …«


  »Gar nichts verstehst du! Überhaupt nichts! Während meine Eltern verbrannt sind, habt ihr beide doch nur hier in Augsburg rumgesessen und Erdbeertee getrunken!«


  »Sieh mal, in deinem Alter war ich auch zornig. Ich habe auch an Demonstrationen teilgenommen. Einmal bin ich sogar wegen Landfriedensbruch verhaftet worden, damals bei der Startbahn West. Wir haben gegen Leute gekämpft, denen Passagieraufkommen und Steuereinnahmen wichtiger waren als die Umwelt. Aber was da morgen in Ettlingen passieren soll, ist etwas ganz anderes! Merkst du denn nicht, dass die den Zorn der Opfer nur ausnutzen? Die manipulieren doch bloß deine Gefühle!«


  »Vielleicht tun sie das. Aber ich habe wenigstens noch Gefühle! Du dagegen machst weiter mit deinem Heile-Welt-Scheiß. Helft den Entwicklungsländern, stoppt den Angriffskrieg gegen den Iran, rettet den Regenwald, ich kann es nicht mehr hören! Deutschland überweist Hunderte |265|von Millionen Entwicklungshilfe, und zum Dank zünden diese Arschlöcher eine Atombombe in unserem Land! Und ich soll das auch noch gut finden, oder was?«


  »Hör mal, so ist es doch nicht. Was können denn die Leute in der Sahelzone dafür, dass irgendwelche Irren Karlsruhe in die Luft gesprengt haben?«


  »Nichts. Aber warum zum Kuckuck sind dir die Leute in der Sahelzone wichtiger als die Leute in deinem eigenen Land?«


  »Irgendwer muss diesen Leuten doch helfen! Dort herrschen unvorstellbare Armut und Bürgerkrieg und …«


  »Unvorstellbar, ja? Ich sage dir, was unvorstellbar ist: Du bist auf einer Party, und plötzlich blitzt es, und alle außer dir sind tot! Das ist unvorstellbar!« Sosehr er sich bemühte, vor diesem Weichei von Onkel keine Schwäche zu zeigen, konnte er doch nicht verhindern, dass Tränen über seine Wangen liefen. »Mir ist egal, was in der Sahelzone passiert. Aber mir ist nicht egal, was hier vor unserer Haustür passiert. Und deshalb fahre ich morgen nach Ettlingen!«


  Sein Onkel streckte die Hand aus, um ihn sanft zu berühren, zog sie dann aber zurück, als er Leons Blick bemerkte. »Mir ist auch nicht egal, was hier bei uns passiert«, sagte er mit seiner unerträglichen Nun-beruhige-dich-es-wird-alles-wieder-gut-Stimme. Wenn er nur wenigstens einmal wütend werden, ein einziges Mal brüllen würde! Aber der Bruder seiner Mutter würde wahrscheinlich noch Verständnis zeigen, wenn jemand vor seinen Augen seine Frau vergewaltigte. »Mir ist das ganz und gar nicht egal. Deshalb will ich ja nicht, dass du zu dieser PDV-Veranstaltung gehst.«


  »Die PDV ist eine demokratische Partei. Wenn die anderen wegen Karlsruhe nichts machen, ist das deren Problem.«


  |266|»Demokratisch? Dass ich nicht lache! Wenn es nach denen ginge, würden die erst mal das Grundgesetz ändern, freie Wahlen abschaffen und aus Deutschland einen Polizeistaat machen!«


  »Vielleicht wäre das nicht mal schlecht«, sagte Leon. »Wenn die Polizei besser aufgepasst hätte, wäre das in Karlsruhe jedenfalls nicht passiert! Meine Eltern wären noch am Leben, und ich müsste nicht bei so einem bekifften Arschloch wie dir leben!«


  Immer noch wurde sein Onkel nicht wütend. »Leon, so darfst du nicht denken!«


  »Ach nein? Wer will mir das denn verbieten? Du etwa?«


  »Ich will dir gar nichts verbieten, jedenfalls keine Gedanken. Ich möchte nur, dass du meinen Standpunkt verstehst. Deine Reaktion ist ganz natürlich. Aber du musst lernen, mit der Realität zu leben. Deine Eltern sind tot, meine Schwester ist tot. Niemand kann sie uns wieder zurückbringen!«


  »Was du nicht sagst!«


  »Zynismus hilft dir auch nicht weiter. Das Einzige, was hilft, ist Toleranz. Wir müssen ein Zeichen setzen gegen den Hass, der dieses Land befallen hat! Deswegen bitte ich dich noch einmal: Fahr dort morgen nicht hin!«


  »Ich mach dir einen Vorschlag: Du setzt hier ein Zeichen für Frieden, Freude und Eierkuchen, und ich setze morgen ein Zeichen für unser Land! Du kannst gern noch drei Stunden weiter auf mich einreden, das wird nichts ändern: Ich fahre nach Ettlingen, basta!«


  »Tut mir leid, Leon, aber das kann ich nicht zulassen! Außerdem hat Dr. Klein gesagt, dass eine solche Anstrengung zu viel für dich wäre.«


  »Versuch doch, mich daran zu hindern!«


  »Leon, ich bin dein Erziehungsberechtigter! Du musst mir gehorchen!«


  |267|»Einen Scheiß muss ich! Wenn du willst, dass dir jemand gehorcht, kauf dir einen Hund!«


  Sein Onkel blickte ihn mit seinen wässrig blauen Augen an, die auf einmal müde und traurig wirkten. Dann erhob er sich ohne ein weiteres Wort von Leons Bett und verließ das Zimmer.
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  Lennard verabschiedete sich mit einem kurzen Kuss und kehrte gutgelaunt in sein Hotelzimmer zurück. Die Zweifel, ob er wirklich in der Lage war, eine glückliche Beziehung einzugehen, ob nicht die Enttäuschung für alle vorprogrammiert war, hatte er in die hinterste Ecke seines Bewusstseins verdrängt. Er wollte die glücklichen Momente mit Fabienne auskosten, solange er konnte. Das Leben hatte ihm deutlich genug gezeigt, wie wichtig das war.


  Er klappte den Laptop auf. Die Digitalanzeige der Überwachungssoftware zeigte 0:15 Uhr. Pawlow schlief bereits. Ohne großes Interesse sah Lennard sich im schnellen Vorlauf die Aufzeichnung des Geschehens während seiner Abwesenheit an.


  Pawlow saß eine Zeitlang fast reglos vor dem Fernseher. Dann stand er plötzlich auf und verschwand im Eingangsbereich.


  Lennard hielt die Aufnahme an, spulte ein Stück zurück und schaltete den Ton ein. Die im Bild eingeblendete Zeit war 21.17 Uhr, als es an Pawlows Wohnungstür klingelte.


  Pawlow wirkte überrascht. Mit spätem Besuch schien er nicht gerechnet zu haben. Er stand auf und betrat den kurzen Flur. Hier hatte Lennard keine Kamera installiert, so dass er nicht sehen konnte, mit wem seine Zielperson sprach.


  »Du? Was machst du denn hier?«


  Die Antwort war zu leise, als dass Lennard sie durch das Mikrofon im Wohnzimmer verstehen konnte.


  »Es ist viel zu gefährlich! Wenn dich jemand gesehen hat! Wir hatten doch vereinbart …«


  |269|Diesmal konnte Lennard die flehenden Worte verstehen: »Bitte, Mirko, ich musste dich einfach sehen! Ich halte es nicht mehr aus!«


  Seine Nackenhaare stellten sich auf.


  »Also gut, komm rein«, sagte Pawlow unwirsch. Er trat ins Blickfeld der Wohnzimmer-Kamera, gefolgt von einer Frau, die sich einen Seidenschal um den Kopf gebunden hatte. Sie nahm ihn ab und entblößte ihr langes, rötlichblondes Haar.


  Ungläubig starrte Lennard auf den Monitor. Es war Eva!


  »Willst du was trinken?«, fragte Pawlow. Ohne die Antwort abzuwarten, stellte er ein zweites Glas auf den Tisch, in das er Rotwein einschenkte.


  Sie nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Dann warf sie sich ihm an die Brust. »O mein Gott, ich hab dich so vermisst!«


  Er nahm sie in den Arm, zögerlich, wie es Lennard schien, und streichelte ihr sanft den Rücken. »Ist ja gut, Baby. Ist ja gut.«


  Sie hob den Kopf. Für eine Sekunde brach sich das Licht der Deckenlampe in ihren unglaublich grünen Augen, und Lennard hatte das Gefühl, wieder fünfzehn zu sein.


  Schon damals hatten alle geahnt, dass sie mal ganz groß rauskommen würde. Sie war der strahlende Stern der Schule, und die Liste ihrer Verehrer war lang. So lang, dass der junge Lennard Pauly keinen Gedanken daran verschwendete, sie könne sich jemals für ihn interessieren. Also hatte er sie im Stillen bewundert, sich damit begnügt, sie aus der Distanz zu beobachten, von ihr zu träumen.


  Eva hatte damals einen mindestens drei Jahre älteren Freund gehabt. Es hieß, er spiele Volleyball in der Bundesliga und habe schon Abitur. Jedenfalls ging er nicht auf Lennards Gymnasium. Er holte Eva oft nach der Schule mit dem Auto ab, und ihre männlichen Klassenkameraden |270|beobachteten ihn mit einer Mischung aus Hass, Neid und heimlicher Bewunderung.


  Die Tatsache, dass Evas Gunst vergeben war, hatte Lennard nicht abgeschreckt. Er bewunderte sie einfach weiter im Stillen.


  Er hatte schon immer gern beobachtet. Als Kind konnte er stundenlang aus dem Fenster sehen und den Verkehr auf der Straße vor dem heruntergekommenen Mietshaus verfolgen, in dem er einen Großteil seiner Jugend verbracht hatte. Er studierte, wie Ameisen auf dem Bürgersteig neue Wege erkundeten, wie sie regelrechte Straßen einrichteten, wenn sie in der Nähe ihres Nestes eine Futterquelle entdeckt hatten.


  Zu seinem neunten Geburtstag hatte er ein billiges Teleskop bekommen. Der damalige Freund seiner Mutter – ein grober Kerl, der den kleinen Lennard stets spüren ließ, dass er ihn für ein überflüssiges Ärgernis hielt – hatte ihm in einem seltenen Anflug von Großzügigkeit gezeigt, wie er es auf den Himmel richten und damit Sterne beobachten konnte. Doch Sterne waren langweilig – sie taten nichts, sie bewegten sich nicht, sie sahen nicht mal irgendwie interessant aus. Es waren nur Lichtpunkte, die man ebenso gut mit bloßem Auge betrachten konnte.


  Umso interessanter war es aber, was man mit dem Teleskop in seiner Nachbarschaft entdecken konnte. Also hatte er sein vermeintliches Hobby Astronomie zum Schein weiterbetrieben. Er hatte rasch gemerkt, dass das billige Teleskop zwar eine enorme Vergrößerung erreichte, dabei aber sehr unscharf und lichtschwach war. Mit einem gewöhnlichen Fernglas konnte man wesentlich mehr sehen, sowohl am Himmel als auch am Boden. Nach und nach hatte er seine optische Ausrüstung verbessert, wobei er gelernt hatte, sich aus Linsen und Blechrohren eigene Teleskope zu bauen, die deutlich günstiger waren als die fertig zu kaufenden. |271|Damit seine Mutter nicht merkte, was der eigentliche Zweck dieser Aktivitäten war, hatte er die Namen von Sternbildern, Planeten und Kometen, Sternen und Galaxien auswendig gelernt und irgendwann sogar ein wenig von der Faszination gespürt, die echte Amateur-Astronomen beim Betrachten des Nachthimmels befiel.


  Doch sein wahres Interesse hatte immer dem Leben in seiner Nähe gegolten. Er hatte sich einen Spaß daraus gemacht, über die Schulter der Menschen im Straßencafé drei Häuser weiter deren Zeitung mitzulesen, hatte die Sorgenfalten der alten Frau auf der anderen Straßenseite untersucht, die immer so sehnsuchtsvoll aus dem Fenster schaute, hatte Tauben bei der Paarung und bei der Aufzucht ihrer Jungen studiert. Einmal hatte er einen Taschendiebstahl beobachtet, so nah, als habe er direkt daneben gestanden. Es war ein junges Mädchen in schäbiger Kleidung gewesen, das einem eleganten Herrn im Anzug die Brieftasche geklaut hatte.


  Natürlich hätte er es niemals gewagt, mit einem Fernglas in der Schule zu erscheinen. Er wusste längst, dass die Menschen nicht gern heimlich beobachtet wurden. Es hatte ihm gereicht, Eva mit seinen bloßen, guttrainierten Augen zu betrachten, jedes Detail ihrer Bewegungen in seinem Gedächtnis zu speichern – die Art, wie sie mit ihren schlanken Fingern durch das lange Haar strich, wenn sie gedankenverloren oder nervös war, das Aufblitzen ihrer grünen Augen, wenn sie sich ärgerte, das leichte Schürzen der Lippen, wenn sie über eine komplizierte Matheaufgabe nachdachte.


  Eines Samstagabends, es war Oktober, nahm er sein Fernglas und verbarg sich im Gestrüpp des Parks gegenüber dem Reihenhaus, in dem Eva wohnte. Er wartete geduldig fast die halbe Nacht, bis Eva und ihr Freund von einem Discobesuch nach Hause kamen. Sie verabschiedete ihn mit einem Kuss an der Haustür. Dann ging sie in ihr |272|Zimmer und zog sich aus. Lennard konnte nur ihren verzerrten Schatten auf der zugezogenen Gardine erkennen, doch seine Phantasie zeigte ihm jedes Detail von Evas schlankem Körper.


  Er war so vertieft in Evas Schattenspiel, dass er alles andere um sich herum vergaß. So traf ihn die Stimme völlig überraschend: »Du perverser Spanner!«


  Er fuhr herum. Vor ihm stand Evas Freund.


  Lennard bekam keine Chance, irgendetwas zu erklären. Es hätte wohl auch wenig genützt. Er bezog die Tracht Prügel seines Lebens.


  Als er sich schließlich mit gebrochener Nase nach Hause schleppte, weigerte er sich, seiner Mutter zu erzählen, wer ihn so zugerichtet hatte. Er wusste natürlich, dass ihr Freund im Recht gewesen war und Eva nicht das Geringste dafür konnte, dennoch nahm er es ihr persönlich übel, dass er verdroschen worden war. Er hatte sie doch bloß bewundert. Er nahm sich vor, sich nie wieder so überraschen und verprügeln zu lassen, und lernte, sich gegen deutlich stärkere Gegner zu verteidigen.


  Lennard musste lächeln. Wenn er damals geahnt hätte, dass er eines Tages mit versteckten Kameras beobachten würde, wie Eva ihren Mann betrog! Es war beinahe eine späte Wiedergutmachung der Schmach, die er erlitten hatte.


  Er beobachtete, wie die beiden sich küssten, wie Pawlow Evas Bluse abstreifte, ihre Brüste umfasste, wie sie seine Leidenschaft entfachte. Er wandte den Blick ab und dachte an Fabienne. Wie gern hätte er sie jetzt an sich gedrückt, so wie Pawlow es mit Eva tat!


  Er seufzte und schaltete die Aufzeichnung auf schnellen Vorlauf. Pawlow schob Eva ins Schlafzimmer. Sie liebten sich im Zeitraffer.


  Als es vorbei war, bremste Lennard die Aufzeichnung auf normale Geschwindigkeit. Sie blieben noch eine Weile |273|nackt nebeneinander auf dem Bett liegen, ohne miteinander zu reden. Eva starrte an die Decke, an der die Kamera befestigt war. In ihren Augen schien Traurigkeit zu liegen. Obwohl sie nicht wissen konnte, dass sie beobachtet wurde, hatte Lennard das Gefühl, dass sie ihn direkt ansah.


  Schließlich stand sie auf und verließ Pawlows Wohnung ohne einen Abschiedskuss.


  
    
  


  
    |274|55.

  


  Gerd Wesel blickte vom Bühnenrand aus über die riesige Menschenmenge, die sich auf der großen Wiese nördlich von Ettlingen erstreckte. Es mussten hunderttausend sein, die gekommen waren, um gegen die Anschläge zu protestieren. Gekommen, um ihn zu hören.


  Sein Herz klopfte heftig. Erneut überkam ihn ein Schwindelanfall, und er musste sich an dem Gerüst abstützen, an dem die Lautsprecher und Großbildleinwände befestigt waren. Dr. Adam warf ihm einen besorgten Blick zu. »Geht es Ihnen gut? Soll ich Ihnen sicherheitshalber noch eine Spritze geben?«


  Gerd schüttelte den Kopf. »Geht schon! Es ist nur …« Der Rest seiner Worte ging in tosendem Applaus unter, als Ludger ans Mikrofon trat.


  »Liebe Freunde …«, rief er und wartete, bis sich der minutenlange Beifall gelegt hatte. »Liebe Freunde, liebe Mitbürger, ich freue mich, dass Sie alle heute an diesen ganz besonderen Ort gekommen sind. Nur etwa 6 000 Meter nördlich von hier ist vor sechs Wochen ein feiger Anschlag verübt worden. Ein Anschlag, der eine ganze Stadt zerstört und unser Land, uns alle schwer getroffen hat. Das war nur möglich, weil wir uns trotz aller Anzeichen nicht auf diese Gefahr vorbereitet haben! Sechzig Jahre lang haben wir zugelassen, dass unsere Feinde sich ungehindert in unserem Land bewegen, ihre geheimen Machenschaften ungestraft vollziehen konnten. Wir haben Islamisten und anderen Terroristen unter dem Mantel unserer Demokratie Unterschlupf geboten, haben sie in unserer blinden Freiheitsliebe machen lassen, was sie wollten. Die Terroristen haben uns |275|mehrfach öffentlich den Krieg erklärt, aber wir haben unsere Soldaten ins Ausland geschickt, statt unsere Heimat zu schützen. Die Menschen in Karlsruhe und ihre Angehörigen haben dafür den Preis gezahlt!«


  Betroffene Stille senkte sich über die Versammlung. Gerd bekam eine Gänsehaut. Mit wenigen Sätzen hatte es der PDV-Vorsitzende geschafft, in die Herzen der Menschen zu dringen, sie zu fesseln. Er verstand jetzt, was Ludger gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, die Leute mitzureißen.


  »Ich frage euch: Was nützt Freiheit, wenn man nicht in Frieden und Sicherheit leben kann? Was nützt Freiheit, wenn sie nur denen dient, die unser Land zerstören wollen? Einigkeit und Recht und Freiheit heißt es in der dritten Strophe unserer Nationalhymne. Aber Karlsruhe hat uns allen gezeigt, wie es wirklich heißen muss: Einigkeit und Recht und Sicherheit für das Deutsche Vaterland!«


  Beifall brandete auf. Ludger wartete einen Moment, bis sich der Applaus gelegt hatte, dann fuhr er fort:


  »Aber was rede ich? Ich war fünfhundert Kilometer entfernt, als der Angriff geschah. Ich war in Sicherheit. Ich habe gute Freunde verloren, doch was ist das gegen den Verlust der eigenen Frau, seiner Mutter, seines Kindes? Ich bin nicht würdig, an diesem besonderen Ort zu Ihnen zu sprechen. Deshalb gebe ich das Wort an jemanden, der dabei war, der am eigenen Leib die Konsequenzen des Angriffs ertragen musste und immer noch erträgt. Bitte begrüßen Sie mit mir das Ehrenmitglied der Partei des Deutschen Volkes, Gerd Wesel!«


  Gerd brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass er schon dran war. Begleitet von tosendem Applaus wankte er auf die Bühne. Dirk, Ludgers Fahrer und Leibwächter, half ihm zum Rednerpult. Schwarze Punkte tanzten plötzlich vor seinen Augen. Er klammerte sich an das Pult und |276|bemühte sich, seinen rasselnden, flachen Atem zu beruhigen.


  »Liebe … liebe Freunde«, begann er, als sich der Applaus allmählich legte. Seine Stimme war ein schreckliches Krächzen. Er sah die betroffenen Gesichter der Menschen am Bühnenrand und begriff im selben Moment, dass sie sein eigenes Gesicht in riesenhafter Vergrößerung auf der Leinwand sehen konnten. Sein entstelltes, graues, müdes Gesicht. Er schluckte, doch der zähe Schleim in seiner Kehle ließ sich nicht entfernen.


  Er nahm einen Schluck Wasser und setzte noch einmal neu an. Diesmal klang seine Stimme etwas fester. »Liebe Freunde, wie ihr seht, bin ich … bin ich nicht so gut in Form.« Vereinzelte Lacher wurden rasch von betretenem Schweigen erstickt. »Die Bombe hat mir meine Gesundheit genommen. Sie hat meine Eltern umgebracht, meine Kameraden und besten Freunde. Martin Schreiber, Hannes Holtkötter, Willi Dietrich und Benedikt Walter waren mit mir in den Schlosspark unterwegs. Wir wollten … wollten einfach ein bisschen Spaß haben. Auf dem Schlossplatz war eine Demonstration von Moslems, gegen … gegen …«


  Kalter Schweiß trat auf Gerds Stirn. Die Scheinwerfer, die auf ihn gerichtet waren, schienen fast so grell wie der Blitz. Er bekam eine Angstattacke, die er nur mühsam niederkämpfen konnte. Besorgtes Gemurmel schlug ihm aus der Menge entgegen.


  Er fasste sich. »Gegen das Urteil«, fuhr er fort. »Wir bekamen Streit mit den Demonstranten und wurden festgenommen.« Empörte Rufe erschollen. »Zum … Zeitpunkt der Explosion waren wir nur einen Kilometer von der Bombe entfernt. Es ist … ein Wunder, dass ich … dass ich hier stehe und vor euch sprechen kann!«


  Beifall brandete auf. Die Menge zollte ihm Respekt. Das beflügelte Gerd.


  |277|»Meine Freunde sind alle tot.« Er machte eine kurze Pause und blickte in die Menge. Dann sagte er einen Satz, der nicht in Ludgers Redemanuskript stand: »Und ich … und ich werde wohl auch bald sterben.« Er wusste, dass es stimmte, auch wenn ihm Dr. Adam immer wieder Mut zusprach.


  Die Menge war geschockt. Die Stille wurde nur von einzelnen Schluchzern unterbrochen.


  »Die Bombe hat mir meine Gesundheit genommen«, fuhr er fort. »Aber sie hat mir nicht meinen Stolz genommen. Ich bin stolz darauf, ein Deutscher zu sein! Niemand kann mir diesen Stolz nehmen! Niemand!«


  Jubel brandete auf. Die Menschen brüllten ihm ihre Begeisterung und Unterstützung entgegen, und plötzlich fühlte Gerd sich leicht wie eine Feder, so als trügen ihn die Stimmen empor. Alle Schwere, alle Schmerzen, alle Angst fielen von ihm ab. Er verkörperte den unbändigen Überlebenswillen der Menschen hier, den Willen des ganzen deutschen Volkes. Er war in diesem Moment unbesiegbar, unsterblich. Jetzt begriff er, wie kläglich sein Redetext gewesen war im Vergleich zu den Worten, die Ludger für ihn aufgeschrieben hatte. Er war dem Parteichef unermesslich dankbar dafür.


  »Meine Familie und meine Zukunft sind in der Flammenhölle von Karlsruhe verbrannt«, rief er, und seine Stimme scholl plötzlich klar und kräftig aus den Lautsprechertürmen. »Doch mein Herz brennt in Liebe für mein Land, und es wird immer weiter brennen … brennen für Deutschland!«


  Wieder brandete Jubel auf. Die Menge griff die Worte seines letzten Satzes auf: »Deutschland … brennen … muss brennen … Deutschland muss brennen …«


  Während man ihm zujubelte, kamen Gerd die Tränen – Tränen der Ergriffenheit und Rührung, Tränen des Stolzes. Er hatte es geschafft. Was er gesagt hatte, machte einen |278|Unterschied. Erfüllt von der enormen Kraft des Augenblicks hob er eine Hand zum Abschied, drehte sich um und schritt auf den Bühnenrand zu. Ludger, der begeistert klatschte, kam ihm entgegen.


  Bevor Gerd seinen neuen Freund erreichen und umarmen konnte, knickten ihm die Beine weg, und um ihn wurde es dunkel.


  
    
  


  
    |279|56.

  


  »Ich habe Angst, Leon!«


  Er wandte sich genervt um. »Ich hab dir schon gesagt, du musst nicht mitkommen!«


  Chris verzog ihren hübschen Mund und sah ihn unter ihren tief ins Gesicht hängenden Haaren trotzig an. »Wenn du gehst, gehe ich auch!«


  »Dann hör auf zu jammern!« Leon wusste, dass er unfair zu ihr war. Er hatte Christina erst gestern auf der Demo kennengelernt. Sie hatte wie er selbst ihre Eltern in Karlsruhe verloren und lebte nun bei einer Freundin ihrer Mutter, einer alleinstehenden Lehrerin, in Bruchsal. Leon und seine überlebenden Freunde, mit denen er sich auf der Demo verabredet hatte, übernachteten in der Turnhalle der Schule von Chris’ Pflegemutter. Nach dem bewegenden Auftritt von Gerd Wesel und der mitreißenden Rede des Parteivorsitzenden Ludger Freimann hatte eine Rockband deutsche Lieder über Kameradschaft und Vaterlandstreue gespielt. Die Musik hatte Leon nicht besonders gefallen.


  Jan-Ulrich, einer von Leons Freunden, hatte die anderen aufgefordert, »es den Schweinen heimzuzahlen«, doch Leon lehnte Gewalt und Rache an Unbeteiligten ebenso ab wie die meisten seiner Freunde. So hatte Jan-Ulrich sie alle als »Weicheier«, »Linke« und »Terrorsympathisanten« beschimpft und sich einer Gruppe besoffener Skinheads angeschlossen. Leon war mit den anderen zur Schule gezogen, wo sie auf einer Wiese ein Lagerfeuer gemacht, Bier getrunken und zum ersten Mal seit Wochen wieder etwas zu lachen gehabt hatten. Irgendwann, wie und warum |280|wusste er nicht mehr genau, hatten sich Leon und Chris in den Armen gelegen.


  Er hatte kein Recht, sie aus purem Egoismus in Gefahr zu bringen. Außerdem war ihm selbst auch ziemlich mulmig zumute. Und doch zog ihn der Ort, an dem es passiert war, magisch an. Er musste sich dem schrecklichen Ereignis stellen, das sein Leben so aus der Bahn geworfen hatte, der Katastrophe noch einmal ins Antlitz sehen. Die Gefahr, seine Strahlenkrankheit durch weitere radioaktive Belastung noch zu verschlimmern, war ihm durchaus bewusst, doch er musste das Risiko eingehen.


  Es war nicht schwer, den Polizeistreifen aus dem Weg zu gehen, die die Sperrzone sichern sollten. Das Gebiet war viel zu groß, um es vollständig abzuriegeln, und es gab überall Versteckmöglichkeiten. So waren sie bald in die evakuierten Außenbezirke der Ruinenstadt gelangt.


  Die Häuser um sie herum waren verlassen, sahen aber fast unbeschädigt aus. Lediglich einige Fensterscheiben waren zerborsten und das eine oder andere Dach beschädigt. Ein Baum lag entwurzelt quer über der Straße. Die Szenerie hätte die Folge eines schweren Sturms sein können, wäre da nicht der schwarze Staub gewesen, der alles bedeckte.


  Je näher sie aber dem ehemaligen Zentrum kamen, desto schwerer wurden die Schäden. Zunächst sahen sie vereinzelte Ruinen von Wohnhäusern, die in Brand geraten waren. Immer häufiger fanden sich Baustellen, wo Häuser abgerissen worden waren und verseuchte Erde abgetragen wurde. Auf einer davon arbeiteten Menschen mit schweren Baumaschinen. Sie trugen orangefarbene Schutzkleidung und Atemschutzmasken.


  Chris warf Leon einen besorgten Blick zu. Trotz der Augusthitze trug sie einen Regenmantel und Gummistiefel und hatte sich ein Seidentuch vors Gesicht gebunden. Leon war ähnlich ausstaffiert, aber unsicher, wie viel das gegen |281|den allgegenwärtigen radioaktiven Staub nützte. Er zuckte mit den Schultern und bedeutete ihr, dicht bei ihm zu bleiben. Im Sichtschatten der Gebäude und Büsche umgingen sie die Baustelle.


  Leon war überrascht, wie grün die Stadt wirkte. Zwar stand kein Baum mehr aufrecht, doch überall sprossen Gräser, Büsche und Sträucher. Einige schienen ungewöhnlich große Blätter zu haben. Es war, als wolle die Natur verlorenes Terrain zurückerobern, nachdem die Menschen diesen Ort verlassen hatten. Die Luft war erfüllt vom Summen zahlloser Bienen, Fliegen und Mücken. Spinnen krochen auf den Mauern der verlassenen Gebäude herum oder saßen geduldig in ihren großen Netzen. Leon hatte in einem Biologiebuch gelesen, dass Insekten und Spinnentiere sehr widerstandsfähig gegen radioaktive Strahlung waren. Nach einem globalen Atomkrieg wären wohl sie es, die die Herrschaft über die Erde antreten würden.


  Die meisten Häuser in diesem Teil der Stadt standen noch, doch die Wucht der Explosion hatte ihre Spuren hinterlassen. Dächer waren fortgerissen, Balkone hingen schief an den Fassaden, das Mauerwerk wies breite Risse auf. Da, wo Trümmerteile gegen die Häuserwände geprallt waren, gab es gewaltige Löcher und eingedrücktes Mauerwerk, als seien die Gebäude von schwerer Artillerie beschossen worden.


  Das Haus, in dem Leon gewohnt hatte, war nur noch ein gewaltiger, von Unkraut überwucherter Schutthaufen. Vermutlich war es durch die Druckwelle so stark beschädigt worden, dass man es hatte abreißen müssen. Er starrte eine Weile auf die Trümmer, war jedoch unfähig, dieses Bild mit der Erinnerung an sein Zuhause in Einklang zu bringen. Seine Eltern waren in der Innenstadt gewesen, als es passierte. Ihre Leichen waren nie gefunden worden. Dieser Ort hatte keine Bedeutung mehr für ihn.


  |282|»Lass uns gehen«, sagte er mit tonloser Stimme. Sie setzten ihren Marsch durch die Stadt fort.


  Kurz nach der Explosion mussten die Straßen voller Autowracks gewesen sein, die jedoch inzwischen entfernt worden waren, um den Weg für Bagger und LKWs frei zu machen. Auf dem Flachdach eines dreistöckigen Wohnhauses lag ein Wagen auf der Seite. Es war nicht mehr zu erkennen, um welche Marke es sich handelte und welche Farbe er einmal gehabt hatte. Vermutlich hatten die Räumkommandos das Wrack absichtlich dort oben liegen lassen, als eine Erinnerung an die ungeheure Wucht der Explosion.


  »Wow!«, sagte Chris bei diesem Anblick. Sie zückte ihr Handy und schoss ein Foto.


  Je mehr sie sich dem Zentrum der Explosion näherten, desto weniger war von den ursprünglichen Zerstörungen zu erkennen. Viele Gebäude waren abgerissen worden; nur tiefe Baugruben kündeten noch davon, dass hier einmal Menschen gelebt hatten. Es war, als sei der Leichnam der Stadt zur Obduktion freigegeben worden. In den Nachrichten hatten sie gesagt, der Bundestag und das Europaparlament hätten beschlossen, ein gewaltiges Sondervermögen bereitzustellen, um die Stadt wieder aufzubauen. Dennoch würde es wohl Jahre dauern, bis hier wieder ein geregeltes Leben stattfinden konnte.


  Schließlich erreichten sie eine Grube von enormen Ausmaßen. Sie hatte einen Durchmesser von über zweihundert Metern und war so tief, dass man darin ohne weiteres ein zehnstöckiges Haus hätte vergraben können. Die Ränder glänzten, als seien sie mit flüssigem grünlichem Glas überzogen worden.


  Der Bombenkrater.


  Einen Moment blieben sie stehen, hielten einander bei den Händen und starrten in die Tiefe. Die Kraft, die dieses Loch gerissen hatte, war kaum vorstellbar.


  |283|Leon spürte plötzlich ein überwältigendes Bedürfnis nach Nähe. Er nahm Chris in die Arme und presste sie an sich. Sie wehrte sich nicht. Ihr ganzer Körper begann zu beben. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust und weinte.


  Er streichelte ihren Rücken. Er hatte in den letzten Wochen oft an Lisa denken müssen, an ihren Kuss, an ihr entsetztes, gerötetes Gesicht. Er hatte geträumt, sie so zu halten, wie er jetzt Chris hielt, doch die Druckwelle der Explosion hatte sie ihm einfach aus den Armen gerissen, immer wieder.


  »Au, du tust mir weh«, sagte Chris.


  Jetzt erst merkte Leon, dass er sie zu fest umklammerte. Sie konnte kaum noch atmen.


  »Entschuldige«, sagte er.


  Sie wischte ihm eine Träne von der Wange, nahm ihr Seidentuch vom Gesicht und küsste ihn auf den Mund.


  »Wie … wie können Menschen nur so … gemein sein?«, fragte sie, als sie sich endlich voneinander lösten.


  Leon wusste darauf keine Antwort.
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  Der junge Mann wirkte noch bleicher als in den Fernsehbildern. Sein Gesicht war aufgequollen, seine Augen glänzten fiebrig. Corinna Faller blieb unbewusst einen Schritt vor dem Krankenbett stehen, das in einem großzügigen, lichtdurchfluteten Raum des PDV-Gästehauses stand. »Guten Tag, Herr Wesel. Mein Name ist Faller. Ich … ich weiß, es muss anstrengend für Sie sein, meine Fragen zu beantworten, aber …«


  »Schon gut«, sagte Gerd Wesel. Seine Stimme wurde von einem leisen Pfeifgeräusch beim Einatmen untermalt. »Ich fühle mich okay.«


  Sein Anblick strafte seine Worte Lügen. Er löste eine tiefe Beklemmung in Faller aus. War das ihre Zukunft? Würde auch sie bald so daliegen und buchstäblich aus dem letzten Loch pfeifen?


  »Sie … waren in Karlsruhe, als es geschah?«


  Er verzog sein Gesicht. »Sieht man das nicht?«


  »Äh, natürlich … ich meine … wo genau waren Sie?«


  Er erzählte ihr, wie er auf dem Schlossplatz mit den demonstrierenden Moslems aneinandergeraten war. Die Journalistin erinnerte sich daran, mit den jungen Männern gesprochen zu haben, doch das aufgedunsene Wesen vor ihr schien mit keinem von ihnen Ähnlichkeit zu haben. Wesel fuhr fort zu beschreiben, wie er verhaftet worden war, wie er unter Trümmern begraben dagelegen hatte und sein Freund loszog, um Hilfe zu holen – Hilfe, die erst zwei Stunden später ankam. »Ich habe Ihren Artikel gelesen«, sagte er und wies auf die sechs Wochen alte Rasant-Ausgabe auf seinem Nachtschrank. »Mein Freund Benedikt |285|Walter ist darin abgebildet. Aber Sie haben den falschen Namen unter das Bild gesetzt.«


  Faller schlug die Zeitschrift auf. Sie erinnerte sich an die Leiche und an den Vater, den sie kurz angesprochen hatte. Er war es gewesen, der ihr den Titel für ihren Artikel gegeben hatte. Nur wegen dieses Artikels war es ihr überhaupt möglich gewesen, hierherzukommen und mit Gerd Wesel zu sprechen. Sämtliche Medien berichteten über ihn. Die Opfer von Karlsruhe hatten nun ihre Symbolfigur – einen tapferen jungen Mann, der über all das Grauen die Liebe zu seinem Land an die erste Stelle hob. Er wurde als Held gefeiert, obwohl an seinem Bericht eigentlich wenig Heldenhaftes war. Viele Journalisten hätten sich darum gerissen, ein Exklusivinterview mit ihm führen zu dürfen.


  »Ich weiß noch genau, dass der Mann, der bei ihm war, mir den Namen genannt hat, der unter dem Bild steht: Benedikt Pauly.«


  »Das war sein leiblicher Vater«, sagte Wesel. »Aber er lebte bei seinem Stiefvater. Der ist auch umgekommen, glaube ich.«


  »Wie dem auch sei. Ich würde gern wissen, was Sie bewogen hat, trotz Ihres … Zustands gestern auf einer Parteiveranstaltung der PDV aufzutreten.« Die Blondine, die neben der Journalistin stand und sie die ganze Zeit kritisch beäugte, räusperte sich. Solche Fragen waren natürlich nicht im Interesse der PDV. Doch Faller wollte nicht nur in Erfahrung bringen, wer der junge Mann wirklich war. Sie wollte vor allem herausfinden, ob sein leidenschaftlicher Appell gestern von ihm selbst gekommen war oder ob er nur als Marionette des PDV-Vorsitzenden Freimann aufgetreten war, der das Leid der Opfer für seine Zwecke instrumentalisierte.


  »Ich wollte den Leuten sagen, dass sie sich nicht unterkriegen lassen dürfen«, sagte er.


  |286|»Das klang gestern aber anders«, entgegnete Faller. »Einige Kommentatoren haben von ›Volksverhetzung‹ und einer ›Hasskampagne‹ gesprochen.«


  »Das ist absurd! Ich habe doch nur berichtet, was mir passiert ist!«


  »Als Sie sagten, ›Deutschland muss brennen‹, haben Sie da die Brandanschläge auf vier Asylantenheime gemeint, die gestern Nacht verübt wurden?«


  Der junge Mann wirkte erschrocken. Möglicherweise hatte er noch gar nichts von den Krawallen überall in Deutschland nach seinem Auftritt gehört, obwohl die Zeitungen und Nachrichtensendungen voll davon waren. »Was? Aber … aber ich habe niemals gesagt, dass …«


  »Hören Sie«, mischte sich die Blondine ein. »Ich weiß nicht, was Sie mit Ihren Provokationen bezwecken. Herr Wesel hat eine sehr persönliche Rede gehalten. Wenn Sie Fragen zu seinen Erlebnissen haben, stellen Sie diese bitte. Wenn Sie ihn nur belästigen wollen, muss ich Sie allerdings bitten, unser Gästehaus zu verlassen!«


  Faller ignorierte den Einwurf. »Sie müssen sich doch darüber klar sein, dass Sie sich zum Werkzeug einer rechtsradikalen Partei gemacht haben!«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf, was ihn einige Kraft zu kosten schien. »Ich … ich habe mich doch höchstens zum Werkzeug für unser Land gemacht!«


  Die Journalistin machte eine Handbewegung, die den Raum umfasste. »Und dass Sie hier im Gästehaus der PDV untergebracht sind, hat nichts zu bedeuten?«


  »Die PDV ist eine demokratische Partei!«, sagte Wesel. Seine Stimme klang jetzt beinahe weinerlich. »Viele bedeutende Menschen unterstützen sie. Nehmen Sie zum Beispiel Heiner Benz …«


  Corinna Faller versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Heiner Benz? Der Milliardär?«


  |287|»Ja, genau der! Er ist einer der führenden deutschen Unternehmer, und er steht ebenso wie ich hinter der Bewegung, die Deutschland wieder stark und wehrhaft machen will!«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe ihn vorgestern kennengelernt. Hier in diesem Gästehaus.«


  »Es reicht jetzt«, mischte sich die Blondine ein. »Herr Wesel braucht dringend Ruhe. Sie werden ihn ein anderes Mal befragen müssen!« Sie fasste die Rasant-Reporterin am Arm, um sie aus dem Raum zu zerren.


  Faller schüttelte ihre Hand ab. »Schon gut, ich komme ja. Vielen Dank für Ihre Zeit, Herr Wesel. Ich wünsche Ihnen alles Gute!«


  »Auf Wiedersehen, Frau Faller!«
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  »Eva! Was machst du denn hier! Wir hatten doch vereinbart …«


  Lennard fuhr hoch. Er schaltete den Ton des Fernsehers aus, in dem gerade ein Bericht über die gestrige Massendemonstration am Rande der Sperrzone lief. Ein junger Mann stand auf der Bühne. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können, doch in seinen Augen lag ein beunruhigender Glanz, als er zu den Massen sprach.


  Lennard wandte seine Aufmerksamkeit dem Laptop zu. Die letzten zwei Tage hatte er Pawlow nicht mehr aus den Augen gelassen, doch der Mann hatte sich in keiner Weise verdächtig benommen und auch keinen weiteren Kontakt mit Eva gehabt.


  Jetzt aber drängte sie sich an Pawlow vorbei ins Blickfeld der Kamera. »Wir … wir müssen etwas tun!«, rief sie.


  »Etwas tun? Wovon redest du? Was ist denn los? Hat er was gemerkt?«


  Eva lief aufgeregt in der Wohnung auf und ab. »Es ist schrecklich …«


  »Jetzt beruhige dich doch erst mal!« Pawlow holte eine Flasche Wodka aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser. Eines reichte er ihr. Eva nippte daran, verzog angewidert das Gesicht, kippte dann den Inhalt auf einmal hinunter.


  »Und jetzt noch mal von vorn. Was ist passiert?«


  »Ich … ich habe etwas gehört«, sagte Eva. Ihre Stimme klang schrill, beinahe hysterisch. »Er hat vorhin mit jemandem telefoniert.«


  »Wer? Mit wem?«


  |289|»Heiner. Mit wem, weiß ich nicht. Aber sie haben deutsch gesprochen.«


  »Und?« Er goss ihr noch einen Wodka ein.


  Eva nahm einen Schluck. Allmählich beruhigte sie sich. Sie setzte sich aufs Sofa, ohne ihren Regenmantel auszuziehen und das Kopftuch abzunehmen.


  »Ich stand zufällig in der Nähe. Er hatte die Tür zu seinem Arbeitszimmer nur angelehnt. Ich weiß auch nicht, warum ich gelauscht habe. Normalerweise interessieren mich seine geschäftlichen Angelegenheiten nicht.«


  »Komm endlich zum Punkt, Baby. Was hat er gesagt, das dich so erschreckt?«


  »Zuerst klang es ganz harmlos. Sie haben über ›die Aktion‹ gesprochen, und über den Ruck, der danach durch Deutschland gegangen ist. Einmal hat Heiner laut gelacht. Aber dann …« Sie begann zu schluchzen.


  »Was dann? Sag schon!«


  »Er … er sagte, es sei die Sache wert gewesen. Dass er sich jederzeit wieder für die Aktion entscheiden würde. Dass er … dass er notfalls auch zweihunderttausend Tote in Kauf genommen hätte. Gegen einen Krieg sei das gar nichts, hat er gesagt.«


  Lennards Nackenhaare stellten sich auf, obwohl er nicht genau wusste, worauf Eva hinauswollte.


  Pawlow schien es ähnlich zu gehen. »Und?«


  Eva sah ihn an. »Was, und?«


  »Ich verstehe kein Wort«, gab Pawlow zu. »Dein Mann hat eine zynische Bemerkung gemacht. Vielleicht hat er das als Witz gemeint, was weiß ich. Aber was zum Kuckuck ist so schlimm daran? Hast du noch nie etwas politisch Unkorrektes gesagt?«


  Eva sprang auf. Dabei stieß sie gegen die Wodkaflasche, die bedrohlich kippte. Pawlow reagierte blitzschnell und fasste die Flasche, bevor sie umfallen konnte.


  |290|»Politisch unkorrekt?«, rief sie. »Kapierst du denn nicht? Das war kein Witz! Heiner steckt mit denen unter einer Decke!«


  »Mit wem?«


  »Mit den Attentätern! Mit den Leuten, die die Bombe nach Karlsruhe gebracht haben!«


  Pawlow lachte. »Das meinst du doch nicht ernst! Glaubst du wirklich, dein Mann würde gemeinsame Sache mit islamistischen Terroristen machen?«


  »Sag mal, bist du eigentlich wirklich so naiv, Mirko?«, rief Eva. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Glaubst du wirklich, das waren Islamisten?«


  »Wer denn sonst?«


  »Ich weiß es nicht. Aber einer von denen hat mit Heiner gesprochen. Und es klang, als wüsste er Bescheid! Als wenn … als wenn Heiner mit von der Partie war!« Sie setzte sich und ließ zu, dass Pawlow sie in den Arm nahm. »Mirko, ich hab schreckliche Angst!«


  »Eva, jetzt sei doch mal vernünftig! Du siehst Gespenster! Ich weiß nicht, was dein Mann am Telefon gesagt hat. Aber mit Sicherheit hat er nichts mit dem Anschlag zu tun. Ich meine, unabhängig davon, dass Heiner kein kaltblütiger Mörder ist, ist er ja wohl auch nicht bescheuert! Das Attentat hat den Kurs der Firma ins Bodenlose stürzen lassen. Eines unserer Rechenzentren wurde zerstört. Viele unserer besten Mitarbeiter sind dabei draufgegangen. Wie kannst du es auch nur eine Sekunde für möglich halten, dass er damit etwas zu tun hat!«


  Eva setzte sich wieder. »Du kennst Heiner nicht. Wenn er etwas will, ist ihm jedes Mittel recht. Nach außen hin gibt er sich gern kumpelhaft, doch er ist eiskalt!«


  »Das weiß ich selber. Aber das heißt noch lange nicht, dass er ein Massenmörder ist!«


  »Zuerst wollte ich es ja auch nicht glauben. Auch ich |291|habe gedacht, dass der Anschlag uns fast ruiniert hätte, und konnte es gar nicht fassen, als er dann noch diese Riesensumme spendete. Ich hatte keine Ahnung, wie er sich das leisten konnte – er spricht mit mir nie über Geld. Aber dann habe ich diese Unterlagen in seinem Tresor gesehen …«


  Lennard konnte sehen, wie Pawlow sich versteifte. »Du … du warst an seinem Tresor? Woher hattest du die Kombination?«


  »Ihr Männer seid doch alle gleich blöd! Glaubst du etwa, ich kenne Heiner nicht gut genug, um zu wissen, wie er sich seine geheimen Ziffernkombinationen merkt?«


  Pawlow rückte ein kleines Stück von Eva ab. »Was … was für Unterlagen waren das?«


  »So was wie Kontoauszüge. Finanztransaktionen. Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen. Aber eines ging daraus ganz deutlich hervor: Ein paar Wochen vor dem Anschlag hat Heiner einen hohen Millionenbetrag nach Russland überwiesen. Nach Russland! Er hat irgendwelche Wertpapiere gekauft. Und dann, vor zwei Wochen, ist Geld zurücküberwiesen worden. Mehr als das Dreifache! Heiner ist jetzt reicher als je zuvor!«


  »Hast du die Unterlagen kopiert?«


  »Ich hatte nicht die Gelegenheit. Heiner hätte mich fast erwischt.«


  »Eva, ich verstehe immer noch nicht, was du mir eigentlich sagen willst! Was ist so schlimm, wenn dein Mann Geld nach Russland überweist, oder wenn er von dort welches zurückbekommt? Du weißt doch, dass er mit diesem Konstantinow in Kontakt steht, der das führende russische Onlineportal aufgebaut hat. Was hat das mit Karlsruhe zu tun?«


  »Glaubst du, es war Zufall, dass er das Geld kurz vor dem Anschlag überwiesen hat? Ich habe mich ein bisschen informiert. Mit bestimmten Aktienoptionen kann man |292|sehr viel Geld verdienen, wenn die Börsenkurse fallen. Er hat darauf spekuliert, dass das passieren würde – kurz bevor die Bombe explodierte!«


  »Und das soll beweisen, dass er etwas mit dem Anschlag zu tun hat? Mach dich doch nicht lächerlich!«


  »Das ist noch nicht alles. Da war noch etwas in dem Safe. Eine Liste.«


  »Was für eine Liste?«


  »Namen, wie die Decknamen der inoffiziellen Stasi-Mitarbeiter: Werwolf, Vulkan und so weiter. Und neben jedem eine Telefonnummer. Eine davon war die Nummer von Heiners Privathandy. Die gibt er sonst niemandem. Sein Deckname ist ›Salomon‹.«


  Pawlow schüttelte langsam den Kopf. »Eva, das muss doch alles überhaupt nichts bedeuten! Dein Mann mag ein Arschloch sein und dich vernachlässigen, aber zu glauben, er sei an einer Verschwörung beteiligt, die eine deutsche Stadt in die Luft jagt! Also wirklich! Warum sprichst du ihn nicht einfach auf diese ominöse Liste an? Vielleicht gibt es eine ganz harmlose Erklärung dafür. Vielleicht … vielleicht hat er ja auch ein paar kleine Affären am Laufen, und …«


  »Glaubst du etwa, Heiner macht um seine Affären ein Geheimnis? Ich weiß genau, mit welchem Flittchen er sich gerade rumtreibt! Mirko, du musst mir glauben! Ich spüre schon länger, dass Heiner sich verändert hat. Er ist mir unheimlich geworden!«


  »Und was willst du jetzt machen?«


  »Ich weiß nicht. Zu ihm zurück kann ich jedenfalls nicht. Ich … ich habe Angst vor ihm!«


  »Eva, du musst zu ihm zurück! Wenn er rauskriegt, dass du ihn betrügst, ist alles aus!«


  »Auf keinen Fall! Ich werde zur Polizei gehen!«


  »Nein!«, entfuhr es Pawlow. »Das darfst du nicht! Was |293|glaubst du denn, was die machen? Du hast doch nicht den geringsten Beweis für deine Verschwörungstheorie!«


  »Dann lass uns zusammen weggehen. Irgendwohin, wo uns keiner kennt. Wir beide könnten gemeinsam neu anfangen!«


  »Eva, sei bitte nicht so naiv! So einfach ist das nicht. Du weißt doch, wie er ist. Er würde uns finden, ganz egal, wohin wir fliehen. Wenn er jemals rauskriegt, was wir getan haben, dann gnade uns Gott!«


  Lennard starrte auf den Monitor seines Laptops. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Es war unfassbar. Unmöglich. Das Internet war voll von absurden Verschwörungstheorien über die angeblichen Hintergründe des Attentats. Das konnte man nicht ernst nehmen. Lennard war immer noch genug Polizist, um zu wissen, dass die einfachste Erklärung eines Verbrechens meistens die richtige war. Und doch wies das, was Eva gehört und gesehen hatte, eindeutig darauf hin, dass Benz irgendwie in die Sache verstrickt war.


  Seine Hände begannen zu zittern. Sein Magen fühlte sich an wie ein Eisklumpen. Heiner Benz war einer der Mörder seines Sohnes!


  Eva warf sich Pawlow an die Brust. »Bitte, Mirko, lass uns von hier fortgehen! Jetzt gleich! Ich habe ein bisschen Geld auf einem Schweizer Konto. Ein paar Hunderttausend. Damit kommen wir eine Weile aus!«


  Pawlow stieß sie von sich. »Sei doch vernünftig!«, sagte er. »Die einzige Chance, die wir haben, ist, die Klappe zu halten! Du musst zu ihm zurück!«


  Eva schüttelte den Kopf. Sie barg das Gesicht in den Händen. »Ich kann das nicht!«, schluchzte sie. »Ich kann nicht zu ihm zurück!«


  »Doch, du kannst!« Pawlow stand auf und holte aus der Küche ein Medikamentenpäckchen. »Hier, nimm zwei |294|Stück davon. Das macht dich ein bisschen ruhiger. Und dann gehst du nach Hause und sagst ihm, dass du eine Freundin besucht hast und dass ihr ein bisschen zu viel getrunken habt. Aber vorher mach dich ein bisschen zurecht, du siehst ja vollkommen verheult aus.«


  Eva stand langsam auf. Tränen glitzerten in ihren smaragdgrünen Augen, als sie ihn ansah. »Ich … ich kann nicht fassen, dass du mir nicht helfen willst!«


  »Eva, Baby, versteh doch …« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie entzog sich ihm. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum.


  »Eva, warte doch …«, rief Pawlow ihr nach. Lennard hörte, wie die Wohnungstür zugeworfen wurde.
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  »Bitte, Schorsch, du musst wieder auftreten! Und zwar bald!« Eckart sah ihn sorgenvoll an. Er war nicht nur Georg Rohlfs’ Agent, der dessen Karriere als Schlagerstar seit vielen Jahren begleitete und förderte. Er war auch sein Freund, und er meinte es nur gut.


  Rohlfs nippte an seinem Trollinger, einem 2007er Hessigheimer Wurmberg aus einem kleinen Weingut am Neckar. Es war einer der besten Weine auf der Karte des kleinen Weinlokals in der Stuttgarter Leonhardstraße, das Rohlfs schon seit Jahren regelmäßig besuchte. Der kleine Hofgarten war vielleicht weniger idyllisch als andere Bier- und Weingärten, aber die Küche war gut und die Weinkarte noch besser. Dennoch war das Lokal gottlob nie von der Schickimicki-Szene entdeckt worden, so dass man hier noch in Ruhe einen guten Wein trinken und plaudern konnte.


  Heute allerdings war Rohlfs nicht nach Plaudern zumute, und nach Singen noch weniger. »Das ist vorbei, Eckart. Guck doch mal, wie ich aussehe!« Er wies auf die Narben in seinem Gesicht, die immer noch empfindlich waren.


  »Das kann man doch wegmachen lassen.«


  »Aber ich will es nicht wegmachen lassen. Ich werde niemals zu einem Schönheitschirurgen gehen. Das habe ich mir schon vor Jahren geschworen. Mein Gesicht spiegelt wieder, was ich erlebt habe.«


  »Umso besser. Du bist eben ehrlich. Du zeigst, was du bist. Die Leute werden das lieben!«


  »Kannst du mal aufhören, alles immer nur unter dem Gesichtspunkt der Vermarktbarkeit …«


  |296|Ein Satz am Nebentisch ließ Rohlfs herumfahren. »Seht mal die beiden Schwuchteln da drüben! Süß, nicht?« Einer der drei Typen, die dort beim Bier saßen, zeigte auf einen Tisch mit zwei jungen, gutaussehenden Männern auf der anderen Seite des Innenhofes. Der eine hatte Tränen in den Augen, der andere hielt seine Hand.


  Die anderen beiden lachten. »Ehrlich gesagt, ich muss kotzen, wenn ich so was sehe«, sagte einer.


  »Wollen wir den beiden Turteltäubchen nicht mal einen Besuch abstatten?«


  »Na klar.« Die drei Männer standen auf, gingen zu dem jungen Pärchen und bauten sich neben dem Tisch auf. »Na, ihr beiden Schwanzlutscher?«, sagte der Wortführer. Unter seinem hautengen schwarzen T-Shirt zeichneten sich Muskelpakete ab.


  Rohlfs beobachtete, wie sich die Leute an den anderen Tischen wegdrehten. Er stellte das Glas ab und erhob sich. »Mach keinen Scheiß, Schorsch!«, sagte Eckart. Rohlfs beachtete ihn nicht.


  Das schwule Pärchen bemühte sich, die drei Männer zu ignorieren, aber das war natürlich nicht drin. Der Wortführer nahm die Rotweinflasche und goss den Inhalt in die beiden noch halbvollen Gläser, bis diese überliefen und die Tischdecke sich blutrot färbte. »Nun trinkt mal schön die Flasche leer. Dann habt ihr was, was ihr euch nachher hinten reinschieben könnt!« Die drei lachten dröhnend.


  Rohlfs, der inzwischen ein Stück näher gekommen war, sah, wie sich der junge Mann mit den Tränen in den Augen versteifte. Sein Mund wurde zu einem schmalen Schlitz. Sein Freund drehte sich zu den Streitsuchenden um. »Lasst uns bitte in Ruhe, ja? Wir haben euch nichts getan!«


  »Und ob ihr uns was getan habt!«, rief deren Anführer. »Ihr kotzt uns nämlich an! Dies ist ein anständiges deutsches Lokal! Schwanzlutscher sind hier nicht geduldet!«


  |297|»Ach ja?«, sagte der Typ, der geweint hatte. »Wenn das ein anständiges deutsches Lokal ist, wer hat denn dann euch drei Hirnamputierte hier reingelassen?«


  Auf eine solche Provokation hatte der Wortführer nur gewartet. Er holte zum Schlag aus.


  Rohlfs packte ihn mit der linken Hand an der Schulter und riss ihn herum. Ehe er begriff, wer ihn da belästigte, hatte er sich eine gestreckte Gerade eingefangen, die ihn quer durch den kopfsteingepflasterten Innenhof taumeln ließ.


  Die beiden anderen Männer sahen den Schlagersänger überrascht an. »He, was …«, rief einer von ihnen. Im nächsten Moment saß er auf dem Boden und hielt sich die blutende Nase.


  Der Dritte zog ein Klappmesser aus der Hosentasche, doch bevor er es benutzen konnte, hatte ihm einer der beiden jungen Männer ein volles Glas Rotwein ins Gesicht geschüttet. Rohlfs rammte ihm das Knie in den Unterleib. Während er aufstöhnte und sich zusammenkrümmte, war es leicht, ihm das Messer zu entwinden.


  »Danke«, sagte der junge Mann, der geweint hatte.


  »Schon gut.« Rohlfs sah voller Verachtung auf die drei Männer, die sich langsam aufrappelten und ihn dabei ängstlich anstarrten. Er hatte nicht übel Lust, ihnen noch ein paar Dinger zu verpassen. Doch er unterdrückte seinen Zorn, setzte sich wieder zu Eckart an den Tisch und trank einen Schluck von seinem exzellenten Trollinger.


  »Hätte nicht gedacht, dass du noch so gut in Form bist«, kommentierte sein Freund. »Immerhin liegt dein letzter Boxkampf schon fast zwanzig Jahre zurück!«


  Rohlfs rieb sich sein schmerzendes Handgelenk. »Ich auch nicht«, sagte er.
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  Aus dem Hotelfenster sah Lennard Eva in Richtung des Taxistands am Ende der Straße hasten. Er folgte einem Impuls, griff sich Jacke und Dienstwaffe und rannte den Hotelflur entlang.


  Eva stand an dem leeren Taxistand und telefonierte. Lennard lief zu seinem Auto, das er nicht weit entfernt geparkt hatte. Er wartete, bis ein Taxi in die Bucht rollte und Eva einstieg, dann folgte er ihr. Sie fuhr nicht nach Hause. Stattdessen hielt das Taxi vor einem Mittelklassehotel am Rand der Innenstadt.


  Lennard parkte den Wagen auf dem Hotelparkplatz. Er wartete, bis Eva eingecheckt hatte und im Lift verschwunden war. Dann stieg er aus und setzte sich an die Hotelbar. Um diese Zeit war wenig Betrieb, nur zwei Geschäftsreisende saßen über Papiere gebeugt an einem Tisch und diskutierten bei einem Bier ihre Tageserfolge.


  Er bestellte einen Rotwein. Das Getränk war bestenfalls zweitklassig, aber der herbe Geschmack tat ihm gut. Seine Hände zitterten immer noch leicht.


  Heiner Benz war einer der Mörder seines Sohnes.


  Plötzlich hatte sein verfahrenes Leben wieder einen Sinn: Er musste dieses miese Schwein zur Strecke bringen, egal, was es kostete! Es war absurd, aber er hatte plötzlich das Gefühl, dass sein Sohn irgendwie die Hand im Spiel hatte – dass er von dort, wo auch immer er jetzt war, die Ereignisse gelenkt und dafür gesorgt hatte, dass sein Vater die entscheidenden Informationen über seinen Mörder bekam. Bens Tod würde gesühnt werden; alles andere war unbedeutend.


  |299|Er nippte am Wein und überlegte, was er tun sollte. Nur mit Evas Hilfe konnte er an Beweise kommen, um Heiner Benz zu überführen und die Verschwörung aufzudecken. Doch wenn sie wusste, dass er sie überwacht hatte, würde sie ihm wahrscheinlich nicht trauen. Er musste unauffällig Kontakt zu ihr aufnehmen. Es musste wie ein Zufall aussehen. Vielleicht konnte er …


  »Lennard? Lennard Pauly?«


  Der Rotwein schwappte aus seinem Glas, als Lennard zusammenzuckte. Langsam fuhr er herum. Eva stand in der Tür der Bar. Ihr Gesicht spiegelte seine eigene Überraschung.


  Er fing sich wieder. »Eva!« Er stand auf und ging auf sie zu. »Das gibt’s doch nicht! Wie geht es dir?«


  Sie lächelte scheu. »Gut. Und dir? Es muss, warte mal … fast zwanzig Jahre her sein, dass wir uns zuletzt gesehen haben!«


  Er nickte. »Ganz schön lange. Aber du hast dich überhaupt nicht verändert.«


  Sie lächelte. »Nett von dir!«


  Sie setzten sich an den Tresen. Eva bestellte ebenfalls Rotwein und verzog das Gesicht, als sie davon kostete. »Was machst du denn inzwischen so?«, fragte sie.


  Lennard entschied sich, so dicht an der Wahrheit zu bleiben wie möglich. »Ich arbeite im Sicherheitsbereich.«


  Eva runzelte die Stirn. »Im Sicherheitsbereich? Was meinst du damit?«


  »Ich versuche, Industriespione zu überführen.«


  »Wow. Klingt aufregend!«


  »Na ja, James Bond bin ich nicht gerade. Meistens ist der Job eher langweilig.«


  »Und was tust du jetzt hier? Verfolgst du gerade einen Spion?«


  Lennard improvisierte. Er beugte sich zu ihr vor und |300|sagte leise: »Ja. Den Entwicklungsleiter einer Softwarefirma. Eigentlich sollte hier in diesem Hotel heute Abend die Übergabe der Source Codes der Firma an die Chinesen stattfinden.«


  Sie nickte in Richtung der Geschäftsleute. »Die beiden da?«, flüsterte sie verschwörerisch. In ihrem Atem lag ein schwacher Hauch von Alkohol.


  »Nein. Die Sache ist wohl abgeblasen worden. Vielleicht hat mein Verdächtiger gemerkt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Und du? Ich hab dich zuletzt auf der Titelseite eines Modemagazins gesehen!«


  Sie lächelte. »Das ist lange her. Ich bin jetzt verheiratet. Ich wohne hier in Hamburg.«


  »Was machst du dann in einem Hotel?«


  Der Blick ihrer smaragdfarbenen Augen schien ihn zu durchdringen. Lennard fühlte sich plötzlich wie der schüchterne Schüler, der er vor langer Zeit gewesen war. »Ich bin in Schwierigkeiten.«


  Mit ihrer Offenheit hatte Lennard nicht gerechnet, und noch weniger mit den Tränen in ihren Augen.


  »Schwierigkeiten? In was für Schwierigkeiten?«


  »Mein Mann …« Sie sah sich um. »Nicht hier.« Sie stand auf und verließ die Bar. Lennard folgte ihr zögernd.


  Sie führte ihn auf ihr Zimmer. »Nimm dir aus der Minibar, was du möchtest«, sagte sie und goss sich selbst aus einer kleinen Flasche einen Whiskey ein.


  Lennard setzte sich auf einen der beiden Sessel neben einem kleinen Tisch, ohne auf ihr Angebot einzugehen. »In was für Schwierigkeiten steckst du?«


  Eva setzte sich ihm gegenüber. »Es … es tut mir leid, wenn ich dich damit belästige. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, zog sie dann wieder zurück. »Erzähl mir einfach, was los ist.«


  |301|»Ich … ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich einfach nur paranoid. Aber ich habe Angst!«


  »Angst? Wovor?«


  »Vor meinem Mann.«


  »Vor deinem Mann? Warum? Schlägt er dich?«


  »Nein. Er … er ist sehr reich. Heiner Benz, vielleicht hast du von ihm gehört. Er hat Always Online gegründet.«


  Lennard nickte. »Ja, natürlich.«


  »Ich habe das Gefühl, er ist da in etwas verwickelt. Etwas Kriminelles. Und wenn er rauskriegt, dass ich davon weiß …«


  »Etwas Kriminelles? Was hat er denn gemacht?«


  »Versteh mich nicht falsch, aber … ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Okay. Aber du solltest zur Polizei gehen.«


  »Das kann ich nicht! Ich habe keine Beweise. Und selbst wenn ich die hätte – er würde mich wahrscheinlich umbringen. Du kennst ihn nicht. Er geht über Leichen.«


  »Was willst du denn jetzt machen?«


  »Ich … ich weiß auch nicht.«


  »Eva, vielleicht kann ich dir helfen, deinen Mann zu überführen, wenn er wirklich etwas Kriminelles getan hat. Ich war früher bei der Polizei.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat keinen Sinn. Die Sache ist zu groß. Ich würde dich nur unnötig in Gefahr bringen.« Sie sah ihn direkt an. Er spürte eine sanfte Berührung. Fast entsetzt sah er ihre elegant manikürten Finger auf seiner Hand. »Aber wenn du mir helfen willst … Würdest du heute Nacht bitte bei mir bleiben?«


  »Hier? Aber warum? Weiß dein Mann, dass du hier bist?«


  »Nein, ich glaube nicht. Aber ich habe so ein komisches Gefühl. Vielleicht ahnt er etwas. Vielleicht lässt er mich überwachen.«


  |302|Lennard wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte. Er nickte. »Also gut. Wenn es dir hilft.«


  Sie lächelte, während gleichzeitig eine Träne über ihre Wange lief. »Danke! Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe, Lennard!« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich bringe dich doch nicht in Schwierigkeiten, oder? Ich meine, bist du verheiratet? Musst du zu deiner Familie nach Hause?«


  Einen Moment war er versucht, ihr von Ben zu erzählen, doch er unterdrückte den Impuls. Stattdessen schüttelte er den Kopf. »Nein. Es gibt niemanden, der heute Nacht auf mich wartet.«


  »Dann ist es gut.« Sie leerte ihr Whiskeyglas, stand auf und verschwand im Badezimmer. Er hörte sie duschen.


  Nach einer Viertelstunde kam sie aus dem Bad, nur mit einem Handtuch bekleidet, und schlüpfte unter die Decke des Einzelbettes. »Ist es … okay für dich, da auf dem Sessel?«, fragte sie.


  Er nickte. »Ich bin es gewohnt, nachts wach zu sein.«


  »Danke, Lennard.« Sie lächelte, dann löschte sie das Licht und wandte ihm den Rücken zu.


  Im Schein der Straßenlaterne, der durch die dünnen Vorhänge fiel, wirkte sie bleich, zart, zerbrechlich. Lennard spürte, dass sie seinen Schutz brauchte.


  Bald gingen ihre Atemzüge regelmäßig. Dort lag sie, die ungestillte Sehnsucht seiner Jugend, die schönste Frau, der er jemals begegnet war. Er hätte nur eine Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren.


  Er sehnte sich nach Fabienne. Er war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie er am Bett einer anderen Frau wachte. Doch es war undenkbar, dass er Eva jetzt allein ließ. Sie war der Schlüssel zu Bens Mörder. Lennard musste einen Weg finden, die Verschwörung aufzudecken, die Hintermänner des Anschlags zu entlarven. Dann war seine Schuld gegenüber seinem Sohn, den er im Stich gelassen hatte, gesühnt. |303|Dann konnte er endlich einen Schlussstrich unter sein bisheriges Leben ziehen und noch einmal von vorn anfangen.


  Die Zeit verging langsam. Der monotone Lärm der Straße und Evas regelmäßiger Atem lullten ihn ein. Die Augen fielen ihm zu.


  Als er sie öffnete, stand Eva vor ihm. Sie war nackt. Ihre kleinen, festen Brüste standen direkt vor ihm. Im schwachen Licht konnte er ihr Gesicht kaum erkennen, doch ihre Augen schienen zu glühen wie grüne Feuer.


  Ihre Nähe war wie ein pulsierendes Kraftfeld, das den Raum ausfüllte und seinen Körper in heftige Schwingungen versetzte. In seinem ganzen Leben hatte Lennard noch nie solche Begierde gespürt wie jetzt. Er war unfähig, sich zu rühren.


  Eva sagte kein Wort. Sie ergriff seine Hand. Er wollte Widerstand leisten, doch sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Sie zog ihn zu sich. Eng umschlungen fielen sie auf das Bett, küssten sich, liebten sich.


  Lennard spürte plötzlich, dass sie nicht allein waren. Er drehte den Kopf. Neben dem Bett stand Ben. Nicht der Ben, den er im Zeltlager hatte sterben sehen, sondern der siebenjährige Ben, der sich lächelnd von ihm verabschiedet hatte, als er ihn zum letzten Mal sah.


  Diesmal lächelte er nicht. Er sah Lennard nur mit seinen sanften, traurigen Augen an. Darin war plötzlich ein blendendes Licht, dann ging er in Flammen auf. Die Flammen griffen rasch auf das ganze Zimmer über, verzehrten alles, versengten Lennards Körper, seine Arme, sein Gesicht …


  Er fuhr hoch. Sein Atem ging schnell. Nur langsam gewann er die Orientierung zurück. Er saß immer noch in dem Sessel, und Eva schlief ruhig in ihrem Bett.


  Sein Arm und seine Wange schmerzten. Er musste sehr unbequem gelegen haben. War es das, was ihn geweckt hatte?


  |304|Er stand auf, streckte sich, massierte die schmerzenden Stellen, hielt plötzlich inne. Durch den Schlitz unter der Tür fiel das Licht der Flurbeleuchtung. Doch der Lichtstreifen war an einer Stelle unterbrochen. Dort stand jemand!


  Er ging leise zu seiner Jacke, die über dem zweiten Sessel lag, und holte die Pistole aus der Tasche. Er hatte seine Dienstwaffe, eine Glock 19, noch nie benutzt und es eigentlich immer überflüssig gefunden, eine zu tragen. Doch Treidel hatte darauf bestanden. »Man kann nie wissen«, pflegte er zu sagen. »Vielleicht werden Sie eines Tages entdeckt, während Sie gerade eine heikle Situation beobachten. Verzweifelte Täter können gefährlich sein, und die Chinesen sind nicht zimperlich. Wir sind nun mal im Sicherheitsgewerbe, und da müssen wir zuerst auf die Sicherheit unserer eigenen Leute achten.«


  Zum ersten Mal war Lennard froh über Treidels Vorsicht. Er schlich zur Tür.


  Tatsächlich, da war jemand. Er hörte, wie etwas in das elektronische Schloss geschoben wurde. Mit einem leisen Klick schnappte der Riegel der Tür zurück.


  Mit ausgestreckten Armen richtete Lennard die Waffe auf die Tür, die sich jetzt langsam öffnete.
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  Fabienne schreckte hoch. Sie blickte sich in dem dunklen Zimmer um. Die Digitaluhr auf dem Nachtschrank zeigte kurz nach zwei. Warum war sie aufgewacht? Hatte sie etwas gehört?


  Sie stand auf und ging in Max’ Zimmer, doch er lag friedlich in seinem Bett, einen Arm um seinen Kuschelhasen gelegt, und schlief. Alles war in Ordnung. Doch ein vages Gefühl der Bedrohung blieb.


  War es dieser seltsame Traum gewesen, der sie geweckt hatte? Sie hatte geträumt, sich selbst die Karten zu legen. Doch statt des Schicksalskreuzes, das ihre Großmutter ihr beigebracht hatte, oder einer der anderen bekannten Formen hatte sie sechs Karten in einer merkwürdigen Figur ausgelegt: Eine Karte lag in der Mitte, fünf weitere hatte sie sternförmig um diese zentrale Karte herum platziert.


  Sie ging zurück ins Bett und versuchte, wieder einzuschlafen, doch der Traum ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie erinnerte sich noch deutlich an die Tarotbilder, die auf den Karten zu sehen gewesen waren. In der Mitte lag – natürlich – der Turm, der Zusammenbruch bestehender Ordnung, das Symbol des Anschlags von Karlsruhe und seiner Folgen. Die fünf äußeren Karten waren der Narr, der Eremit, die Königin der Schwerter, der Ritter der Stäbe und der Teufel. Die Karten hatten sich plötzlich erhoben und begonnen, um den Turm herumzutanzen, der jetzt ein reales Gebäude war, aus dessen Dach Flammen schlugen und aus dessen Fenstern brennende, schreiende Menschen herabstürzten.


  Eine Zeitlang versuchte sie, die Bilder aus ihrem Kopf zu |306|verdrängen. Schließlich gab sie auf und holte das Tarotspiel aus der Kommode. Sie öffnete das Kästchen, nahm die Karten heraus und strich mit den Händen über ihre geschmeidig glatte Oberfläche. Seit der Katastrophe hatte sie es nicht gewagt, sie anzurühren – zu groß war die Furcht vor dem, was die Karten ihr noch offenbaren würden.


  Sie ging in die Küche, machte sich einen Tee und setzte sich an den kleinen Esstisch. Anstatt sie zu mischen, suchte sie die sechs Karten ihres Traums heraus und legte sie so hin, wie sie ihr erschienen waren. Der Narr und der Eremit lagen oberhalb des Turms nebeneinander, dann im Uhrzeigersinn die Königin der Schwerter, der Teufel und der Ritter der Stäbe.


  Sie stellte fest, dass der Eremit und der Narr dichter beieinander lagen als die übrigen Karten. Sie wollte sie auseinanderschieben, um einen symmetrischen fünfstrahligen Stern zu legen, doch im selben Moment wusste sie, dass die beiden Karten zusammengehörten. Sie selbst war der Narr und Lennard der Eremit.


  Einem Impuls folgend, ersetzte sie die beiden Karten durch das Motiv der Liebenden. Jetzt hatte sie wieder ein Schicksalskreuz: in der Gegenwart der Turm, in der Vergangenheit der Ritter der Stäbe, der für unkontrollierte Leidenschaft stand, an der Wurzel der Teufel – Lüge, Verführung, Fesselung, in der Krone die Liebenden. Die Zukunft wurde geprägt durch die Königin der Schwerter – die Macht der Logik und des Verstands.


  Aus verzehrender Leidenschaft war durch Lüge und Illusion der Zusammenbruch entstanden, der jedoch durch die Liebe überwunden werden konnte, so dass am Ende die Vernunft triumphierte. Das war eine Möglichkeit, die Karten zu lesen.


  Doch Fabienne spürte, dass mehr hinter diesem Bild steckte. Sie ersetzte die Karte der Liebenden wieder durch |307|die beiden großen Arkana aus ihrem Traum: den Narren und den Eremiten. Das Bild funktionierte nur, wenn aus diesen beiden Karten tatsächlich eine wurde. Und auch die übrigen Karten, das spürte sie jetzt ganz deutlich, waren nicht nur abstrakte Begriffe oder Kräfte. Es waren Menschen, handelnde Personen, die mit ihrem eigenen Schicksal und dem von Lennard verknüpft waren. Der Ritter der Stäbe mit ungestümer Leidenschaft und unbeugsamem Willen, die Königin der Schwerter mit glasklarer Logik und der Teufel mit Niedertracht und Lüge – sie alle formten das Bild, entschieden darüber, was sich aus dem Chaos der Zerstörung ergeben würde. Doch um wen es sich dabei handelte, konnte Fabienne beim besten Willen nicht sagen.


  Sie betrachtete die Karten eine Weile. Der Narr und der Eremit. Ihre zarte, aufkeimende Liebe war der Schlüssel zu diesem Rätsel. Doch da war diese nagende Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr unablässig zuflüsterte, sie habe sich wieder mal in den falschen verliebt. Lennard werde sie sitzenlassen, genau wie Max’ Vater. In ihrer Vorstellung rückten der Narr und der Eremit immer weiter auseinander, bis sie auf gegenüberliegenden Seiten des Turms lagen und der Narr von lauter Teufeln umzingelt war.


  Der Narr und der Teufel. Das passte wirklich zu ihr. Der Narr stand nicht für Dummheit, sondern für Lebensfreude und Sorglosigkeit, der Teufel nicht für das Böse an sich, sondern für Verführung, unterdrückte Lust, schlechte Angewohnheiten, Lüge und Illusion.


  Sie war schon immer ein fröhlicher Mensch gewesen, der sich weniger Gedanken um das Morgen machte, als gut für ihn war. Sicher hätte sie einige Fehler in ihrem Leben durch etwas mehr Voraussicht vermeiden können. Vielleicht würde sie dann nicht als Angestellte für einen kargen Lohn in diesem Blumenladen arbeiten, ohne zu wissen, wovon sie Max das nächste Paar Schuhe kaufen sollte. Vielleicht |308|hätte sie sich dann schon längst ihren Traum von einem eigenen Geschäft erfüllen können. Vielleicht wären ihr viele Enttäuschungen erspart geblieben.


  Ganz sicher hätte sie dann Max nicht zur Welt gebracht.


  Er war eindeutig das Ergebnis der Vereinigung von Narr und Teufel: ein Lächeln, ein Kuss, schneller Sex, Lebensfreude und Verführung, die Illusion von Liebe und blinde Sorglosigkeit. Mit wahrer Liebe hatte das nichts zu tun gehabt. Trotzdem bereute sie diesen Fehler keine Sekunde. Sie lächelte, als ihr klar wurde, dass die auf den ersten Blick verhängnisvolle Kombination etwas so Schönes und Kraftvolles hervorbringen konnte wie ihren Sohn – das Wertvollste, das ihr je im Leben geschenkt worden war.


  Sie dachte an Lennard. Wo er wohl jetzt war? Immer noch hatte er etwas Geheimnisvolles an sich. Sie wurde das Gefühl nicht los, noch nicht wirklich bis zu seinem Inneren vorgedrungen zu sein. Er machte sich schreckliche Vorwürfe wegen seines Sohnes, den er glaubte im Stich gelassen zu haben. Doch da war noch mehr – eine unbeugsame Kraft, die sie anzog und ihr gleichzeitig Angst machte.


  Für einen Moment gab sie sich der Vorstellung hin, er läge vielleicht gerade jetzt wach und denke an sie. Einen Augenblick spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, ihn auf dem Handy anzurufen. Doch das war natürlich albern. Er brauchte seinen Schlaf. Sie übrigens auch.


  Sie sah auf die Uhr: Viertel vor drei. Es hatte keinen Sinn, hier in der Küche herumzuhocken. Sie trank ihren Tee aus und ging wieder ins Bett.


  Gerade, als ihr endlich die Augen zufielen, hörte sie draußen Stimmen – ein lautes Grölen, dann Schreie. Irgendwelche Besoffenen pöbelten herum. Kurz darauf erklangen Martinshörner. Sie seufzte, stand auf und ging zum Fenster.


  Sie erschrak. Auf der anderen Straßenseite standen mehrere schmucklose Mehrfamilienhäuser in einer Reihe. Eines |309|davon, nur ein paar Schritte vom Blumenladen entfernt, brannte. Flammen schlugen aus den Fenstern im Erdgeschoss, und dichte Rauchschwaden erhoben sich, als greife der Nachthimmel mit schwarzen Fingern nach dem Haus. Zwei Löschzüge, ein Krankenwagen und eine Polizeistreife standen in der Straße. Ihre Blaulichter warfen ein gespenstisches Flackerlicht auf die Szene. Die Männer waren gerade damit beschäftigt, die Schläuche anzuschließen. Ein Dutzend Menschen standen vor dem Haus. Einige trugen Bademäntel oder Unterwäsche.


  Entsetzt sah Fabienne, dass an den Fenstern im zweiten Stock Menschen standen. Der Brand musste sich so schnell ausgebreitet haben, dass sie nicht mehr über das Treppenhaus hatten fliehen können. Sie glaubte, Frau Velikovsky zu erkennen, die gelegentlich bei ihr Blumen gekauft hatte. Sie hatte zwei Kinder; eines davon ging in Max’ Schule. Der Magen krampfte sich ihr zusammen, als sie sah, wie die Frau eines der Kinder auf dem Arm hielt, während sich das andere angstvoll an seinen Vater klammerte.


  Quälend langsam fuhr die Leiter des Feuerwehrwagens in die Höhe. Ein Feuerwehrmann nahm der Mutter durch das geöffnete Fenster ihre kleine Tochter ab und trug sie nach unten. Der Junge und seine Eltern kletterten allein die Leiter herab. Die Menge unten applaudierte, während die übrigen Einsatzleute Wasser ins Erdgeschoss spritzten. Sie bekamen den Brand relativ schnell unter Kontrolle. Als die Flammen gelöscht waren, drangen zwei von ihnen mit Atemschutzgeräten in das Haus ein.


  Nicht alle Bewohner des Hauses hatten so viel Glück wie Familie Velikovsky. Nach ein paar Minuten trugen die Feuerwehrmänner einen alten Mann aus dem Haus. Ein Notarzt versuchte sofort, ihn zu reanimieren, doch nach allem, was Fabienne erkennen konnte, waren die Bemühungen vergeblich.


  |310|Beklemmung breitete sich in ihr aus. Sie dachte an die Bilder, die am Abend in den Nachrichten gesendet worden waren: eine riesige Menschenmenge am Rande der Ruinen von Karlsruhe. Menschen, die ihre Wut in den Himmel brüllten: »Deutschland muss brennen!«
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  Lennard stieß die Tür mit dem Fuß zur Seite, so dass sie ganz aufschwang. Eine vermummte Gestalt stand ihm gegenüber, in der Hand ein Messer. Die Augen hinter den Schlitzen der Gesichtsmaske waren vor Schreck aufgerissen. »Lassen Sie das Messer fallen!«, rief Lennard. »Und schön die Hände hoch!«


  Einen Moment schien die Gestalt starr vor Schreck, dann drehte sie sich um und rannte den Hotelflur entlang. Lennard folgte ihr, die Waffe im Anschlag. »Bleiben Sie stehen! Stehenbleiben, verdammt!«


  Der Angreifer ignorierte die Aufforderung. Lennard zielte auf seine Beine. Dann ließ er die Waffe sinken. Er konnte hier nicht einfach herumballern. Er war nicht mehr bei der Polizei. Er durfte die Waffe nur in Notwehr benutzen.


  Im nächsten Moment war die Gestalt um eine Ecke verschwunden. Lennard fluchte und kehrte ins Zimmer zurück.


  Eva saß mit aufgerissenen Augen im Bett. »Was war denn los?«


  »Wir hatten Besuch«, sagte Lennard. »Es scheint, als hättest du recht gehabt, was deinen Mann betrifft. Der Kerl hätte dir glatt die Kehle aufgeschlitzt!«


  »O mein Gott! Sie wissen, dass wir hier sind …«


  »Zieh dich an. Wir müssen hier weg. Schnell.«


  Eva nickte. Sie verschwand im Bad.


  Lennard ging zum Fenster und sah durch einen Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen. Auf dem Hotelparkplatz standen ein paar Wagen, aber er konnte nicht |312|erkennen, ob in einem davon jemand saß. Von der vermummten Figur war nichts zu sehen.


  Er warf einen Blick in den Hotelflur. Er schien leer. Lennard zog sich die Jacke an und steckte die Hand mit der Waffe in die Außentasche. »Komm«, sagte er und führte Eva den Flur entlang und ins Treppenhaus neben den Fahrstühlen. Er blieb einen Moment stehen und lauschte, sicherte die Treppen oberhalb und unterhalb ihrer Etage, konnte jedoch nichts Verdächtiges erkennen.


  »Wir werden darauf verzichten müssen auszuchecken«, sagte er.


  »Kein Problem. Ich habe das Zimmer im Voraus bezahlt.«


  Sie erreichten Lennards Wagen ohne Problem. Lennard blieb einen Moment sitzen und beobachtete den schwach beleuchteten Parkplatz, sah jedoch nichts Verdächtiges.


  Er startete seinen Golf, und sie rollten langsam vom Hotelparkplatz. Ohne übertriebene Eile bogen sie nach rechts in den Verkehr ein, der auch mitten in der Nacht noch so dicht war, dass ein eventueller Verfolger nicht sofort auffallen würde.


  Lennard warf immer wieder besorgte Blicke in den Rückspiegel. Nach einer Weile hatte er den Eindruck, dass ihnen ein dunkler Mercedes folgte. Er bog in eine Seitenstraße, wechselte mehrmals die Fahrtrichtung. Der Wagen verschwand aus dem Rückspiegel.


  Eva sah sich um. »Meinst du, jemand ist hinter uns her?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Hast du ein Handy dabei?«


  »Ja.«


  »Mach es aus. Nimm sicherheitshalber den Akku raus.«


  »Warum?«


  »Handys kommunizieren über Funkmasten mit dem Mobilfunknetz. Sie melden sich mit einer eigenen Identifizierungsnummer |313|an, die auf der SIM-Karte gespeichert ist. Die Mobilfunkbetreiber können anhand der Positionen der Sendemasten, zu denen das Handy Kontakt hat, ziemlich genau herausfinden, wo es sich befindet. Normalerweise hat nur die Polizei auf diese Funktion Zugriff, und das auch nur mit richterlicher Anordnung, aber …«


  »O Gott«, rief Eva. Sie starrte ihr Handy an, als sei es eine Handgranate mit gezogenem Sicherungsstift. »Always Online bietet auch Handyverträge an. Natürlich habe ich auch einen!« Sie fummelte nervös an dem Gerät herum, so dass es ihr in den Fußraum fiel. Schließlich schaffte sie es, es abzuschalten und den Akku herauszunehmen.


  »Das würde erklären, wie sie dich so schnell aufgespürt haben.« Sicherheitshalber schaltete Lennard auch sein eigenes Handy ab, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie Benz und seine Leute es aufspüren sollten.


  »Und was jetzt?«


  »Am besten verlassen wir die Stadt. Und dann erzählst du mir in Ruhe, warum dein Mann dir mitten in der Nacht einen Killer auf den Hals hetzt. Kennst du jemanden, bei dem du unterkommen kannst?«


  »Nein. Niemanden, den Heiner … den mein Mann nicht auch kennt. Du?«


  »Leider nicht.«


  Nach ein paar weiteren Abzweigungen fuhr Lennard zurück auf die Hauptstraße, die Willy-Brand-Straße, und folgte ihr nach Osten in Richtung der Elbbrücken. Als er erneut in den Rückspiegel sah, ging ihm ein Fluch über die Lippen. Der Mercedes war wieder da. Wer immer sie verfolgte, wusste, was er tat.


  Lennard fuhr auf die linke Spur und beschleunigte. Kurz vor der Einfahrt zum Deichtortunnel riss er das Steuer herum und zog nach rechts. Ein Taxi auf der Gegenspur musste eine Vollbremsung machen und hupte wütend.


  |314|Lennard steuerte den Golf am Tunnel vorbei und bog rechts in die Speicherstadt ab. Mit überhöhter Geschwindigkeit raste er zwischen den alten Rotklinkergebäuden hindurch, die eher kleinen Schlössern als Lagerhäusern ähnelten.


  Hinter ihm tauchte ein Scheinwerferpaar auf.


  Verdammt! Lennard ließ den Verfolger herankommen, dann zog er die Handbremse und riss das Lenkrad rum. Eva schrie auf. Der Wagen geriet ins Schleudern, doch es gelang ihm, das Fahrzeug zu stabilisieren und eine 180-Grad-Kehre zu machen. Der Mercedes machte eine Vollbremsung, während Lennard mit quietschenden Reifen an ihm vorbei in die Gegenrichtung jagte. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Fahrer, konnte jedoch sein Gesicht nicht erkennen.


  Wie hatte es der Mistkerl geschafft, ihm auf den Fersen zu bleiben? Egal, es würde jedenfalls nicht leicht werden, ihn loszuwerden. Lennard warf einen Blick auf die Digitaluhr am Armaturenbrett, gab Gas und fuhr in halsbrecherischem Tempo zum Hauptbahnhof.


  Der Parkplatz an der Kirchenallee war fast leer. Nur ein paar Taxis standen in der Warteschlange. Lennard stellte den Wagen ab. Sie sprangen aus dem Auto und rannten in die Wandelhalle über den Gleisen.


  Um diese Zeit waren nur wenige Menschen unterwegs. Die Läden und Bäckereien hatten noch geschlossen. Am anderen Ende des Bahnhofs, auf Gleis 14, stand abfahrbereit ein ICE.


  »Los, komm!«, rief Lennard und sprintete los. Eva folgte ihm, so schnell sie konnte. Als sie die Treppe zum Bahnsteig hinunterhasteten, sah er aus den Augenwinkeln, wie sie stolperte. Blitzschnell wandte er sich um und fing sie auf.


  Der Schaffner war gerade im Begriff, das Signal zur Abfahrt zu geben, als er sich zu ihnen umdrehte. Er warf |315|ihnen einen entnervten Blick zu. Dann gab er dem Zugführer ein Zeichen. Lennard und Eva sprangen in den Zug, kurz bevor sich die Türen mit einem Zischen schlossen.


  Während der Zug anrollte, sah Lennard ihren Verfolger. Er war oben an der Treppe stehen geblieben und telefonierte. Er trug eine Baseballmütze und hatte den Kopf herabgebeugt, so dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  »Ist das der Kerl, der uns verfolgt hat?«, fragte Eva.


  »Ja. Kennst du ihn?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  Sie suchten sich ein leeres Abteil in der ersten Klasse. Lennard warf einen Blick in das Faltblatt, das auf einem der Sitze lag. »Wir steigen in Lüneburg aus«, entschied er.


  »Warum gerade dort?«


  »Es ist der übernächste Halt. Der nächste ist Harburg, aber das ist mir zu nah. Wenn ich unser Verfolger wäre, würde ich mich in den Wagen setzen und zum Harburger Bahnhof fahren. Wenn er schnell ist, erwischt er uns dort, bevor wir den Bahnhof verlassen haben. Der nächste logische Halt wäre Hannover. Von dort fahren eine Menge Anschlusszüge in alle Richtungen. Also würde ich an ihrer Stelle einen Mann dort auf dem Bahnsteig postieren, um uns abzufangen.«


  »An ihrer Stelle? Du meinst, es sind mehrere?«


  »Du weißt besser als ich, welche Möglichkeiten dein Mann hat. Aber dass du so schnell aufgespürt wurdest, deutet auf eine professionelle Organisation hin.«


  Eva nickte. Sie nahm ihm das Faltblatt aus der Hand. »Der Zug hält auch in Uelzen und Celle. Warum steigen wir nicht da aus?«


  »Je eher wir aus diesem Zug raus sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihnen durch die Maschen schlüpfen.«


  |316|Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Ich merke, du weißt, wie man Verfolgern entkommt.«


  Lennard musste grinsen. »Eigentlich bin normalerweise ich es, der Leute verfolgt. Daher weiß ich, wie Verfolger denken.« Er wurde wieder ernst. »Aber ich fürchte, wer immer hinter uns her ist, ist kein Anfänger. Und er scheint sehr entschlossen, dich zu finden.«


  Er musterte Evas blasses Gesicht, das trotz der Sorgenfalten immer noch betörend schön war. »Was ist eigentlich los? Was weißt du, das du nicht wissen darfst?«


  Ihre smaragdgrünen Augen wichen seinem Blick nicht aus. »Musst du das wirklich wissen?«


  »Ja.«


  Sie erzählte ihm, was sie kurz zuvor Pawlow erzählt hatte. Er hörte schweigend zu, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass er die Geschichte kannte.


  »Das klingt ziemlich unglaublich«, sagte er, nachdem sie geendet hatte. »Traust du deinem Mann wirklich zu, dass er am Tod von hunderttausend Menschen schuld ist?«


  »Du kennst ihn nicht. Auf den ersten Blick ist Heiner ein freundlicher, gutmütiger Mensch. Doch wenn er seinen Willen durchsetzen will, ist er absolut gnadenlos. Sein Vater war Richter und hat ihn sehr streng erzogen. Er wurde oft verprügelt. Daher kommt es wohl, dass er … dass er gewisse sadistische Neigungen hat.«


  »Warum hast du ihn dann geheiratet?«


  »Ich konnte nicht anders. Als ich ihn kennenlernte, war ich zunächst von seinem Charme geblendet. Er war großzügig, humorvoll, hatte Geschmack. Meine Modelkarriere stand damals unter keinem guten Stern, und ich genoss seine Aufmerksamkeit und seine Komplimente. Eines Abends ließ ich mich von ihm in seine Villa mitnehmen. Er … er fesselte mich und …« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Entschuldige. Als es vorbei war, wollte ich |317|nichts mehr mit ihm zu tun haben. Doch er ließ mich nicht in Ruhe. Als ich mich ihm verweigerte, kaufte er kurzerhand die Agentur, bei der ich unter Vertrag war. Ich begriff, dass ich ihm nicht mehr entfliehen konnte. Und …«


  Sie machte eine Pause und sah ihn an, als gestehe sie eine Übeltat. »Und in gewisser Hinsicht wollte ich auch nicht entfliehen. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber die dominante Art, mit der er mich behandelte, seine enorme Willensstärke haben mich beeindruckt und irgendwie fasziniert. Als er beschloss, mich zu heiraten, wagte ich keinen Widerspruch. Allerdings verlor er danach das Interesse an mir. Er suchte sich andere Gespielinnen und machte nie ein Geheimnis daraus. Einmal musste ich mit anhören, wie er es im Nachbarzimmer mit einem Hausmädchen trieb. Es hat ihm gefallen, mich so zu erniedrigen.


  Eines Tages beschloss ich, ihn zu verlassen. Während er auf Geschäftsreise war, packte ich meine Sachen und floh zu meiner Mutter nach Berlin. Am nächsten Tag stand er dort vor der Tür. Er sagte nur: ›Du kommst jetzt mit!‹ Ich sah in seine Augen und wusste, dass er mir und meiner Mutter das Leben zur Hölle machen würde, wenn ich ihm nicht gehorchte. Mit Rücksicht auf sie bin ich in sein Auto gestiegen. Zu Hause hat er mich verprügelt und mir angedroht, mich umzubringen, falls ich es noch einmal wagen sollte, mich ihm zu widersetzen. Danach habe ich …«


  »Warte einen Moment«, unterbrach Lennard sie, als sie den Harburger Bahnhof erreichten. Er ging zur Tür des Wagens und blickte suchend über den Bahnsteig, doch niemand stieg zu. Erleichtert kehrte er in das Abteil zurück.


  Bevor Eva mit ihrer Erzählung fortfahren konnte, erschien der Schaffner. Eva löste zwei Fahrkarten nach Lüneburg, hatte jedoch nicht mehr genug Bargeld. Lennard musste die fehlenden vierzig Euro zuschießen. Der Schaffner bedankte sich und wünschte eine angenehme Weiterreise. |318|Als er verschwunden war, bemerkte Lennard Evas Blick. Ihre Augen waren geweitet und füllten sich langsam mit Tränen. Ihre Unterlippe zitterte.


  Sein Blick fiel auf sein geöffnetes Portemonnaie auf dem Klapptisch neben seinem Sitz. Ein paar Visitenkarten und ein Kinderfoto von Ben waren zu sehen. Er sah sie fragend an. »Was ist? Was hast du?«


  Sie wirkte völlig verändert. Sie schien plötzlich entsetzliche Angst zu haben. Angst vor ihm.


  »Eva! Was ist los?«


  Sie schluckte. »N… nichts«, sagte sie. »Ich bin nur ein bisschen durcheinander …«


  Ihre Lüge war offensichtlich. Lennard sah noch einmal auf sein Portemonnaie. Dann begriff er.


  »Du kennst den Namen? Treidel Security?«


  Sie sah ihn an. Ihre Augen waren glasig. »Bitte, Lennard … bitte sag mir, dass er dich nicht auch auf mich angesetzt hat! Bitte!« Sie barg das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie zuckte zurück. »Fass mich nicht an!«


  »Eva, hat dein Mann mit Roland Treidel gesprochen? Mit meinem Chef? Bitte, Eva, ich muss das wissen!«


  Eva zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, wie er den Namen Treidel Security am Telefon erwähnte. Das war, kurz bevor er …« Sie hielt inne. Ihre Augen verengten sich. »Du verheimlichst mir etwas!«


  Er senkte den Blick. »Ich bin auf Mirko Pawlow angesetzt worden. Ich sollte überprüfen, ob er seinem Arbeitgeber gegenüber loyal ist. Eva, bitte, du musst mir glauben, ich hatte keine Ahnung, dass dein Mann der Auftraggeber ist! Treidel hat mir nicht gesagt, von wem der Auftrag kommt. Und ich konnte doch nicht wissen, dass … dass du ein Verhältnis mit Pawlow hast!«


  |319|Ihre grünen Augen waren auf einmal eisig. »Du … du hast uns beobachtet? Du weißt von Mirko und mir?«


  Er nickte betreten. »Ich habe Kameras in Pawlows Wohnung installiert. In den Deckenleuchten im Wohnzimmer und im Schlafzimmer.«


  Sie stand auf und verließ wortlos das Abteil. Er folgte ihr auf den schmalen Gang. »Eva, bitte, ich wollte dich …«


  »Verschwinde! Lass mich in Ruhe, du ekelhafter Spanner!« Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Und ich … ich Idiot habe dir vertraut! Ich dachte, es sei ein unwahrscheinlicher Glücksfall, dass ich dich in der Bar getroffen habe!« Sie weinte hemmungslos.


  Er schob sie sanft zurück in das Abteil und schloss die Tür. »Eva, ich bin auf deiner Seite! Überleg doch mal! Dein Mann und mein Chef konnten ja nicht wissen, dass wir uns von früher her kennen. Als ich dich erkannt habe, war mir klar, dass ich meinen Auftrag nicht so ausführen konnte wie üblich. Und dann …«


  »Du wusstest das alles schon, was ich dir vorhin erzählt habe, nicht wahr?«, unterbrach sie ihn. »Du hast uns zugehört, als ich Mirko davon erzählte. Dann bist du mir gefolgt.«


  »Ja. Aber nicht, um dich zu beschatten.«


  »Warum dann? Warum hast du nicht einfach weiter zugeschaut und deinen Job gemacht? Bloß, weil du früher mal in mich verknallt warst?«


  Er verzog das Gesicht. »War das so offensichtlich?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Alle Jungs waren doch in mich verknallt. Glaub mir, das hat mir gestunken! Diese ganzen Eifersüchteleien, und keines der anderen Mädchen hat auch nur ein Wort mit mir gesprochen. Ich war froh, als ich endlich mein Abi hatte.«


  »Nein, ehrlich gesagt, tue ich es nicht für dich. Ich will die Hintermänner des Anschlags. Wenn dein Mann |320|tatsächlich etwas damit zu tun hat, dann will ich ihn kriegen!«


  Ihre Augen forschten in seinem Gesicht. »Warum?«


  Lennard wies auf das Bild von Ben in seinem Portemonnaie. »Weil er meinen Sohn auf dem Gewissen hat!«


  
    
  


  
    |321|63.

  


  Corinna Faller schreckte hoch. Die Digitalanzeige ihres Radioweckers zeigte 2:53 Uhr. Die Journalistin war schweißgebadet, und ihr war übel. In letzter Zeit hatte sie oft schlecht geschlafen und war von einem wiederkehrenden Alptraum geplagt worden, in dem schwarzer Regen auf sie herabfiel, langsam ihre Haut, ihre Muskeln und Knochen auflöste und sie fortspülte, bis nichts mehr von ihr übrig war.


  Diesmal war es anders. Sie versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern, doch es gelang ihr nur, ein paar zusammenhanglose Bilder heraufzubeschwören: eine jubelnde Menschenmenge, schattenhafte Gesichter, schwarze Fahnen im Wind. Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


  Sie versuchte, sich zu beruhigen und wieder einzuschlafen. Sie machte ein paar Entspannungsübungen, doch die innere Unruhe ließ sich auch mit autogenem Training nicht vertreiben. Sie überlegte, eine Schlaftablette zu nehmen, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie brauchte ihren Schlaf, aber sie nahm auch so schon genug Medikamente, um ihre von der Verstrahlung geschwächten Abwehrkräfte zu unterstützen. Also machte sie sich stattdessen einen Beruhigungstee, legte sich wieder ins Bett, löschte das Licht und dachte nach.


  Das Interview mit diesem Verschwörungstheoretiker Wiesner ging ihr nicht aus dem Kopf. Einige Sätze waren ihr noch klar in Erinnerung geblieben: Fragen Sie sich doch mal, wer von dem Anschlag profitiert. Die Bombe kann nicht aus einem islamischen Land stammen. Sie glauben ja gar nicht, was unsere gewählten Volksvertreter uns alles |322|verheimlichen! Die Wahrheit ist manchmal nur schwer zu akzeptieren.


  Die Worte vermischten sich mit denen Gerd Wesels während seines Auftritts und des Interviews: Mein Herz brennt in Liebe für mein Land, und es wird immer weiter brennen … brennen für Deutschland! Ich … ich habe mich doch höchstens zum Werkzeug für Deutschland gemacht! Er ist einer der führenden deutschen Unternehmer, und er steht ebenso wie ich hinter der Bewegung, die Deutschland wieder stark und wehrhaft machen will!


  Ein Gedanke stieg in ihr auf – ein Gedanke, der so ungeheuerlich, so schrecklich war, dass es ihr den Atem verschlug.


  An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Sie stellte sich unter die Dusche, um den Schweiß abzuwaschen und einen klaren Kopf zu bekommen. Dann setzte sie sich an ihren Laptop und begann zu recherchieren.
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  Es war kurz vor vier Uhr morgens, als der ICE Lüneburg erreichte. Niemand außer ihnen wollte um diese Zeit hier aussteigen. Lennard führte Eva so schnell wie möglich aus dem fast leeren Bahnhofsgebäude, in dem er sich wie auf dem Präsentierteller fühlte. »Ich kenne ein ganz nettes Hotel hier in der Nähe«, sagte er. »Hab da mal ein paar Tage jemanden überwacht. Es liegt sehr idyllisch an der Ilmenau.«


  »Gute Idee, ich bin hundemüde«, kommentierte Eva. »Aber meinst du, die geben uns um diese Zeit ein Zimmer?«


  »Wir werden die letzte Nacht bezahlen müssen.«


  »Ich … ich habe kein Geld mehr bei mir, und meine Kreditkarte …«


  »Schon gut. Ich übernehme das.«


  Das Hotel lag nur zehn Gehminuten vom Bahnhof entfernt. »Du wartest hier«, sagte Lennard, als sie den Eingang erreichten. »Ich miete ein Zimmer, dann hole ich dich. Es wäre nicht gut, wenn dich jemand sieht.«


  Der Nachtportier warf ihm einen langen Blick zu, als Lennard um diese Zeit um ein Zimmer bat, stellte aber keine Fragen. Lennard füllte das Anmeldeformular aus und reichte dem Mann seine Kreditkarte.


  Das Zimmer war großzügig und komfortabel eingerichtet und bot einen hübschen Blick über die malerische Lüneburger Altstadt, die in der Morgendämmerung friedlich dalag. Einen Moment hatte Lennard bei diesem Anblick das Gefühl, die Ereignisse der letzten Stunden nur geträumt zu haben. Der Schock der Erkenntnis, dass Heiner |324|Benz Teil einer geheimnisvollen Verschwörung war, die eine ganze Stadt vernichtet und seinen Sohn auf dem Gewissen hatte, die Verfolgungsjagd quer durch Hamburg, ihre überstürzte Flucht mit dem Zug – es war zu viel auf einmal.


  »Es ist schön hier«, sagte Eva und ließ sich auf eines der beiden Betten fallen, die zum Glück voneinander getrennt standen.


  Lennard nickte nur.


  »Meinst du, wir sind hier sicher?«


  »Für den Augenblick ja, denke ich. Aber wir können nicht ewig hier bleiben. Irgendwann werden sie auf die Idee kommen, die Hotels entlang der Bahnstrecke Hamburg-Hannover abzuklappern.«


  »Aber was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen an die Dokumente kommen, die du gesehen hast. Wir brauchen Beweise für die Verschwörung.«


  Eva wurde blass. »Du … du willst doch nicht, dass ich nach Hause zurückgehe und sie aus dem Tresor hole, oder?«


  »Nein. Das wäre zu riskant.«


  »Was sollen wir dann tun? Zur Polizei gehen?«


  »Das würde nichts nützen. Sie werden keinen Durchsuchungsbefehl beantragen, nur weil du behauptest, irgendwelche rätselhaften Dokumente gesehen zu haben. Ohne Beweise werden sie wahrscheinlich gar nichts unternehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nur eine Möglichkeit: Ich werde es machen.«


  »Lennard, das darfst du nicht! Ich werde nicht zulassen, dass du dich meinetwegen in solche Gefahr begibst!«


  »Nicht deinetwegen, Eva. Jedenfalls nicht nur. Ich will Gewissheit haben. Ich muss an diese Dokumente kommen. Das bin ich meinem Sohn schuldig!«


  »Aber wenn sie dich erwischen …«


  |325|»Ich kann schon auf mich aufpassen. Außerdem kannst du mir helfen. Ich brauche deinen Haustürschlüssel und die Safekombination.«


  Sie sah ihn kritisch an. »Lennard, mir gefällt das nicht!«


  »Wir haben keine andere Wahl. Wer immer diese Typen sind, wir können nicht ewig vor ihnen fliehen, und niemand kann uns beschützen. Wir sind Mitwisser einer unglaublichen Verschwörung. Die werden nicht ruhen, bis sie uns kaltgestellt haben. Unsere einzige Chance ist der Gegenangriff. Ich muss es wenigstens versuchen!«


  »Also schön.« Eva stand auf, holte einen Schlüsselbund aus ihrer schwarzen Dior-Handtasche und schrieb einen achtstelligen Code auf einen Block des Hotels.


  Lennard sah sich den Zettel einen Moment an, dann zerriss er ihn und spülte die Fetzen im Klo runter.


  »Was tust du?«, fragte Eva.


  »Keine Sorge, ich kann mir Zahlen gut merken. Und jetzt sollten wir uns einen Moment ausruhen.« Er rief die Rezeption an und bestellte einen Weckruf für zehn Uhr. Dann zog er sich die Schuhe aus und legte sich angezogen auf das freie Bett.


  Sein Herz klopfte heftig. Das Adrenalin in seinen Adern ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er wusste nicht, ob es von der Aufregung ihrer Flucht oder der Wut in seinem Bauch herrührte.


  Nach einer Weile stand er auf und machte sich mit einer kleinen Maschine, die er im Schrank über der Minibar fand, einen Kaffee. Eva schlief tief.


  Er betrachtete sie nachdenklich. Eine seltsame Fügung des Schicksals, dass er sie nach so langer Zeit wiedergetroffen hatte, um gemeinsam mit ihr die Drahtzieher des schlimmsten Verbrechens seit dem Zweiten Weltkrieg zu jagen. Vielleicht gab es ja doch so etwas wie übergeordnete Gerechtigkeit.


  |326|Er dachte an Fabienne, überlegte kurz, ob er sie anrufen sollte. Es war jetzt fast sieben, wahrscheinlich war sie schon auf und weckte Max, um mit ihm zu frühstücken, ihn für die Schule zurechtzumachen und, nachdem sie ihn zum Bus begleitet hatte, in ihrem kleinen Blumenladen zu arbeiten. Es war ein beschauliches, ruhiges Leben, um das er sie beneidete und das er jetzt gerne mit ihr geteilt hätte.


  Nein, er konnte sich später immer noch bei ihr melden. Er wollte Eva nicht stören.


  Um sich abzulenken, schaltete er den Fernseher ein und stellte den Ton aus. In einer Nachrichtensendung sah er Bilder der Protestveranstaltung am Rande von Karlsruhe. Dann wurden brennende Häuser und Moscheen gezeigt, Verletzte in Krankenhäusern, weinende Angehörige. Ein Polizeisprecher gab einen Kommentar ins Mikrofon ab. Eine Texttafel brachte den Inhalt seiner Botschaft auf den Punkt: In der Nacht hatte es in ganz Deutschland über 120 Brandanschläge gegeben. 23 Menschen waren zu Tode gekommen. Dann wurde der Bundesinnenminister interviewt, der offensichtlich auch kaum geschlafen hatte.


  Lennard schüttelte den Kopf. Deutschland muss brennen! Welch zynische Botschaft, nachdem bereits eine ganze Stadt vom nuklearen Feuer vernichtet worden war.


  Wenn Heiner Benz tatsächlich etwas damit zu tun hatte, was war der Grund? Eva hatte nur gesagt, er verfolge seine Ziele mit unbarmherziger Härte und gehe notfalls über Leichen. Welche Ziele das seien, könne sie nicht sagen – er sei oft nur schwer zu durchschauen.


  Als er jetzt im Fernsehen die Eskalation der Gewalt sah, als noch einmal die Bilder der von der PDV organisierten Großdemonstration gezeigt wurden, keimte in ihm ein schrecklicher Verdacht. Wenn er stimmte, und wenn die Verschwörer ihr Ziel erreichten, dann war Karlsruhe erst |327|der Anfang. Dann stand Deutschland, dann stand möglicherweise ganz Europa am Abgrund.


  Er schaltete den Fernseher aus, setzte sich in einen der bequemen Sessel und dachte nach.


  Um zehn klingelte das Telefon für den Weckruf. Lennard bestellte zweimal Frühstück aufs Zimmer. Als es hereingebracht wurde, war Eva im Bad.


  »Ich sehe schrecklich aus«, behauptete sie, als sie wieder vor ihm stand. »Ich muss mir heute unbedingt erst mal was Frisches zum Anziehen kaufen.«


  »Du solltest besser hier auf dem Zimmer bleiben«, sagte Lennard, während er ein Croissant in die Himbeermarmelade tunkte. »Ich werde gleich ein Auto mieten und dann nach Hamburg fahren. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Wenn du mir deine Größe sagst, besorge ich dir unterwegs was.«


  Sie zog die Stirn kraus, als halte sie wenig von der Idee, nannte ihm aber ihre Konfektionsmaße.


  »Ist jemand in eurem Haus? Eine Haushälterin oder so?«


  »Wir haben eine Putzfrau, die zweimal die Woche kommt, montags und freitags.«


  »Also auch heute. Von wann bis wann arbeitet sie?«


  »Sie kommt gegen neun und geht um zwei.«


  »Noch jemand? Ein Gärtner vielleicht?«


  »Ja, aber der kommt immer Mittwochnachmittag.«


  »Habt ihr einen Hund?«


  »Nein.«


  »Wie deaktiviert man die Alarmanlage? Brauche ich dafür einen Code?«


  »Nein, du musst nur auf den runden elektronischen Schlüssel drücken.«


  »Und dein Mann? Wo ist der heute?«


  »Er sagt mir nicht alles, aber soviel ich weiß, müsste er heute in Hamburg in der Firma sein. Er kommt meistens |328|so gegen acht Uhr abends nach Hause, manchmal später.«


  »Okay. Dann hole ich die Unterlagen heute Nachmittag.«


  »Lennard, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Hast du eine bessere?«


  Nach dem Frühstück stellte er das Tablett vor die Tür und hängte das Bitte-nicht-stören-Schild nach draußen. Dann nahm er seine Jacke.


  »Ich gehe jetzt. Ich bin am späten Nachmittag wieder hier.« Er holte den Rest seines Bargelds aus dem Portemonnaie, etwas über 100 Euro. »Falls ich um 18.00 Uhr nicht hier bin und mich nicht gemeldet habe, verschwinde von hier. Fahr am besten mit dem Zug. Such dir irgendjemanden, der dir helfen kann. Und dann geh zur Polizei und erzähl ihnen, was du weißt!«


  Eva trat dicht zu ihm. Sie lächelte nicht. »Lennard?«


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig! Und … danke!« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Der warme Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase.


  Bevor sie seine Verwirrung bemerken konnte, war er aus der Tür.


  Eine freundliche Dame am Empfang wies ihm den Weg zu einer Mietwagen-Station in Fußnähe. Er mietete einen unauffälligen Ford Fiesta und machte sich auf den Weg nach Hamburg.
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  Fabienne war gerade dabei, einen bunten Strauß für die Auslage zu binden, als Schreie auf der Straße sie aufblicken ließen.


  Durch die im Schaufenster aufgestellten Schnittblumen, Gestecke, Vasen und Zimmerpflanzen hindurch konnte sie auf der gegenüberliegenden Seite die verkohlte Fassade des Hauses sehen, das heute Nacht ausgebrannt war. Der Bürgersteig und die halbe Straße waren an dieser Stelle gesperrt. Ein Feuerwehrmann hielt Brandwache.


  Vor dem Haus hatte sich eine große Gruppe Jugendlicher versammelt. Viele hatten einen dunklen Teint. Sie trugen Trainingshosen und Kapuzensweatshirts und hatten Baseballschläger und andere Schlagwaffen dabei. Die Schreie kamen aus dieser Gruppe. Einige der Jugendlichen zeigten auf die Straßenseite mit dem Blumenladen und schwangen drohend ihre Waffen. Fabienne konnte den Grund für die Aufregung nicht ausmachen.


  Plötzlich rannten die gut zwei Dutzend Jugendlichen wie auf Kommando über die Straße. Ein Autofahrer musste eine Vollbremsung machen, um nicht mitten in die Gruppe zu rasen, und hupte empört.


  Fabienne hörte das Getrappel schwerer Stiefel, dann rannten vier kahlköpfige Jugendliche in Bomberjacken am Schaufenster vorbei. Im nächsten Moment wurde die Tür des Ladens aufgestoßen, und die Skinheads stürmten herein. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. Fabienne erkannte Jonas Dinkel und Bert, die sie vor ein paar Tagen attackiert hatten.


  »Bitte!«, flehte Jonas. »Sie müssen uns helfen! Die machen |330|uns fertig!« Ohne eine Antwort abzuwarten, schoben sich die vier an Fabienne vorbei in den hinteren Raum.


  Verdient hatten die Mistkerle ihre Hilfe weiß Gott nicht, aber Fabienne wollte auf keinen Fall, dass es im Laden zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kam, bei der möglicherweise die Ware beschädigt wurde. Also hastete sie zur Tür, um abzuschließen, doch sie war nicht schnell genug. Bevor sie den Schlüssel herumdrehen konnte, wurde die Tür brutal aufgestoßen.


  Ein Jugendlicher, vermutlich türkischer Herkunft, stand vor ihr. Er hielt ein verbeultes Eisenrohr von einem halben Meter Länge in der Hand. Sein dünnes Oberlippenbärtchen verriet, dass er kaum älter als sechzehn sein konnte. Seine Augen musterten Fabienne kalt und drohend. »Gehen Sie zur Seite!«, sagte er.


  »Wir haben geschlossen!«, sagte Fabienne und versuchte, die Tür zuzudrücken, doch der Junge stellte seinen Fuß in den Weg.


  »Ich sag das nicht noch mal! Geh zur Seite, du Schlampe! Sonst mach ich dich genauso fertig wie deine scheiß feigen Nazifreunde!«


  Fabienne fühlte sich schrecklich hilflos. Sie besaß nicht die natürliche Autorität ihrer Chefin Hilde Gerstner, die vielleicht mit dieser Situation fertiggeworden wäre, aber vor einer halben Stunde zum Großmarkt gefahren war. Fabienne war auf sich gestellt. Sie nahm allen Mut zusammen und sah dem Türken direkt in die Augen. »Ihr könnt draußen warten, bis sie wieder rauskommen!«


  »Damit du in der Zwischenzeit die Bullen rufst? Glaubst du, ich bin bescheuert? Zum letzten Mal: Geh zur Seite!«


  »Ey, was soll das, Mann?«, grölte einer der nachdrängenden Jugendlichen. »Geh schon rein in den Laden! Wir prügeln diese Nazi-Brandstifter da raus! Scheiß Mörder!« Zustimmende Rufe erschollen.


  |331|Fabienne versuchte, ihre Position zu halten, doch der Junge gab ihr einfach einen kräftigen Schubs, so dass sie rücklings in die Auslage fiel. Ein großer Eimer mit Rosen fiel um und tränkte ihre Jeans mit Wasser.


  »Nein!«, schrie sie, doch das Gebrüll des Mobs übertönte sie. Im Nu war der kleine Laden mit Jugendlichen überfüllt. Der junge Türke, der sie beiseitegestoßen hatte, war mit zwei anderen bis in den Hinterraum vorgedrungen. Von dort waren Schreie und das dumpfe Geräusch von Schlägen zu hören.


  In ihrer blinden Wut begannen diejenigen, die nicht bis zum Hinterraum gelangt waren und kein Ziel für ihre Wut fanden, auf die Ladeneinrichtung einzuprügeln. Innerhalb von Sekunden lag der ganze Laden in Trümmern. Die großen Schaufensterscheiben zersplitterten mit lautem Knall.


  Voller Entsetzen musste Fabienne mit ansehen, wie Hilde Gerstners Laden in einen Scherbenhaufen verwandelt wurde, bedeckt von einem Brei aus Blütenblättern, Pflanzenstängeln und Glassplittern. Sie barg den Kopf zwischen den Armen, um nicht von herumfliegenden Splittern und den unkontrolliert geschwungenen Schlagwaffen getroffen zu werden. Sie hatte den Mund aufgerissen, konnte jedoch ihren eigenen Schrei in dem Gebrüll kaum hören.


  Todesangst packte sie. Die Eindringlinge schienen in blinde Raserei verfallen. Wenn einer von ihnen mit einem Metallrohr auf sie einprügelte …


  Endlich ertönten draußen Martinshörner. »Die Bullen!«, brüllte einer der Jugendlichen neben ihr. »Los, abhauen!«


  Der Mob stürmte aus dem Laden. Fabienne wagte es, die Hände vom Kopf zu nehmen.


  Einer der Angreifer verletzte sich bei dem Versuch, durch das zerborstene Schaufenster zu springen, an einer |332|dolchartigen Scherbe. Mit blutendem Bein blieb er auf dem Bürgersteig liegen.


  Kurz darauf drangen zwei Polizeibeamte in den Laden. Sie sahen sich fassungslos um. Einer der beiden bemerkte Fabienne. »Sind Sie verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl ihre Hand blutete. Er half ihr auf.


  Ungläubig betrachtete sie das Chaos um sich herum, während der Polizist, der ihr geholfen hatte, über Funk mehrere Rettungswagen anforderte. Sein Kollege starrte auf die blutüberströmten Körper, die im Durchgang zum Hinterraum lagen. »O mein Gott!«, sagte er immer wieder. »O mein Gott!«


  Der Hinterraum sah aus wie nach einem Sprengstoffanschlag. Der Tisch, an dem Fabienne mit Hilde Gestecke band, war zusammengebrochen. Auf dem Boden hatten sich Blutlachen gebildet, die sich mit dem Wasser aus zerborstenen Vasen mischten. Glas- und Tonscherben bedeckten die Körper von drei der vier Skinheads, die reglos dalagen. Aus dem Bauch des Jungen namens Bert ragte der Griff eines Messers. Seine Augen waren aufgerissen und starrten leblos an die Decke. Im Tod, mit einem Ausdruck der Verblüffung im Gesicht, sah er schrecklich jung aus.


  An der Wand stand Jonas Dinkel. Er hatte die Arme erhoben, um sich zu ergeben, und zitterte am ganzen Körper.


  Drei Türken lagen schwerverletzt im Durchgang am Boden. Einer von ihnen versuchte stöhnend, sich aufzurichten. Dort, wo sein linkes Auge gewesen war, klaffte nur noch ein Loch.


  Fabienne wurde übel. Sie rannte aus dem Laden, brach auf dem Bürgersteig zusammen und übergab sich.


  Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie einen der Polizisten Jonas Dinkel, der wie durch ein Wunder unverletzt geblieben war, abführen. »Wir waren es doch nicht!«, schluchzte er immer |333|wieder. »Das mit dem Brand, das waren wir doch gar nicht!«


  Sie setzte sich hin und barg das Gesicht in den blutigen Händen. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen.
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  Lennard fuhr in die Tiefgarage seines Wohnblocks und betrat sein Apartment. Instinktiv suchte er nach Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen war, fand jedoch nichts. Er packte ein paar Sachen in eine Reisetasche. Dann ging er zu Fabiennes Wohnung, um ihr zu sagen, dass er ein paar Tage verreisen müsse. Unterwegs fiel ihm ein, dass sie ja um diese Zeit arbeitete, also trat er auf die Straße, um sie im Blumenladen zu besuchen.


  Sie saß auf dem Bürgersteig, die Arme auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen, und weinte. Ein dünnes Blutrinnsal lief an ihrem linken Unterarm herab. Der Laden lag in Trümmern. Sanitäter trugen gerade einen schwerverletzten jungen Mann in einen der Krankenwagen, die um den Laden herumstanden. Es sah aus wie nach einem Terroranschlag.


  Er rannte zu ihr. »Fabienne! Was ist passiert?«


  Sie rappelte sich auf und ließ sich von ihm in den Arm nehmen. Sie weinte einen Moment, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. Geduldig wartete er, bis sie in der Lage war zu erzählen.


  Er warf einen Blick auf die andere Straßenseite, zu der verkohlten Fassade des Wohnhauses. Nun hatte also der Wahnsinn auch ihre Nachbarschaft erreicht. »Komm«, sagte er. »Ich bring dich nach Hause.«


  Fabienne schüttelte den Kopf. »Ich muss noch auf Hilde warten. Meine Chefin. Sie ist beim Großmarkt. Sie … sie wird einen Schock kriegen, wenn sie das hier sieht.« Sie begann, wieder zu weinen. »Ich … ich habe versucht, es zu verhindern, aber …«


  |335|»Entschuldigen Sie, sind Sie die Verkäuferin hier?«, fragte ein junger Polizist.


  Fabienne nickte. Sie löste sich aus Lennards Armen und erzählte ihm noch einmal, was geschehen war. Der Polizist notierte sich Stichworte. Er nahm ihren Namen und ihre Adresse auf und bat sie, am nächsten Tag aufs Revier zu kommen, wo er ihre Aussage noch einmal detaillierter aufnehmen wollte.


  Ein Aufschrei des Entsetzens ließ sie herumfahren. Aus einem Lieferwagen mit der Aufschrift »Blumen Gerstner« war Fabiennes Chefin ausgestiegen. Sie rannte zu ihrem Laden und blickte ungläubig auf das Chaos.


  Fabienne ging zu ihr. »Hilde, es tut mir so leid …«


  Die Ladeninhaberin drehte sich zu ihr um, Tränen in den Augen. »Fabienne! Bist du verletzt?«


  »Ich bin okay.«


  »Oh, meine arme Fabienne! Was ist nur passiert?«


  Lennard kam sich ein bisschen überflüssig vor, als sie zum dritten Mal berichtete, was sich zugetragen hatte. Er wusste, dass es albern war, aber er machte sich Vorwürfe, nicht eher da gewesen zu sein. Er hätte es vielleicht verhindern können, wäre er nur eine halbe Stunde eher in Lüneburg losgefahren. Stattdessen hatte er ausgiebig mit Eva gefrühstückt …


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Fabiennes Chefin, die erstaunlich gefasst wirkte. »Gegen Vandalismus bin ich versichert. Wir richten den Laden wieder her. Wirst sehen – schöner als je zuvor! Aber jetzt geh erst mal nach Hause und ruh dich aus.« Sie lächelte in Lennards Richtung. »Wenigstens bist du jetzt nicht allein!«


  Fabienne umarmte sie noch einmal, dann ließ sie sich von Lennard in ihre Wohnung begleiten, während ihre Chefin mit einem der Polizisten redete.


  »Was ist bloß mit den Leuten los!«, sagte sie, als sie in |336|ihrer Küche saßen. »Es scheint, als würde das ganze Land durchdrehen!«


  »Ich glaube, es gibt Leute, denen das ganz recht ist«, sagte Lennard. »Vielleicht haben sie die Bombe in Karlsruhe gezündet, weil sie genau das erreichen wollten, was jetzt passiert: Chaos, Hass und Gewalt. Ich bin einem von ihnen auf der Spur.« Er deutete in Richtung der Reisetasche, die neben dem Küchentisch stand. »Ich muss ein paar Tage weg. Ich weiß noch nicht, ob ich’s schaffe, mich von unterwegs zu melden.«


  Fabienne sah ihn mit großen Augen an. Sie wirkte noch blasser. »Lennard«, sagte sie mit bebender Stimme. »Du bist in großer Gefahr!«


  Etwas in ihrer Stimme jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Wie kommst du darauf?«


  »Du wirst es albern finden, aber … ich kann so etwas spüren.« Sie erzählte ihm von ihrem Traum der letzten Nacht, kurz bevor auf der anderen Straßenseite das Haus in Flammen aufgegangen war. Ein Traum von irgendwelchen Tarotkarten. »Etwas geschieht hier, etwas Böses!« Sie stellte ihren Becher mit Tee zur Seite und nahm seine Hand. »Bitte, Lennard! Was immer du vorhast, tu es nicht! Ich glaube, die Karten wollen mich vor einer großen Gefahr warnen! Und du bist ein Teil davon!«


  Er sah in ihre braunen Augen, die noch leicht gerötet waren. Es hatte keinen Sinn, ihr zu erklären, dass es nur ein Traum war. Ihre Sorge um ihn würde sich nur noch verschlimmern, wenn er sie nicht ernst nahm. »Zeig mir die Karten«, sagte er.


  Sie sah ihn einen Moment verblüfft an. Dann holte sie ein kleines verziertes Holzkästchen aus dem Schlafzimmer. Sie suchte sechs Karten heraus und legte sie so aus, dass sie einen Stern ergaben.


  »Erklär mir, was das bedeutet«, bat er.


  |337|»Hier im Zentrum, das ist der Turm. Eine drastische, manchmal katastrophale Veränderung, der Zusammenbruch bestehender Ordnung.«


  »Karlsruhe.«


  Sie nickte. »Die fünf Karten drumherum haben irgendwie mit dieser Geschichte zu tun. Der Ritter der Stäbe steht für Leidenschaft und Kraft, die Königin der Schwerter symbolisiert die Vernunft. Die beiden könnten Gegenspieler sein. Der Teufel, na ja, du kannst dir ja denken, was der bedeutet. Obwohl es im Tarot eigentlich keine rein negativen oder positiven Karten gibt, verkörpert er alles, was uns hemmt und unsere Weiterentwicklung behindert: Illusionen und Täuschungen, die Bindung an Laster und schlechte Angewohnheiten. Der Narr steht für Naivität, Sorglosigkeit und Lebensfreude.« Sie lächelte schief. »Das ist die Karte, die mich betrifft. Und die hier, der Eremit – ich glaube, das bist du, Lennard.«


  »Okay. Und was bedeutet das jetzt?«


  »Ich weiß es auch nicht. Aber ich habe ein sehr ungutes Gefühl, wenn ich dieses Bild sehe. Hier sind Mächte am Werk, die wir nicht verstehen. Wir sind Teil eines Geschehens, in dem der Teufel eine wichtige Rolle spielt.«


  »Fabienne, du hast diese Karten nicht zufällig gezogen. Du hast sie geträumt. Es sind Botschaften deines Unterbewusstseins, Spiegel der Sorgen, die du dir machst. Und du hast recht: Es besteht Grund genug dazu, das hast du ja gerade erlebt. Aber wir können doch nicht vor unserem Schicksal weglaufen, oder?«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nein, das können wir nicht.«


  »Wer weiß«, sagte Lennard und versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Vielleicht helfen mir ja die Königin der Schwerter und der Ritter der Stäbe bei meinem Kampf gegen den Teufel!«


  |338|Sie erwiderte das Lächeln nicht. »Welche Rolle die beiden Karten spielen, kann ich nicht erkennen. Vielleicht helfen sie dir, vielleicht sind sie aber auch deine Gegner. Sie verfolgen ihre eigenen Interessen, so viel ist sicher.«


  »Wie auch immer, ich muss mich meiner Aufgabe stellen«, sagte Lennard bestimmt. »Ich muss jetzt los. Ich habe noch einiges zu erledigen. Ich melde mich, sobald ich kann!«


  Tränen liefen ihre Wangen herab, als sie die Karten durchblätterte. Sie zog eine heraus und gab sie ihm. »Hier, bitte nimm sie als Talisman! Sie wird dich beschützen!«


  Lennard warf einen kurzen Blick auf die Karte. Sie zeigte einen Engel auf einer Wolke, der die Arme schützend über einen Mann und eine Frau breitete, beide nackt. »Die Liebenden« stand darunter, obwohl die beiden Menschen für ein Liebespaar ziemlich weit auseinander standen und sich nicht einmal anblickten. Er lächelte und steckte die Karte in seine rechte Jackentasche. Erst, als er die Hand hineinschob, merkte er, dass es die Tasche war, in der auch seine Pistole war. Doch er wollte die Karte nicht wieder herausziehen. »Danke!«, sagte er.


  Fabienne bemerkte sein kurzes Zögern nicht. Sie warf sich ihm an den Hals und küsste ihn lange, während ihre Tränen seine Wangen benetzten. »Lennard«, sagte sie, als sie sich schließlich von ihm löste. »Bitte versprich mir, dass du wiederkommst!«


  Er sah ihr ernst in die Augen. »Das verspreche ich!«


  Sie lächelte tapfer. »Pass auf dich auf!«


  Er küsste sie noch einmal, dann griff er seine Reisetasche und ging.
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  Tanaka fühlte sich wie auf einer Wolke. Er schien mehr über dem Bett zu schweben, als darauf zu liegen. Das Gefühl war ihm unheimlich, aber wenigstens hatte er keine Schmerzen. Was immer ihm der deutsche Arzt da wieder gespritzt hatte, es wirkte verdammt gut.


  Obwohl er sich so leicht fühlte wie einer der Papierballons, die er als Kind in den Himmel über Hiroshima hatte steigen lassen, senkte sich eine tiefe Müdigkeit über ihn. In seinen Augenwinkeln lauerte Dunkelheit. Sie schien nur darauf zu warten, dass er endlich losließ, damit sie ihn einhüllen und in sich auflösen konnte. Bald würde es so weit sein.


  Keiko beugte sich über ihn. Sein Blick war getrübt, ob von der Verstrahlung oder den Medikamenten, wusste er nicht. Doch er konnte ihren besorgten Ausdruck erkennen, die zerfurchte Stirn, ihre wunderschönen braunen Augen. Stolz und Liebe erfüllten ihn.


  Es war eine seltsame Fügung des Schicksals, dass die Wochen nach der zweiten Bombe die besten seines Lebens gewesen waren. Natürlich hatte er sich elend gefühlt, hatte Schmerzen gehabt. Doch mit dem Blitz war die Angst, die sein ganzes bisheriges Dasein vergiftet hatte, verschwunden. Einfach so, als hätte jemand einen Schalter, der vor vielen Jahren aktiviert worden war, wieder ausgeknipst.


  Und dann, am Tag nach der Katastrophe, hatte Keiko vor ihm gestanden, unverletzt. Zuerst hatte er geglaubt, sie sei ein Geist, der gekommen war, um ihn ins Jenseits zu begleiten. Doch sie hatte ihn mit diesen wunderbaren großen Augen angesehen, genau wie jetzt, und ihn gefragt, warum |340|er nicht, wie verabredet, am Frankfurter Flughafen auf sie gewartet hatte. Sie habe ihn dort stundenlang gesucht. Damals wäre er am liebsten von seinem Feldbett aufgesprungen und hätte einen Freudentanz aufgeführt, aber das wäre angesichts des Leids um ihn herum ziemlich unpassend gewesen.


  Ein simples Missverständnis hatte ihr und den Kindern das Leben gerettet – und seins gekostet. Es war der beste Tausch, den er in seinem Leben je gemacht hatte.


  Er hatte von Anfang an gewusst, dass er bald sterben würde. Schließlich kannte er die Tücken der Strahlenkrankheit nur allzu genau. Doch die medizinische Versorgung war heute eine völlig andere als zur Zeit des Kriegs. Damals waren seine Brandwunden mit nichts als Sojaöl behandelt worden. Es hatte kaum Ärzte gegeben, und die wenigen, die überlebt hatten oder aus umliegenden Städten zu Hilfe gekommen waren, hatten keine Ahnung gehabt, was sie tun sollten. Er hatte sich selbst mit Essstäbchen die Maden aus einer schwärenden Verletzung an seinem Bein herauspulen müssen. Sein kleiner Bruder, den er aus der Flammenhölle gerettet hatte, war nur vier Tage später gestorben. Noch Jahre nach dem Krieg war er als Hibakusha, als Opfer der Bombe, wie ein Aussätziger gemieden worden, weil viele Menschen glaubten, die Strahlenkrankheit sei ansteckend.


  Heute lag er in einer Hamburger Klinik, die es ohne weiteres mit den modernsten Einrichtungen in Tokio aufnehmen konnte, und wurde mit absurdem Aufwand gepflegt. Auch wenn sie die Strahlenkrankheit noch immer nicht heilen konnten.


  Dennoch war er den Ärzten dankbar, dass sie ihm noch ein paar Wochen mit seiner Tochter und den beiden Enkelkindern geschenkt hatten. Nun allerdings war die Zeit gekommen, um Abschied zu nehmen.


  |341|»Vater?« Keikos Stimme klang weit entfernt, und er spürte ihre Hand in seiner kaum noch. »Wie geht es dir, Vater?«


  Er lächelte. »Es ist gut, meine Tochter«, flüsterte er. »Alles ist gut!«
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  Zuerst fuhr Lennard zum Friedhof. Die Luft war klar und warm, die Vögel jubilierten in der Augustsonne. Bienen und Schmetterlinge umschwirrten die Blumen und frischen Kränze auf den Gräbern. Eichhörnchen tollten übermütig durch die Zweige der Buchen, Eichen und Fichten. Der Friedhof schien auch für die Tiere ein Ort der Ruhe und des Friedens zu sein.


  Welch seltsamer Kontrast zu dem Grauen, das viele der Menschen, die hier begraben lagen, kurz vor ihrem Tod hatten erleben müssen. Vor allem diejenigen, die in den vergangenen sechs Wochen in mehreren konzentrischen Kreisen um die noch leere Stelle bestattet worden waren, an der das Mahnmal für die Opfer von Karlsruhe errichtet werden sollte.


  Lennard versuchte, sich das Bild von Ben vor Augen zu rufen, wie er dort auf dem Feldbett gelegen hatte, die Haare fast vollständig ausgefallen, das Gesicht von der Verstrahlung gezeichnet. Er wollte noch einmal die heiße Wut spüren, die er damals empfunden hatte; die Flamme in seinem Bauch sollte erneut lodern und ihm Mut und Entschlossenheit für die bevorstehende Aufgabe geben. Doch stattdessen sah er den fröhlichen kleinen Jungen vor sich, der so gerne Fußball gespielt und so glockenhell gelacht hatte, wenn Lennard sich absichtlich ungeschickt anstellte und als Torwart einen Ball durchließ. Tränen liefen über seine Wangen, und statt Zorn erfüllte ihn eine verlorene und doch immer noch machtvolle Liebe. Er steckte eine Hand in die Tasche, fühlte das kalte Metall der Pistole, und für einen Moment durchzuckte ihn die Frage, wie es wäre, |343|hier und jetzt sein trauriges Leben zu beenden und Ben dorthin zu folgen, wo auch immer er nun war.


  Er verjagte den Gedanken. Das Letzte, was er sich erlauben würde, war, jetzt aufzugeben – gerade, wo er die ersten Anhaltspunkte hatte, die ihn zu Bens Mördern führen konnten.


  Er wischte sich die Tränen ab und zwang sich zur Selbstdisziplin. Er holte tief Luft, verabschiedete sich von Ben und ging zurück zum Wagen.


  Die nächste Station war das kleine Hotel gegenüber von Pawlows Wohnung. Er würde die Aufzeichnungen der vergangenen Nacht überprüfen – vielleicht war in seiner Abwesenheit noch irgendetwas geschehen, das ihm weitere Hinweise geben konnte. Dann würde er zu Always Online fahren und unter einem Vorwand um einen Termin bei Heiner Benz bitten. Man würde ihn sicher nicht vorlassen, aber er konnte auf diese Weise wenigstens in Erfahrung bringen, wo sich Benz gerade aufhielt. Dann würde er zu dessen Villa fahren und die Unterlagen aus dem Tresor holen.


  Er war sich darüber im Klaren, dass das alles möglicherweise nicht einfach werden würde. Aber es gab wenig, was er im Voraus planen konnte. Falls jemand im Haus war, würde er sich auf sein Improvisationstalent verlassen müssen. Die Verschwörer wussten, dass Eva einen Helfer hatte, aber sie würden vielleicht nicht damit rechnen, dass er sich so schnell in die Höhle des Löwen wagte. Dieser Überraschungseffekt, die Tatsache, dass sie ihn nicht einschätzen konnten, war sein einziger Trumpf. Er musste ihn rasch ausspielen.


  Auf dem Weg zum Hotel hielt er an einem Markt für Billigtextilien und kaufte für Eva Jeans, ein Sweatshirt, Unterwäsche und einen schlabberigen Freizeithut. Die Sachen würden kaum ihrem Geschmack entsprechen, aber |344|das durfte jetzt keine Rolle spielen. In ihrem eleganten Kleid zog sie die Blicke viel zu sehr auf sich.


  Er verstaute die Kleidungsstücke in seiner Reisetasche und parkte kurz darauf in der Nähe des Hotels. Die junge Asiatin an der Rezeption händigte ihm ohne Nachfragen den Zimmerschlüssel aus und wandte sich dann wieder ihrem halb ausgefüllten Sudoku zu.


  Wie angewurzelt blieb Lennard in der Tür zu seinem Zimmer stehen.


  Es war leer.


  Von seinem Laptop, dem daran angeschlossenen Empfangsgerät und seinem Koffer fehlte jede Spur.


  Er sah auf den Schlüssel in seiner Hand, um sich zu vergewissern, dass er nicht versehentlich das falsche Zimmer geöffnet hatte. Nein, dies war eindeutig Nummer 207.


  Lennard Pauly geriet selten aus der Ruhe, doch jetzt überfiel ihn so etwas wie Panik. Sie wussten, wer er war! Sie kannten seinen Namen, seine Adresse.


  Er holte sein Handy heraus, um Treidel anzurufen. Dann überlegte er es sich anders und wählte stattdessen die Nummer des Hotels in Lüneburg. Wenn die Verschwörer seinen Namen hatten, brauchten sie dort bloß anzurufen, um zu erfahren, wo Eva war! Er ließ sich mit seinem Zimmer verbinden, doch wenn sie noch dort war, ging sie nicht ans Telefon. Auch ihr Handy war immer noch ausgeschaltet. Er bereute jetzt beinahe, ihr dazu geraten zu haben.


  »Eva, hier ist Lennard«, sprach er auf die Mailbox. »Wenn du das hier hörst, verschwinde sofort aus dem Hotel! Ruf mich mobil an und hinterlass mir notfalls eine Nachricht, wo ich dich treffen kann.«


  Er hastete zum Wagen, nahm sich nicht einmal die Zeit, an der Rezeption nachzufragen, wer in seinem Zimmer gewesen war. Das war jetzt unerheblich. Die Tatsache, dass |345|sein Laptop verschwunden war, reichte ihm zu wissen, dass Eva in höchster Gefahr schwebte.


  Obwohl er sich an keinerlei Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt, brauchte er eine Dreiviertelstunde bis Lüneburg. An der Hotelrezeption fragte er nach dem Schlüssel, doch der war nicht da. Lennard hastete die Treppen hinauf, rannte den Flur entlang bis zum Zimmer, klopfte. »Eva? Eva, ich bin’s! Bitte mach auf!«


  Erleichterung durchflutete ihn, als er hörte, wie das Schloss entriegelt wurde.


  Die Tür wurde aufgerissen, und er sah in die Mündung einer Pistole, die auf sein Gesicht gerichtet war.


  »Ich würde nicht zu fliehen versuchen«, sagte der Mann, der sie hielt. »Ich habe wesentlich weniger Skrupel abzudrücken, als Sie heute Nacht.«


  Es war Mirko Pawlow.
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  »Guten Tag, mein Name ist Corinna Faller von der Rasant. Ich habe einen Termin mit Herrn Benz.«


  Die junge Frau am Empfang wirkte eingeschüchtert. Pressebesuche waren in vielen Firmen so etwas wie Krisensituationen – jedenfalls in Firmen wie Always Online, die häufig in der Kritik der Verbraucher- und Datenschützer standen.


  Pflichtschuldig griff sie zum Hörer und wählte die Nummer von Benz’ Sekretariat. Faller rechnete natürlich nicht damit, zu ihm vorgelassen zu werden, schließlich hatte sie den Termin frei erfunden. Dennoch erhoffte sie sich zumindest ein paar Informationen über seinen aktuellen Aufenthaltsort, so dass sie ihn vielleicht irgendwo abpassen konnte.


  »Beate vom Empfang. Hier ist eine Frau Faller von der Rasant. Sie sagt, sie hat einen Termin mit Heiner.« Sie runzelte die Stirn. »Doch, jetzt. Augenblick, ich frag mal.« Sie sah zu Faller auf. »Wann genau ist denn Ihr Termin?«


  »In fünf Minuten. Er hat mich gestern Abend auf dem Handy angerufen und mich gebeten, pünktlich um 14.00 Uhr hier zu sein.«


  »Sie sagt, Heiner hat sie auf dem Handy … ja, ich weiß, aber du kennst doch … ja, ist gut, sag ich ihr.« Sie legte auf. »Es tut mir sehr leid, aber Herr Benz ist den ganzen Nachmittag in einem anderweitigen Termin. Vielleicht liegt da ein Missverständnis vor. Aber wenn Sie möchten, kann ich versuchen, einen Termin mit dem Leiter unserer Presseabteilung Dr. Friese …«


  Faller durfte sich auf keinen Fall zu diesem Presseheini |347|abwimmeln lassen. Von solchen Typen, die früher meist selbst einmal Journalisten gewesen waren, erfuhr man nie etwas – sie kannten die Tricks und waren viel zu vorsichtig. Von sich selbst eingenommene Machtmenschen wie Benz ließen sich dagegen gern mal zu Äußerungen hinreißen, die ihre wahren Absichten und Einstellungen offenbarten. Das hatte sie ja schon erlebt.


  Sie machte ein entrüstetes Gesicht. »Das darf doch nicht wahr sein! Erst bestellt er mich her, und dann … Bis wann geht denn dieser Termin?«


  Die junge Frau wirkte krampfhaft bemüht, die aufgebrachte Journalistin zu besänftigen. »Bis 17.00 Uhr. Aber ich kann nicht versprechen, dass es nicht noch länger dauert. Soll ich vielleicht doch einen Termin mit Dr. Friese …«


  »Nein, danke. Auf Wiedersehen.« Faller stakste mit steifen Schritten aus dem modernen, von Glaswänden umrahmten Foyer – eine Gangart, die sie in Hunderten von scheinbar beleidigten Abgängen perfektioniert hatte und die, wie sie wusste, bei den Adressaten ein vages Gefühl von Betroffenheit und Schuld hinterließ.


  Na schön, jetzt wusste sie jedenfalls, dass er hier war. Sie beschloss, sich am Abend vor dem Gebäude auf die Lauer zu legen und ihn abzupassen. Bis dahin konnte sie die Zeit noch ein wenig nutzen.


  Jetzt, im Licht des Tages, erschien ihr die Idee, die sie in der Nacht wachgehalten hatte, unwirklich, geradezu lächerlich. Ihre Internetrecherchen hatten sie nicht weitergebracht. Es war zwar immer noch denkbar, dass an ihrem Verdacht etwas dran war, aber sie hatte keinerlei konkrete Anhaltspunkte dafür. Andererseits, wenn es stimmte, dann war sie dem übelsten Verbrechen seit Kriegsende auf der Spur. So unwahrscheinlich die Idee auch sein mochte, sie konnte zumindest ein paar Nachforschungen anstellen.


  |348|Während sie durch den Innenhof der alten Fabrik spazierte, wählte sie auf dem Handy eine Nummer in Berlin.


  »Geissling.«


  »Hallo Dieter, hier ist Corinna!«


  Eine kurze Pause. »Corinna! Ist schon eine Zeit her, dass du angerufen hast!«


  »Ja, ich weiß. Tut mir leid.«


  »Was willst du?«


  »Wollen wir zwei nicht mal wieder einen Happen essen gehen?«


  »Spar dir das. Wenn du Informationen willst, dann frag einfach!«


  »Also gut. Es geht um Karlsruhe.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Und?«


  »Seid ihr sicher, dass es Islamisten waren?«


  »Was soll die Frage? Siehst du keine Nachrichten? Wir haben die Mistkerle doch schon geschnappt!«


  »Geschnappt? Findest du das nicht einen seltsamen Ausdruck dafür, dass sich vier Terrorverdächtige selbst in die Luft jagen und dabei fünf Polizisten und drei Zivilisten mit in den Tod reißen?«


  »Ja, okay, die Sache ist gründlich schiefgegangen. Aber die Terroristen sind tot, das ist doch die Hauptsache!«


  »Ach ja? Willst du etwa behaupten, die vier hätten das allein durchgezogen und auf eigene Faust gehandelt? Mal eben eine Atombombe aus Russland nach Deutschland schmuggeln …«


  »Russland? Wie kommst du gerade auf Russland?«


  »Nach meinen Informationen war die Bombe viel zu stark, um aus Pakistan oder dem Iran stammen zu können.«


  Ein kurzes Zögern. »Deine Informationen sind falsch.«


  »Du bleibst also dabei, dass es eine Terrorzelle war, die allein gehandelt hat?«


  |349|»Das habe ich nicht gesagt. Natürlich gibt es ein Netzwerk. Wir haben dazu eine Pressemitteilung herausgegeben …«


  »Komm mir jetzt bitte nicht mit euren Pressemitteilungen, Dieter! Du weißt, dass ich mich noch nie mit so was zufriedengegeben habe. Für mich sieht es, offen gesagt, so aus, als wüsstet ihr noch nicht viel über die wahren Hintergründe – oder ihr verschweigt sie der Öffentlichkeit.«


  »Was meinst du damit? Spielst du etwa auf diese dummen Verschwörungstheorien an, die da im Internet kursieren? Dass die CIA dahinter steckt, damit die Amis einen Grund haben, den Iran wegzubomben? Das ist doch ausgemachter Schwachsinn!«


  »Und wenn es jemand ganz anderes war? Jemand, der jetzt von diesem ganzen Chaos profitiert?«


  »Wen meinst du?«


  »Die Neonazis zum Beispiel.«


  »Neonazis? Wie kommst du denn darauf?«


  »Sagen wir, ich habe meine Quellen. Es wäre doch möglich, dass jemand mit dem Anschlag die deutsche Volksseele aufhetzen wollte, um einen Rechtsruck zu erreichen. Das hat doch schon erstaunlich gut funktioniert.«


  »Unsinn. Dieser ganze Rechtsradikalismus ist doch ein vorübergehendes Phänomen. Eine Folge des verständlichen Zorns, den du im Übrigen mit deinem Artikel noch ziemlich angeheizt hast. Aber keine Angst, die Volksseele wird sich bald wieder beruhigen.«


  »Glaubst du das wirklich, oder ist das die offizielle Version deiner Partei?«


  »Es ist die offizielle Version meiner Partei, und ich glaube es auch.«


  »Aber du könntest unrecht haben, oder? Es wäre möglich, dass die Neonazis dauerhaften Aufwind haben. Die |350|PDS ist ja schließlich auch nicht einfach wieder in der Versenkung verschwunden.«


  »Das kann man nicht vergleichen.«


  »Schön und gut. Ich will nur wissen, ob ihr im Innenministerium auch andere Spuren verfolgt als die islamischer Terroristen.«


  »Das Innenministerium prüft selbstverständlich alle denkbaren Hintergründe. Es gibt aber keinen Grund, daran zu zweifeln, dass es Islamisten waren. Immerhin gibt es ein authentisches Bekenntnis der Terrorgruppe, der die Kölner angehörten und von der wir wissen, dass sie seit längerem einen großen Anschlag in Europa plante.«


  »Gab es nicht mehrere solcher Bekennerschreiben von verschiedenen Organisationen?«


  »Ja.«


  »Aber die können es doch nicht alle gleichzeitig gewesen sein, oder?«


  »Nein.«


  »Also könnt ihr doch gar nicht wissen, ob überhaupt eine dieser Gruppierungen daran beteiligt war?«


  »Corinna, bloß weil sich da ein paar Trittbrettfahrer angehängt haben, heißt das noch lange nicht, dass alle Bekennerschreiben falsch sind! Alle unsere Informationen deuten klar darauf hin, dass es eine islamistische Terrorzelle war.«


  »Was für Informationen? Bloß dieses Bekennerschreiben, oder habt ihr noch mehr?«


  »Sorry, Corinna, aber ich kann dir keine weiteren Details der Ermittlungen nennen. Das musst du doch verstehen!«


  »Komm schon, Dieter, um der alten Zeiten willen!«


  »Die alten Zeiten sind vorbei, Corinna. Das hast du mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben.«


  »Ja, ich weiß. Und es tut mir leid.«


  »Wirklich?«


  |351|»Na ja, es tut mir leid, wie es zu Ende ging. Ich hätte …«


  »Vergiss es, Corinna. Du kriegst nicht mehr aus mir heraus, schon gar nicht, wenn du mir mit den alten Zeiten kommst. Ich bin nicht blöd genug, um auf so eine Masche hereinzufallen!«


  »Dieter, ich …«


  »Ich glaube, es ist besser, wir beenden das Gespräch jetzt. Alles Gute, Corinna.« Er legte auf, ohne ihr auch nur die Gelegenheit zu geben, sich zu bedanken.


  Faller rekapitulierte das Gespräch noch einmal. Geissling hatte gereizt und defensiv gewirkt. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, was das bedeutete: Er hatte selbst Zweifel an der offiziellen Version. Wahrscheinlich beruhten die Erkenntnisse des Innenministeriums im Wesentlichen auf Informationen, die von der CIA und der NSA stammten. Aus früheren Gesprächen wusste sie, dass Geissling den amerikanischen Quellen nicht traute. Aber das bedeutete natürlich noch lange nicht, dass die Informationen falsch waren.


  Sie fuhr in die Redaktion und ging zu Elli, der Redaktionsassistentin. Faller vermutete, dass sie bei der Rasant arbeitete, weil sie so früher als andere an Informationen zu den neusten Wunderdiäten kam, über die hier regelmäßig berichtet wurde. Sie probierte sie alle aus, aber keine funktionierte bei ihr.


  »Elli, es gab doch so einen Experten von irgendeinem Institut für Kriegsforschung oder so, der nach dem Anschlag ständig im Fernsehen war. So ein dünner mit Halbglatze und teurem Anzug. Erinnerst du dich?«


  »Hmm. Weiß nicht. Soll ich mal die Redaktionen anrufen und nachfragen, wen die damals eingeladen haben?«


  »Ja, bitte tu das. Ich muss mit ihm sprechen.« Sie ging in ihr Büro und verband ihren Laptop mit dem Firmennetzwerk.


  |352|Dirk Braun erschien in der Tür und lächelte breit. »Hallo, Corinna. Was macht der Artikel über die Auswirkungen der Katastrophe?«


  Sie hatte ihm versprochen, bis heute eine erste Version auf seinen Schreibtisch zu legen. »Ich bin noch an einer Sache dran. Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«


  »Ja, natürlich«, sagte er mit einer Stimme, die vor Gutmütigkeit und Verständnis troff. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst! Viel Erfolg!«


  Sie sah ihm nach. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte so wie früher getobt und ihr Vorwürfe gemacht, weil sie den Abgabetermin nicht einhielt. Doch die Narrenfreiheit, die sie in letzter Zeit genoss, hatte auch ihre Vorteile. Wenn es ihr gelang, die Hintergründe des Anschlags aufzudecken, wäre das eine noch viel größere journalistische Glanzleistung als ihr Zorn-Artikel. Dann wäre ihr der Posten der Chefredakteurin so gut wie sicher.


  Die Redaktionsassistentin riss sie aus ihren Gedanken. »Er heißt Karl Gründler«, verkündete sie stolz. »Vom Institut für politische Konfliktforschung der Uni Göttingen.«


  »Danke, Elli!«


  Eine Minute später hatte sie Gründler am Apparat. Er hatte eine angenehme Stimme, die schon im Fernsehen gut rübergekommen war. Er schien sich sehr zu freuen, dass sich jemand von der Presse für ihn interessierte. Offensichtlich litt er darunter, dass seine Medienpräsenz in den letzten Wochen wieder deutlich zurückgegangen war. Eitle Fatzkes wie er waren die besten Informanten – sie sprudelten geradezu über vor Mitteilungsfreudigkeit.


  »Ja, ich bin sicher, dass die Bombe nicht aus dem Iran stammte«, sagte er. »Sie war dafür eindeutig zu stark. Das habe ich auch dem BKA und der CIA erklärt. Aber irgendwie habe ich den Eindruck, die hören nicht richtig zu.«


  »Es waren also keine Islamisten?«


  |353|»Das habe ich nicht behauptet. Wenn die Bombe aus Russland stammt, wie ich vermute, dann kann sie so ziemlich jeder auf dem Schwarzmarkt gekauft haben. Al Qaida hat seit langem versucht, an eine solche Waffe zu kommen. Vielleicht hatten sie endlich das nötige Kleingeld zusammen.«


  »Man kann Atombomben auf dem Schwarzmarkt kaufen? Einfach so?«


  »Na ja, einfach so natürlich nicht. Man muss die richtigen Leute kennen, und man braucht eine Menge Geld. Aber im Prinzip ist das möglich. Ich persönlich vermute, dass es bereits mehrere afrikanische Diktatoren versucht haben. Aber nicht jeder bekommt so eine private Bombe.«


  »Was bedeutet denn das?«


  »Die Leute, die den internationalen Waffenmarkt kontrollieren, haben kein Interesse daran, dass in einem Konflikt eine Seite zu stark wird. Das ist schlecht fürs Geschäft, verstehen Sie? Deshalb verkaufen sie Diktatoren in Afrika keine Atombombe.«


  »Aber Al Qaida könnte eine kaufen?«


  »Sicher nur über Mittelsmänner. Aber ja, ich glaube, im Fall Al Qaida wäre das möglich.«


  »Was ist mit anderen terroristischen Gruppen? Baskische Separatisten? Die IRA?«


  »Die Basken haben nicht genug Geld, und die IRA würde meiner Ansicht nach nicht so weit gehen. Sie wissen, dass sie irgendwann in Frieden mit den Engländern werden leben müssen. Auf jeden Fall hätte keine von beiden Organisationen einen Grund, ausgerechnet eine Stadt wie Karlsruhe in die Luft zu sprengen, oder?«


  »Wer dann?«


  »Sie meinen, außer den Islamisten? Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«


  »Wie viel bräuchte man denn, um eine Atombombe zu kaufen?«


  |354|»Ganz genau kann ich das nicht beziffern, ich bin ja kein Waffenhändler, haha. Aber ich schätze, eine Milliarde Euro dürfte es wohl sein.«


  »Herzlichen Dank, Herr Gründler. Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Gern geschehen, Frau Faller. Wenn Sie noch weitere Informationen brauchen, rufen Sie mich jederzeit an.«


  »Das mache ich. Auf Wiederhören.«


  Faller legte auf. Eine Milliarde. Das klang nach viel Geld, aber es war erschreckend wenig, um eine ganze Stadt auszulöschen und ein Land ins Chaos zu stürzen. Immerhin hatte sie schon ein gutes Dutzend Leute interviewt, die so viel Geld besaßen.


  Einer davon war Heiner Benz.


  
    
  


  
    |355|70.

  


  Es war kühl und feucht in der leeren Lagerhalle, und es roch nach Urin. Gerd Wesel zitterte am ganzen Körper; ob vor Angst oder vor Wut, hätte er nicht sagen können. Einer der beiden muskelbepackten Kerle, die ihn hierhergebracht hatten, stand teilnahmslos neben dem Rollstuhl, an den er mit groben Stricken gefesselt war. Der andere sprühte mit einer schwarzen Spraydose ein Graffiti an die Hallenwand: ein durchgestrichenes Hakenkreuz, daneben in krakeliger Schrift »Tod allen Nazis!«


  »Was soll das?«, krächzte Gerd und erschrak darüber, wie dünn und schwach seine Stimme mittlerweile klang. »Warum habt ihr mich hierhergebracht? Ich habe euch doch nichts getan!«


  Der Mann neben ihm ignorierte ihn. Er war hochgewachsen und hatte sich das helle Haar auf Millimeterlänge geschoren. Vor einer Stunde waren sie zu zweit in Gerds Krankenzimmer gekommen, hatten ihn auf eine Trage gelegt und in einen Lieferwagen verfrachtet. Gerd, der von den Schmerzmitteln halb betäubt gewesen war, hatte nicht die Kraft gehabt zu fragen, wohin man ihn brachte. Nach einer Fahrt quer durch die Stadt hatten sie auf diesem stillgelegten Fabrikgelände gehalten, und er war in einen Rollstuhl gesetzt und gefesselt worden. Er hatte nicht einmal versucht, sich zu wehren.


  Wie war es möglich, dass diese Terroristen einfach so in das Gästehaus der PDV eindringen und ihn am helllichten Tag entführen konnten? Oder waren es am Ende keine Terroristen? Handelten sie gar im Auftrag von Ludger Freimann, den er bis jetzt für seinen Freund gehalten hatte? |356|Die beiden sahen nicht im mindesten wie Islamisten aus. Hatten sie sich nur zur Tarnung Springerstiefel und Lederjacken angezogen und die Köpfe rasiert? Oder war dies Teil eines eiskalten, unbarmherzigen Plans? War er nur die Marionette eines skrupellosen Machtmenschen – eine Marionette, die jetzt nicht mehr gebraucht und achtlos weggeworfen wurde? Er hatte doch getan, was man von ihm verlangt hatte! Und eigentlich alles richtig gemacht!


  Er dachte an Ludgers warmherziges Lächeln, an seine klugen Augen. Es erschien ihm kaum denkbar, dass all die Freundlichkeit nur geheuchelt war. Und doch war da diese kalte, unbarmherzige Gewissheit. »Sie müssen sich doch darüber klar sein, dass Sie sich zum Werkzeug einer rechtsradikalen Partei gemacht haben!« Gestern hatte er noch nicht geahnt, wie recht die Journalistin gehabt hatte!


  Es passte einfach alles zusammen. Ludger Freimann hatte ihn aus dem Krankenhaus geholt, ihn aufgepeppelt und mit Medikamenten vollgepumpt, ihn mit dem Hubschrauber nach Ettlingen fliegen lassen, damit er dort auftreten und die Menschen mit seinem Schicksal beeindrucken konnte. All die Zuversicht von Dr. Adam war nichts als eine Lüge gewesen, das hatte Gerd von Anfang an geahnt. Seine Strahlenkrankheit war schon weit fortgeschritten; er hatte höchstens noch ein paar Wochen zu leben. Die Medikamente konnten ihn nicht heilen, sondern lediglich dafür sorgen, dass er bis zu seinem Auftritt durchhielt. Nun, da er entbehrlich war, sollte er für die Partei geopfert werden.


  Er war als Held gefeiert worden. Und welches Ende wäre für einen tragischen Helden wie ihn passender, als von den Feinden Deutschlands umgebracht zu werden? Er wäre ein Märtyrer, eine Symbolfigur des nationalen Stolzes, der deutsche Che Guevara. Eine Katastrophe wie die von Karlsruhe war kaum begreifbar und hinterließ Zerrissenheit und |357|Verwirrung, aber der Mord an einem nationalen Helden würde auch den letzten Skeptiker in Rage versetzen, das Land in seiner Empörung einen und Millionen in die Arme der PDV treiben.


  Hatte Ludger all das von Anfang an geplant? Oder war es ein spontaner Einfall gewesen, eine Reaktion auf das drohende Kippen der öffentlichen Stimmung infolge der sinnlosen Gewaltakte, von denen die Journalistin ihm erzählt hatte? Er wusste es nicht, aber er ahnte, dass Ludger Freimann selten etwas ungeplant tat.


  Der zweite Mann war inzwischen mit seinen Graffiti-Schmierereien fertig: »Rache für die Opfer der Brandanschläge« hatte er gesprüht und »Karlsruhe war nur der Anfang!«. Er ging zu dem Lieferwagen und holte einen Benzinkanister.


  Panik ergriff Gerd. Er wusste, dass er so oder so in Kürze sterben würde, und doch flammte ein unbändiger Lebenswille in ihm auf. »Bitte!«, rief er. »Bitte lasst mich gehen! Ich werde nichts sagen!«


  Die Männer würdigten ihn keines Blickes. Der eine schraubte den Deckel vom Kanister und übergoss Gerd mit dem Inhalt. Die kühle Flüssigkeit tränkte seine Kleidung, während der intensive Benzingeruch ihn benebelte.


  »Nein!«, schrie er. »Bitte nicht! Nicht mit Feuer!« Seine Stimme brach, und sein Körper begann unkontrolliert zu zucken. »Bitte, tötet mich vorher!«, flehte er.


  Endlich blickte ihn einer der beiden an, während er ein Heft mit Streichhölzern aus der Tasche holte. In seinen Augen schien so etwas wie Bedauern zu liegen, aber sein Gesicht blieb ungerührt.


  Verzweifelt zerrte Gerd an seinen Fesseln, doch selbst bei vollen Kräften hätte er sie nicht lockern können. »Bitte nicht!«, rief er ein letztes Mal. »Bitte, bitte nicht!«


  Der Mann entzündete ein Streichholz und warf es auf |358|den Rollstuhl, doch bevor es das Benzin entzünden konnte, verlosch es. Er grunzte etwas, holte ein Papiertaschentuch hervor, tunkte es kurz in die Lache auf dem Boden, zündete es an und ließ es achtlos auf Gerds Schoß fallen.


  Es gab ein kurzes, dumpfes Geräusch wie von einem entzündeten Gasherd. Augenblicklich war Gerd von bläulichen Flammen eingehüllt. Für einen Moment spürte er nichts außer einem warmen Luftzug auf den Wangen. Die absurde Hoffnung keimte in ihm auf, das Benzin werde nur wirkungslos verpuffen.


  Dann kamen die Schmerzen.


  
    
  


  
    |359|71.

  


  »Reinkommen! Schön langsam!«


  Lennard gehorchte zögernd. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, Pawlow mit einem schnellen Manöver zu überrumpeln. Der Mann war bei der GSG9 ausgebildet worden.


  Pawlow schloss die Tür mit einem Fußtritt. »Auf den Boden! Arme und Beine ausgestreckt!«


  Lennard legte sich flach hin. Seine Gedanken rasten. Wie hatte er nur so naiv sein können! Pawlow war der Sicherheitschef von Heiner Benz. Es war naheliegend, dass die beiden unter einer Decke steckten. Benz hätte ihn sonst sicherlich längst ausgetauscht.


  Pawlow rammte ihm ein Knie in den Rücken, packte Lennards Arme und riss sie grob nach hinten. Jetzt, wo er beide Hände brauchte, war die beste Gelegenheit für einen Befreiungsversuch. Doch Pawlow verstand sein Handwerk. Ehe Lennard Anstalten machen konnte, sich herumzuwerfen und seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, waren seine Handgelenke bereits mit reißfestem Klebeband umwickelt. Kurz darauf hatte Pawlow auch seine Füße gefesselt.


  Er drehte Lennard grob auf den Rücken und stellte sich über ihn. »Wo ist sie?«


  Lennard atmete erleichtert auf. Eva war ihnen entwischt! Vielleicht hatte sie seine Nachricht noch rechtzeitig abgehört. »Ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen!«


  »Falsche Antwort!« Pawlow trat ihm brutal in die Seite. Es gab ein Knacken, als mindestens eine Rippe brach.


  Lennard krümmte sich vor Schmerzen. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung! Hören Sie, Pawlow, Ihr Chef hat mich |360|auf Sie angesetzt! Er traut Ihnen nicht mehr. Glauben Sie, er wird Sie als Mitwisser am Leben lassen, nachdem Sie die Drecksarbeit für ihn erledigt haben?«


  »Halten Sie den Mund. Sie wissen gar nichts!«


  »Ich weiß eine ganze Menge. Ich war in Hamburg bei der Polizei. Sie sind schon unterwegs, um Benz’ Villa auf den Kopf zu stellen. Wenn Sie schlau sind, distanzieren Sie sich von ihm, solange Sie noch können!«


  »Einen Scheiß waren Sie! Die Polizei würde Ihnen kein Wort glauben!«


  »Ich war früher selbst Bulle. Ich kenne da noch eine Menge Leute.«


  »Sie sind unehrenhaft entlassen worden. Keiner, den Sie kennen, will noch etwas mit Ihnen zu tun haben! Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche. Sagen Sie mir, wo Eva ist!«


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen bestimmt nicht auf die Nase binden! Ich bin kein Verräter, so wie Sie.«


  Pawlow grinste. »Du willst also den Helden spielen, du Idiot! Na fein!« Er trat noch einmal zu, genau an dieselbe Stelle, die er zuvor erwischt hatte. Lennard schrie auf.


  Pawlow ging ins Badezimmer, holte ein Handtuch und stopfte es ihm in den Mund. Dann trat er ihm erneut in die Seite. Bunte Lichter tanzten vor Lennards Augen. Es fühlte sich an, als stünde seine linke Körperhälfte in Flammen.


  Pawlow holte zu einem erneuten Tritt aus, als eine Melodie ertönte. Er holte sein Handy hervor. »Was ist? … Was? Wo? … Okay, ich komme sofort!«


  Er fluchte leise und klappte sein Handy zusammen. Dann fixierte er hastig den Handtuchknebel in Lennards Mund, indem er seinen Kopf mit Klebeband umwickelte. Er sah sich kurz um, dann benutzte er einen weiteren Klebestreifen, um Lennards Arme an einem der Beine des Betts zu fixieren, und verschwand.


  Lennard zögerte keine Sekunde. Wahrscheinlich hatten |361|sie Eva entdeckt. Wenn sie sie schnappten, war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Er hatte nur diese eine Chance.


  Trotz seiner Schmerzen drehte er sich auf die Seite und schob die Beine unter das Bett. Es gelang ihm, seine Knie auseinanderzudrücken und so das Fußteil des Betts anzuheben. Nach einigen Versuchen schaffte er es, sich von dem Bettgestell zu befreien.


  Er drehte sich auf die Knie, richtete sich unter heftigen Schmerzen auf und hüpfte ins Badezimmer. Mit dem Kopf schob er eines der beiden Gläser von der Ablage über dem Waschbecken. Es zerschellte auf dem Fliesenboden. Er setzte sich, beförderte den Boden des Glases, aus dem Splitter wie Dornen aufragten, in die Ecke zwischen Wand und Badewanne und schob sich rückwärts heran. Jetzt konnte er seine Handgelenke an der scharfkantigen Scherbe reiben. Es dauerte dennoch eine Weile, bis es ihm gelang, die Hände zu befreien.


  Der Rest ging schnell. Ohne auf Schnittwunden zu achten, durchtrennte er die Fußfesseln und löste vorsichtig das Band an seinem Kopf.


  Endlich befreit, vergewisserte er sich, dass seine Pistole immer noch in der Jackentasche steckte. Es war sein Glück, dass Pawlow in Hektik gewesen und durch den Anruf abgelenkt worden war. Doch es bedeutete auch, dass sie Eva möglicherweise erwischt hatten.


  Er lauschte an der Tür. Vom Flur waren Schritte zu hören. Er nahm die Pistole und stellte sich mit ausgestreckten Armen vor die Tür, so wie Pawlow es getan hatte. Doch wer immer dort draußen war, ging an Lennards Zimmer vorbei.


  Er öffnete die Tür und spähte in den leeren Flur. Rasch lief er zum Treppenhaus, sicherte, stolperte dann die Stufen hinab, so schnell es seine gebrochenen Rippen zuließen.


  |362|Draußen auf dem Parkplatz war niemand zu sehen. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er endlich in seinem Wagen saß und aus der Einfahrt rollte. Er war noch einmal davongekommen. Aber wo war Eva?


  Auf seiner Mailbox war keine Nachricht. Entweder sie hatten sie bereits erwischt, oder Eva hatte sich noch nicht getraut, das Handy zu benutzen. Vermutlich war sie irgendwo in der Lüneburger Innenstadt. Es hatte keinen Sinn, nach ihr zu suchen.


  Er überlegte, ob er in Lüneburg bleiben und darauf warten sollte, dass sie sich meldete, oder besser nach Hamburg fuhr und seinen ursprünglichen Plan umsetzte, in Benz’ Villa einzudringen und die Dokumente aus dem Safe zu holen. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Wenn Eva sich noch einmal meldete, dann war sie wahrscheinlich ihren Verfolgern entkommen und nicht in unmittelbarer Gefahr; er konnte also umkehren und sie abholen. Wenn sie aber Pawlow ins Netz gegangen war, dann kam es auf jede Minute an. Wenn er an die Beweise in Benz’ Tresor kam, hatte er vielleicht eine Chance, sie mit Hilfe der Polizei zu retten. Mit ein bisschen Glück würde Pawlow seine Flucht erst bemerken, wenn Lennard schon in Benz’ Villa stand.


  Er fuhr auf die A 250 und bog am Maschener Kreuz auf die A7 in Richtung Hamburg-West. Er war zu nervös, um das Radio einzuschalten. So entging ihm die Verkehrsmeldung. Ein Unfall in einer der Elbröhren und gleichzeitige Bauarbeiten an einer weiteren hatten mitten im Feierabendverkehr einen Stau von mehreren Kilometern Länge verursacht.


  Als Lennard das Stauende erreichte, war es kurz nach fünf. Er überlegte, in Waltershof abzufahren und den Weg durch das Hafengebiet und die Köhlbrandbrücke bis zu den Elbbrücken zu nehmen, aber dieser Umweg würde ihn |363|vermutlich ähnlich viel Zeit kosten, als wenn er einfach in der endlos langen Autokolonne blieb und sich im Schritttempo vorwärts quälte.


  Es war zum Verzweifeln. Während Eva in Lebensgefahr schwebte und die Verschwörer ihre Spuren beseitigten, saß er in einem ganz gewöhnlichen Autobahnstau fest! Gleichzeitig verstärkten sich die Schmerzen in seiner Seite zu einem Pulsieren, als bohre ihm jemand rhythmisch ein Messer zwischen die Rippen. Sollte er jemals die Gelegenheit dazu bekommen, würde er es Pawlow mit gleicher Münze zurückzahlen!


  Das Handy klingelte. Lennard war so überrascht, dass er zusammenfuhr, was eine erneute Schmerzwelle durch seinen Körper schickte. Er ging ran. »Ja?«


  »Hallo, Lennard.«


  »Eva! Gott sei Dank! Bist du okay?«


  »Mir geht es gut. Danke für deine Nachricht! Wo bist du?«


  »In einem gottverdammten Stau, kurz vor dem Elbtunnel! Ich bin unterwegs in eure Villa, um die Dokumente zu holen. Eva, Pawlow steckt mit deinem Mann unter einer Decke!«


  »Ich weiß. Ich hab ihn gesehen. Dank deiner Warnung habe ich mich in der Nähe des Hotels in ein Café gesetzt und den Eingang beobachtet. Dieser Scheißkerl! Mein Gott, ich war ja so blöd! Wenn du nicht gewesen wärst … Da war noch ein zweiter Typ, in so einem dunklen Mercedes. Er muss mich durch das Restaurantfenster gesehen haben. Jedenfalls ist er plötzlich ausgestiegen und auf mich zu gekommen. Da bin ich getürmt. Zum Glück waren genug Leute auf den Straßen, so dass ich ihnen entwischt bin.«


  »Wie sah er aus?«


  »Groß, ziemlich kräftig, mit blondem Pferdeschwanz. |364|Einer von Mirkos Leuten, glaube ich. War ein paarmal dabei, wenn Heiner einen öffentlichen Auftritt hatte. So eine Art Bodyguard.«


  »Wo bist du jetzt? Soll ich dich abholen?«


  »Nein, das kostet nur Zeit. Ich bin noch in Lüneburg, bewege mich durch die Stadt; so ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie mich erwischen. Wenn Mirko einer von Heiners Komplizen ist, dann ist die Sache noch viel größer, als ich befürchtet hatte. Wir müssen schnell handeln! Ruf mich an, sobald du die Dokumente hast. Ich hab mir ein Prepaid-Handy gekauft, damit sie mich nicht orten können. Die Nummer müsstest du auf dem Display haben.«


  »Ja. Gute Idee mit dem Handy. Ich melde mich.«


  »Lennard, sei vorsichtig! Heiner kommt normalerweise erst spät nach Hause, aber …«


  »Ja, ich weiß.«


  »Viel Glück!«


  »Das werde ich brauchen.« Er legte auf. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer, Sprechen war eine enorme Anstrengung. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er hatte das Gefühl, dass die gebrochene Rippe irgendetwas in seinem Inneren zerrissen hatte. Doch er konnte sich jetzt keine Schwäche leisten. Seine Schmerzen waren schließlich gar nichts gegen die Qualen, die Ben hatte ertragen müssen.


  Endlich durchquerte er den Tunnel und fuhr in Othmarschen ab. Zehn Minuten später stand er vor der Villa des Internetmilliardärs.


  
    
  


  
    |365|72.

  


  »Bei uns im Studio ist jetzt Ludger Freimann, Mitglied des Parteivorstands und Landesvorsitzender der PDV in Niedersachsen. Herr Freimann, in der vergangenen Nacht wurden in Deutschland über 120 Brandanschläge verübt. Mehr als zwanzig Menschen sind dabei gestorben, über hundert wurden verletzt. Ist es das, was Sie wollten, als Sie am Mittwoch gefordert haben, ›Deutschland muss brennen‹?«


  »Zunächst möchte ich im Namen der Partei des Deutschen Volkes den Opfern der Brandanschläge und ihren Angehörigen mein aufrichtiges Mitgefühl aussprechen. Die PDV verurteilt Gewalt gegen Unschuldige. Ich fordere alle Deutschen auf, im Namen unseres Volkes Toleranz und Gastfreundschaft gegenüber allen zu zeigen, die als Fremde in unserem Land leben!«


  »Aber mit Ihren fremdenfeindlichen Sprüchen und Forderungen haben Sie doch selbst zur Gewalt gegen Ausländer aufgefordert!«


  »Sehen Sie, es sind diese Behauptungen der Medien, die Konflikt und Gewalt in unserem Land schüren! Niemand hat gefordert: ›Deutschland muss brennen‹. Mein Freund Gerd Wesel hat wörtlich gesagt …« Er holte einen Zettel hervor und las demonstrativ den Text ab: »›Doch mein Herz brennt in Liebe für mein Land, und es wird immer weiter brennen für Deutschland!‹ Wenn diese Liebe für unser Land ein Vergehen ist, dann bekenne auch ich mich schuldig!«


  »Gerd Wesel ist heute Nachmittag tot aufgefunden worden. Offensichtlich wurde er von Menschen, die Opfer der Brandanschläge waren, verschleppt und ermordet. Halten Sie das für einen Irrtum?«


  |366|»Der Irrtum ist, dass Sie, wie übrigens auch die Bundesregierung, mehr Verständnis für Mörder und Terroristen aufbringen als für deren Opfer! Gerd Wesel hat die Katastrophe von Karlsruhe nur knapp überlebt. Er hat sich mit Tapferkeit und Mut seinem Schicksal entgegengestellt. Ich habe ihn als guten Freund und Kameraden kennenlernen dürfen. Dass er für seine Überzeugung, für die Liebe zu seinem Land sterben musste, erfüllt mich mit tiefer Trauer. Dass aber Sie so tun, als hätte er diesen Tod verdient, macht mich wütend!«


  Der Moderator, ein junger Mann mit krausen Haaren und Brille, erbleichte. »Ich habe nie gesagt, dass er …«


  »Nein, gesagt haben Sie das nicht, aber angedeutet«, sagte Freimann mit der schneidenden Stimme eines Staatsanwalts, der den Angeklagten in die Enge treibt. »Sie haben gerade eben nahegelegt, dass die Brandanschläge der vergangenen Nacht Gerd Wesels Schuld gewesen seien und seine Ermordung ein Akt gerechtfertiger Rache!«


  »Ich verbitte mir diese Unterstellung! Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass Ihre Partei eine Mitverantwortung für den Tod von 23 Menschen trägt.«


  »Ach ja? Nun gut, ich gebe zu, wir haben den Zorn der Menschen nicht besänftigen können. Wenn uns das zu Mitverantwortlichen für den Tod von 23 Ausländern macht, dann stelle ich mich dieser Verantwortung. Aber was ist mit dem Schicksal der über 200 000 Deutschen, die in Karlsruhe und Umgebung radioaktiv verstrahlt wurden? Viele von ihnen ringen bereits mit dem Tod, andere sind für ihr Leben gezeichnet. Wer trägt dafür die Verantwortung? Ich kann es Ihnen sagen! Unsere Regierung hat sich in der Vergangenheit hartnäckig geweigert, die Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen, die wir …«


  »Herr Freimann, wenn ich Sie unterbrechen darf, über die Opfer von Karlsruhe ist im Deutschen Fernsehen nun wirklich oft genug …«


  |367|»… die wir bereits seit Jahren gefordert haben. Warum reden wir nicht darüber? Warum regen Sie sich nicht über das Versagen unserer Regierung auf, die den Schutz ihrer eigenen Mitbürger sträflich vernachlässigt hat? Ich betone noch einmal: Wir verabscheuen Gewalt gegen Unschuldige. Ich fordere alle Deutschen auf, Ruhe zu bewahren und friedlich für einen Neuanfang in unserem Land zu demonstrieren. Die PDV tritt für ein friedfertiges, gastfreundliches, aber auch sicheres und wehrhaftes Deutschland ein. Den Ausländern in unserem Land sage ich: Haben Sie bitte Verständnis dafür, dass viele Menschen ihren Zorn über den feigen Terroranschlag nicht immer kontrollieren können. Es ist momentan schwierig, für Ihre Sicherheit zu garantieren – unsere Polizei, die jahrelang kurzgehalten wurde, ist einfach überfordert. In Ihrem eigenen Interesse kann es sinnvoll sein, wenn Sie unser Land für einige Zeit verlassen, bis …«


  »Das ist doch wohl unglaublich! Ich untersage Ihnen, in unserem Sender öffentlich dazu aufzurufen, dass unsere ausländischen Mitbürger das Land verlassen sollen!«


  »Sie untersagen es mir, ja? Sie geben der PDV die Schuld, wenn Ausländer zu Schaden kommen, aber Sie untersagen mir, sie zu warnen! Das also ist die sogenannte Meinungsfreiheit, die Sie mit Ihrem öffentlich-rechtlichen Sender …«


  »Meine Damen und Herren, das war Ludger Freimann von der PDV. Ich weise noch einmal ausdrücklich darauf hin, dass im Rahmen dieser Sendung geäußerte Meinungen nicht der Meinung der Redaktion oder des Senders entsprechen. Unsere ausländischen Mitbürger fordere ich auf, Ruhe zu bewahren. Bitte, verlassen Sie unser Land nicht! Wir brauchen Sie hier, und die überwältigende Mehrheit der Deutschen heißt Sie in unserem Land willkommen! Der Bundesinnenminister hat heute noch einmal versichert, |368|dass die Sicherheitskräfte im ganzen Land mobilisiert worden sind, um weitere Brandanschläge zu verhindern. Nun zum nächsten Thema …«


  Friedhelm Langen schaltete den Fernseher aus. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann starrte er wieder auf die Verse, die vor ihm ausgebreitet lagen. Er begann, noch einmal alles von vorn durchzulesen. Doch sosehr er sich wünschte, er könne im Irrtum sein: Wenn man einmal wusste, wie Nostradamus’ Zeilen anzuordnen waren, wurde aus nebulösem Geschwafel plötzlich eine präzise Prophezeiung, die keinen Raum für Fehldeutungen ließ.


  Der lange Abschnitt, den er vor sich ausgebreitet hatte, begann mit der Beschreibung des Anschlags, die er schon der Polizei vorgelegt hatte:


  


  
    Arglist, Verschwörung und hinterhältiger Anschlag:


    Die große Stadt wird prompt und überraschend


    angegriffen …

  


  


  Doch der nächste Versblock, den er erst gestern entschlüsselt hatte, warf ein ganz neues Licht auf die Katastrophe:


  


  
    Vorübergehende weit außerhalb, Denker entwerfen Plan/Anschlag.


    Man wird es vollkommen anders deuten.


    Von den Obersten werden die Ursachen der Affäre


    vertuscht,


    wird man wegen der Ursache der Wolken im Streit liegen.

  


  


  Also war es keineswegs klar, dass es ein islamistischer Terroranschlag gewesen war – im Gegenteil: Nostradamus sagte klar und deutlich, dass »die Obersten die Ursachen der Affäre vertuschten«. Offenbar waren sie sich noch nicht einig über die wahren Hintergründe. Doch für Langen |369|war es offensichtlich. Nostradamus sagte sehr ausführlich, welche schreckliche Verkettung von Ereignissen aus der Katastrophe resultieren würde:


  


  
    Hervorkriechen wird er aus dem Abgrund und der


    riesigen Stadt,


    der große Schreihals, frech und ohne Schamgefühl,


    unter der vorgetäuschten Farbe der sieben rasierten Köpfe.


    Seine ausgeschmückte Sprache trifft auf viele offene


    Ohren.

  


  


  Es war so eindeutig, dass Langen auch jetzt noch, als er den Text zum zehnten Mal las, ein Schauer über den Rücken lief. Die sieben rasierten Köpfe waren die Anführer der Partei des Deutschen Volkes, die sich mit den »vorgetäuschten Farben« der Demokratie schmückte: Schwarz, Rot, Gold. Geradezu gespenstisch präzise war Nostradamus’ Beschreibung der Demonstration am Rande der Ruinen von Karlsruhe:


  


  
    Die Ansammlungen in großer Menge bei der Bühne


    besetzen (den) Ort (wegen) der früheren


    Unbewohnbarkeit.


    Den Hass suchend, der ganze Glaube verdorben.


    Die alte Flamme des Zorns schweigt nicht.

  


  


  Und dann natürlich deren Folgen:


  


  
    In zwei Unterkünften wird nachts das Feuer ausbrechen,


    mehrere ersticken und verbrennen darin.


    Schreie, Geheul gehört zur mitternächtlichen Stunde:


    der Gemeinschaftsgeist geht immer mehr zurück.


    


    Die Fremden/Ausländer springen alle über die Klinge,


    werden gejagt, getötet, nackt verjagt,


    |370|all ihre guten Taten werden als strafbar betrachtet.


    Übereinstimmung und Friede werden vollkommen


    zerstört.

  


  


  Dass der große Seher nur von zwei Unterkünften gesprochen hatte, bedeutete natürlich nicht, dass seine Angabe falsch war, auch wenn es in der letzten Nacht über 120 Brandanschläge gegeben hatte. Schließlich hatte Nostradamus nur seine Visionen beschrieben, und in denen hatte er eben nur zwei der Anschläge gesehen – vermutlich zwei besonders schlimme. Dann kam die Prophezeiung auf den Verursacher des Übels zu sprechen:


  


  
    Mit der Unverschämtheit seiner Streitsucht


    begleitet von einer gewandten Zunge:


    Die unwahre Botschaft über falsche Wahl


    durch einen, der kommt, ihre Gesetze auszurotten.


    


    Wahl zum Führer des Jahres wird durchgeführt.


    Der größte Teil will ihn unterstützen,


    schlimmer wird er sich verstellen als eine junge Hure,


    Regierung übernehmen im Schatten der Rache.

  


  


  Die PDV würde also die Bundestagswahl im nächsten Jahr gewinnen. Was dann auf Deutschland zukam, beschrieb Nostradamus in seiner klaren Sprache:


  


  
    Er wird beginnen, abscheulich, bösartig, niederträchtig,


    hochzusteigen bis zum Führer der Starken/der Armeen.


    Niederträchtig, ohne Glaube, ohne Gesetz, beherrscht er


    das Land.


    Die Ratsversammlung wird wegen dem Kahlkopf sterben.


    


    Für 14 Jahre kommt die Tyrannei,


    übertragen in das große Deutschland.


    |371|Die elende, unglückliche Republik,


    ach, dass man ein großes Volk geplagt sehen wird.

  


  


  Dass »der Kahlkopf« Ludger Freimann war, konnte kaum jemand angesichts dieser Fülle an Informationen bezweifeln, ebenso wenig, dass sich Nostradamus’ Prophezeiung auf Deutschland bezog. Doch die Auswirkungen waren nicht auf das Land beschränkt.


  


  
    Das allgemeine Gesetz wird ins Gegenteil verdreht,


    um die Wahrheit zu sagen, hält man den Mund geschlossen,


    Dummköpfe wollen auch Karmanien (Persien),


    im Orient großer Schrecken und Furcht.

  


  


  Der große Krieg würde also im Iran, dessen südlicher Teil Karmanien hieß, beginnen. Nein, er hatte schon begonnen, auch wenn es nicht deutsche, sondern amerikanische Bomber waren, die Teheran angriffen. Aber Nostradamus hatte auch nicht behauptet, dass die »Dummköpfe« Deutsche waren. Die Welt wusste es noch nicht, aber der Dritte Weltkrieg war bereits im Gange, das Ende der Welt stand unmittelbar bevor. Langen zwang sich, auch die nächsten Zeilen noch einmal zu lesen.


  


  
    Die Welt nähert sich ihrer letzten Phase,


    nicht fern des großen Jahrtausends.


    Kein noch so kühnes Herz, welches nicht erzittert.


    Klagen und Weinen, Geschrei und großes Heulen.


    


    Dann entstehen von neuem die Kriege,


    bleiben nicht innerhalb der deutschen Berge eingegrenzt,


    fast ganz Europa und die Welt peinigen (sie)


    vor dem Beginn des Untergangs Mitteleuropas (Kelten).


    


    |372|O welch abscheuliches Sterben nähert sich!


    Sieben Monate großer Krieg, Volk stirbt im Elend.


    Vom Himmel kommt ein großer Schreckenskönig,


    dass man weder sicheren Ort noch Land haben wird.

  


  


  Da war er, der »große Schreckenskönig«, die berühmteste aller Nostradamus-Zeilen, die so oft in völlig falschem Zusammenhang zitiert wurde. Der Schreckenskönig war ein eindeutiger Bezug zur biblischen Apokalypse. Das Ende der Welt stand bevor – es gab keinen Ort mehr, an den man sich flüchten konnte. Es war ein schwacher Trost, dass auch der Brandstifter Freimann dabei sterben würde:


  


  
    Der Aufhetzer wird von seinem eigenen Feuer erwischt,


    dann wird er die große Flamme nicht zu löschen wissen.


    O welch schreckliche Unglücke, Veränderungen,


    Weinen, Schreie und Blut, niemals eine Zeit so bitter.

  


  


  Die Prophezeiung hätte an dieser Stelle eigentlich zu Ende sein können. Doch stattdessen folgen noch drei Verse, die Langen zutiefst erschütterten. Denn sie bezogen sich ganz offensichtlich auf ihn selbst!


  


  
    Der Geist eines Einzigen wird es bezeugen,


    der neue Weise, der als Einziger zu sehen versteht.


    Weder der eine noch der andere wird es verstanden haben.


    Dann, wenn notwendig, wird man es zu spät in Betracht


    ziehen.


    


    Man stellt falsche Behauptungen über ihn auf.


    Die Verhöhnung stinkt abscheulich.


    Ein Schwächling mit unbesonnener Zunge.


    Mehr, als er ertragen kann, wird vorübergehen.


    


    |373|Die Briefe vom großen Propheten werden eingeschlossen,


    werden mit jenen vom Main vernichtet.


    Verwirrung Führer, der eine ersticht sich und stirbt,


    kann den Tyrannen nicht mehr ertragen.

  


  


  Tränen tropften auf das zerknitterte Papier mit Langens präziser, zackiger Handschrift. Was »Verwirrung Führer« bedeuten sollte, war ihm nicht ganz klar – vielleicht hatte Nostradamus damit seine Verunsicherung und Sorge gemeint. Doch der Rest der Botschaft war absolut eindeutig.


  Über einen zeitlichen Abgrund von vierhundert Jahren hinweg hatte Nostradamus ihm eine Botschaft gesandt und nicht nur das Schicksal der Welt, sondern Friedhelm Langens ganz persönliche Zukunft vorausgesagt! Der Bezug zu den »Briefen vom Main«, all den Schreiben, die er an Zeitschriftenredaktionen, an Politiker und Sicherheitsbehörden geschickt hatte, rührte ihn.


  Als man ihn kurz nach dem Anschlag verhaftet hatte, war die Hoffnung in ihm aufgekeimt, dass man ihm nun endlich zuhören, ihn ernst nehmen würde. Doch man hatte ihn nur ein paar Stunden verhört und dann wieder freigelassen. Man hatte ihn als »ungefährlich« eingestuft. Nostradamus hatte auch das gewusst: Er war der Einzige, der zu sehen verstand, der verhöhnt wurde – ein Schwächling mit unbesonnener Zunge in der Tat! Was immer er unternahm, niemand würde ihm glauben. Er würde das Schicksal des großen Sehers teilen, für immer unverstanden zu bleiben.


  Es hatte keinen Sinn mehr weiterzumachen. Im Grunde hatte die Welt es nicht besser verdient. Er hatte wirklich alles getan, um sie zu warnen. Jetzt blieb ihm nur noch übrig, auch Nostradamus’ letzte Prophezeiung zu erfüllen.


  Der Abschiedsbrief lag neben den Zetteln mit den entschlüsselten Versen. Darin bat er denjenigen, der ihn finden |374|würde, ein letztes Mal, Nostradamus’ Worte ernst zu nehmen. Doch er wusste, auch diese Bitte würde vergeblich sein. Man würde einfach behaupten, er sei schon immer verrückt gewesen, habe unter paranoider Schizophrenie gelitten, ein begabter Mathematiker, der an seinem eigenen Genie zerbrochen sei. Täglich brachten sich Dutzende Leute in Deutschland um. Er war nichts Besonderes. Niemand würde seinen letzten Worten Beachtung schenken.


  Es hatte keinen Sinn, es länger hinauszuzögern. Er griff nach dem scharfen Küchenmesser, das er bereitgelegt hatte. Er betrachtete es einen Augenblick, dann umfasste er den Griff mit beiden Händen und setzte die Spitze über der Bauchhöhle, unterhalb der Rippen, an. Er hatte gelesen, dass man, wenn man von dort kräftig schräg nach oben stieß, mit einem schnellen Stich das Herz durchbohren konnte.


  Er schloss die Augen und stieß zu.


  Im nächsten Moment sprang er auf und ließ das Messer fallen. Verdammt, tat das weh! Die Klinge war nur einen Zentimeter tief eingedrungen, trotzdem brannte seine Brust wie Feuer. Langen lief in die Küche und holte sich mangels eines Verbands ein Küchentuch, das er auf die stark blutende Wunde presste.


  Wenn er sich krümmte, wurde der Schmerz unerträglich, also setzte er sich nicht wieder hin, sondern blieb stehen. Angewidert betrachtete er das Messer. Hätte Nostradamus nicht einen angenehmeren Tod für ihn prophezeien können? Schlaftabletten zum Beispiel? Okay, die gab es im 16. Jahrhundert noch nicht, aber Gift oder wenigstens durchtrennte Pulsadern hätten es doch sein können! Aber nein, da stand eindeutig »ersticht sich und stirbt«.


  Verdammt! Wenn er nur nicht so ein jämmerliches Weichei wäre! Aber er war schon immer wehleidig gewesen. Das hatte jedenfalls seine Mutter behauptet. Er überlegte, |375|ob es schlimm wäre, wenn er ein ganz kleines bisschen von Nostradamus’ Prophezeiung abwich. Schließlich würde es doch ohnehin keinen Unterschied machen, wenn bald die ganze Welt …


  Der Gedanke durchzuckte ihn so klar und grell, als sähe er den Blitz der Atombombe vor seinem geistigen Auge. Es machte sehr wohl einen Unterschied! Und was für einen Unterschied es machte!


  Die Schmerzen in seiner Brust waren plötzlich vergessen, als er sich der ungeheuren Bedeutung seiner Erkenntnis klar wurde: Wenn er sich nicht an die Prophezeiung hielt, dann hatte Nostradamus unrecht. Und wenn Nostradamus unrecht hatte, selbst wenn es nur das kleinste Detail betraf …


  Ihm wurde schwindlig. Er stolperte in die Küche und trank einen Schluck Wasser.


  Es lag in seiner Macht. Er hielt den Schlüssel zum Schicksal der Welt in den Händen. Indem er sich nicht an die Prophezeiung des großen Sehers hielt, konnte er den Lauf der Geschichte ändern! Er allein, Friedhelm Langen, der »als Einziger zu sehen verstand«, konnte, indem er sich nicht erstach, den Dritten Weltkrieg verhindern!


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  
    
  


  
    |376|73.

  


  Lennard fummelte an Evas Schlüsselbund herum, bis er den passenden Schlüssel für das Gittertor gefunden hatte, das den Eingang zum Grundstück sicherte. Während er sich der stattlichen Villa näherte, behielt er die Fenster im Blick, doch er konnte keine verräterische Bewegung erkennen.


  Statt einfach die Eingangstür zu öffnen, umrundete er das Haus und spähte in die Fenster. Niemand schien zu Hause zu sein. Auf der linken Seite entdeckte er Benz’ Arbeitszimmer. Wie auch die übrigen Räume des Hauses, war es leer. Falls doch jemand da war, wusste er vermutlich bereits, dass Lennard hier stand, und hatte sich auf die Lauer gelegt. Dieses Risiko musste er eingehen.


  Die stattliche Eingangstür besaß ein gewöhnliches Sicherheitsschloss und ein zweites elektronisches für die Alarmanlage. Eine blinkende Diode zeigte, dass sie scharfgeschaltet war. Lennard drückte den Knopf auf dem runden elektronischen Schlüssel, der an Evas Bund befestigt war. Mit einem Piepen öffnete sich der Mechanismus, und die Leuchtdiode hörte auf zu blinken.


  Er holte die Pistole hervor und öffnete die Tür. Im Haus herrschte Stille. Nur das Ticken einer Standuhr in der Eingangshalle empfing ihn.


  Er schloss die Tür und ging leise durch die Halle. Die alten Holzbohlen knarzten. Er hielt inne und lauschte, doch nichts deutete darauf hin, dass noch jemand im Haus war.


  Er öffnete die Tür zu Benz’ Arbeitszimmer und spähte hinein. Auch in den toten Winkeln, die er durch das Fenster nicht hatte sehen können, verbarg sich niemand.


  |377|Das Zimmer wurde von einem riesigen antiken Schreibtisch aus Tropenholz beherrscht. An den Wänden befanden sich Bücherregale, die mit ledernen Bänden sowie Büchern über Management, Programmiersprachen und das Internet gefüllt waren. Die Wand neben der Tür dominierte ein großes abstraktes Gemälde. Ein kleineres Bild an der rechten Wand zeigte einen streng dreinblickenden Herrn mit schwarzem Hut und Rüschenkragen – irgendein Porträt aus dem 17. Jahrhundert. Dahinter lag nach Evas Angaben der Tresor verborgen.


  Lennard hängte das Bild ab. Als er sich bückte, um es abzustellen, schoss der Schmerz erneut durch seine linke Körperhälfte. Er stöhnte auf. Hinter dem Bild kam eine graue Stahltür mit einer Zifferntastatur zum Vorschein. Er tippte den achtstelligen Code ein, den Eva ihm genannt hatte, doch die Leuchtanzeige wurde nicht grün.


  Verdammt! Er tippte den Code erneut ein, mit demselben Ergebnis. Er rief sich den Zettel in Erinnerung, auf den sie die Zahlen geschrieben hatte. Er sah ihn so deutlich vor sich, als hielte er ihn in der Hand. Evas Handschrift war weich und geschwungen, aber klar. Ausgeschlossen, dass er eine Zahl falsch gelesen hatte. Vielleicht hatte sie sich geirrt oder zwei Ziffern vertauscht?


  Wahrscheinlicher war, dass Benz einfach die Kombination geändert hatte. Trotzdem rief er sie an.


  Sie ging nicht ans Telefon. Lennard sprach ihr eine kurze Nachricht auf die Mailbox. Er beschloss, zehn Minuten im Haus zu warten. In der Zeit konnte er wenigstens Benz’ Schreibtisch und den großen Eichenschrank an der gegenüberliegenden Wand durchsuchen. Vielleicht fiel ihm dabei irgendetwas in die Hände, ein kleiner, auf den ersten Blick harmloser Hinweis, den er weiter verwenden konnte. Etwas anderes konnte er nicht tun.


  Die mittlere Schublade unter der Schreibfläche war verschlossen, |378|aber die altertümlichen Schlösser waren für Lennard kein Hindernis. Darin fand er eine Pistole. Offenbar rechnete Benz damit, in seinem Arbeitszimmer bedroht zu werden. Er fasste die Waffe mit einem Papiertaschentuch an, entfernte die Patronen aus dem Magazin, steckte sie ein und legte die Pistole wieder an ihren Platz zurück.


  Die restlichen Schubladen waren unverschlossen. Sie enthielten Büromaterial. Er fand einen Notizblock, auf dem Benz handschriftliche Aufzeichnungen gemacht hatte. Überwiegend waren es Aufgabenlisten und kleine Notizen: »Beringer wegen Projekt Comet anrufen (Due Dilligence zeigt eindeutig Vertriebsschwäche – zu teuer?)«, »Dr. Braun: Strategie gegen EV von freenet«, »Schon wieder Benzinpreiserhöhung – AO-Kunden könnten billiger tanken. Kooperation mit Mineralölanbieter prüfen!« Einige der Notizen waren durchgestrichen, andere mit einem Haken versehen.


  In einer anderen Schublade fand er einen Karteikasten mit Visitenkarten, die alphabetisch geordnet waren. Er blätterte ihn durch. Einige Karten waren in kyrillischer Schrift bedruckt, andere mit arabischen oder chinesischen Schriftzeichen, aber das war bei einem Unternehmer wie Benz nicht weiter bemerkenswert. Auch hier würde er kaum die Namen der Mitverschwörer finden. Trotzdem nahm er den Kasten heraus und stellte ihn zu dem Notizblock auf den Schreibtisch.


  Lennard sah auf sein Handy. Die zehn Minuten waren um. Noch einmal wählte er Evas Nummer. Doch sie ging nicht ran.


  Gerade als er ihr eine zweite Nachricht hinterlassen wollte, hörte er, wie die Haustür geöffnet wurde. Er lauschte. Schritte näherten sich über den Holzfußboden der Diele.


  Lennard stellte sich hinter die Tür, die in diesem Moment geöffnet wurde. Ein hochgewachsener Mann mit krausem Haar und einem dunkelblauen Anzug kam herein. |379|Er blieb in der Tür stehen, ging dann langsam auf den freigelegten Tresor zu.


  Lennard zog die Pistole aus der Tasche. Dabei fiel etwas auf den Boden, doch bevor er danach schauen konnte, fuhr der Mann herum.


  »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?« Seine Stimme war kräftig. Sie wirkte eher überrascht als erschrocken. Dieser Mann war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen.


  »Heiner Benz?«, fragte Lennard.


  »Allerdings. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Lennard versuchte, sich die Schmerzen in der Brust nicht anmerken zu lassen. »Bitte öffnen Sie den Tresor.«


  Benz lachte. »Sie machen wohl Witze! Verschwinden Sie, bevor ich die Polizei rufe! Es ist ohnehin nichts hier, das sich zu stehlen lohnt!«


  »Hören Sie zu, Benz. Ich habe keine Zeit, zu diskutieren. Ich zähle jetzt bis zehn. Wenn Sie bis dahin nicht den Tresor geöffnet haben, werde ich Ihre linke Kniescheibe zerschießen. Eins …«


  Benz lief rot an. »Was soll das? Wer hat Sie geschickt? Konstantinow? Sagen Sie ihm, der Deal ist geplatzt!«


  »Zwei … Drei …«


  »Verdammt! Glauben Sie wirklich, Sie können hier einfach so reinspazieren und mich mit der Waffe bedrohen? Ich mache Sie fertig! Und Ihren Auftraggeber auch!«


  »Vier … Fünf … Sechs …«


  »Schon gut. Warten Sie, ich muss nur schnell die Kombination holen. Ich habe sie mir aufgeschrieben.« Benz zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und fummelte am Schloss der mittleren Schreibtischschublade herum.


  »Vergessen Sie’s. Ich habe die Patronen aus Ihrer Pistole entfernt. Sieben … Acht …«


  Endlich schien Benz den Ernst der Lage zu begreifen. »Okay, okay, ich mache es.« Er ging zum Tresor.


  |380|»Neun …«


  Benz tippte eine Ziffernfolge ein. Es piepte, und die Leuchtanzeige wurde grün. Die Tresortür sprang mit einem leisen Klicken auf.


  »Legen Sie sich flach auf den Bauch. Arme und Beine ausgestreckt!«


  »Hören Sie, vielleicht können wir ins Geschäft kommen! Was immer Ihr Auftraggeber …«


  »Halten Sie den Mund und legen Sie sich hin!« Die Schmerzen in seiner Seite erstickten Lennards Stimme beinahe. Benz schien zu bemerken, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Zögernd kniete er sich hin, dann legte er sich flach auf den Boden.


  »Wenn Sie sich rühren, töte ich Sie!«, sagte Lennard. Er ging zum Tresor, holte den Inhalt heraus und breitete ihn auf dem Schreibtisch aus. Reisepässe von Benz und seiner Frau, verschiedene Vertragsdokumente, ein Kästchen mit Schmuck.


  »Wo ist die Liste?«


  »Welche Liste?«


  »Die Liste mit Decknamen und Telefonnummern. Ihrer ist ›Salomon‹.«


  »Was? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«


  Die Schmerzen in Lennards Seite mischten sich mit der heißen Wut in seinem Bauch. Es reichte jetzt. Er hatte keine Lust mehr, herumgestoßen zu werden. Jeden Moment konnte Pawlow oder ein anderer von Benz’ Leuten hier auftauchen. Wahrscheinlich spielte der Milliardär nur auf Zeit.


  »Hören Sie zu, Sie Arschloch. Ich weiß von der Verschwörung. Mein Sohn ist in Karlsruhe umgekommen. Ich will die Telefonnummern der anderen Beteiligten!«


  Benz richtete sich auf. Mit erhobenen Händen kam er langsam auf Lennard zu. »Hören Sie, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Ich weiß von keiner |381|Verschwörung!« Seine Stimme war sanft, beruhigend. »Es tut mir leid, dass Ihr Sohn in Karlsruhe umgekommen ist, aber dafür kann ich nichts! Viele meiner besten Mitarbeiter sind dort ebenfalls gestorben – einige waren meine Freunde. Ich weiß nicht, was Sie glauben, das ich getan habe, aber es ist falsch! Die Katastrophe hat uns alle ein bisschen aus der Bahn geworfen. Ich verstehe das. Hören Sie, nehmen Sie die Waffe runter und gehen Sie einfach nach Hause. Dann vergessen wir, was heute hier geschehen ist. Okay?«


  Lennard hielt die Pistole mit beiden Händen fest. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass der Lauf zitterte. »Bleiben Sie stehen!«


  Benz gehorchte. Er war nur noch anderthalb Meter entfernt. Wenn er jetzt angriff, blieb Lennard nur eine Zehntelsekunde. Er versteifte sich, was die Schmerzen noch verschlimmerte. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  »Wenn Sie mich jetzt erschießen, wird Ihr Sohn auch nicht wieder lebendig«, sagte Benz. »Bitte, nehmen Sie die Waffe herunter!« Er versuchte, beruhigend zu lächeln.


  Lennard bewunderte beinahe die Abgebrühtheit des Milliardärs. Er war ein guter Schauspieler. Doch dass er jetzt Mitgefühl heuchelte, verstärkte nur Lennards Zorn.


  Schieß endlich, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Das Schwein hat es verdient!


  Lennards Blick fiel auf den Gegenstand, der ihm vorhin aus der Tasche gefallen war und neben der Tür auf dem Boden lag: Fabiennes Tarotkarte. Die Liebenden.


  Er dachte an die Verzweiflung in ihren Augen. »Pass auf dich auf«, hatte sie gesagt. Es hatte wie die Aufforderung geklungen, vorsichtig zu sein. Doch auf einmal schienen ihm ihre Worte etwas ganz anderes zu bedeuten. Vielleicht hatte Fabienne gemeint, er solle auf seine Gefühle aufpassen – darauf achten, nicht wieder die Kontrolle zu verlieren. So wie damals.


  |382|Der Kinderschänder hatte ihn angegrinst, ganz ähnlich, wie Benz ihn jetzt angrinste. Das Mädchen hatte auf dem Bett gelegen, ihr Gesicht angstverzerrt. Lennard hatte den Mann in fast einem Jahr geduldiger Arbeit gejagt, eingekreist und schließlich gestellt. Vier Mädchen hatte der Mistkerl umgebracht, drei weitere wie Tiere in Käfigen gefangengehalten. Er hatte es nicht anders verdient. Alle hatten das gesagt – seine Kollegen, die Eltern der Opfer, selbst die Zeitungen hatten es geschrieben. Lennard war für ein paar Tage ein Held gewesen. Doch auf den kurzen Ruhm war ein langes, zermürbendes Gerichtsverfahren gefolgt, das ihm jegliche Selbstachtung genommen hatte.


  Von Anfang an war klar, dass der tödliche Schuss keine Notwehr gewesen sein konnte. Am Ende hatte er noch Glück gehabt und war mit einer Bewährungsstrafe wegen minderschweren Totschlags davongekommen. Eine Reaktion im Affekt aufgrund des extremen emotionalen Stresses hatte man ihm zugestanden, weil er den Täter buchstäblich mit heruntergelassenen Hosen erwischt hatte, ein weinendes, gefesseltes Mädchen neben sich.


  Lennard erinnerte sich genau an das Gefühl gerechten Zorns, das ihn damals durchströmt hatte. An die Gewissheit, dass das menschliche Monster vor ihm irgendwie davonkommen, sich dank gerissener Anwälte aus den Schlingen der Justiz befreien würde. Vielleicht musste er für ein paar Jahre ins Gefängnis oder in eine psychiatrische Anstalt, aber er würde früher oder später freikommen, während seine Opfer, sofern sie noch lebten, für immer seelisch verstümmelt waren. Und er würde es wieder tun.


  All das hatte Lennard gewusst, als der Mann sich zu ihm umdrehte und ihn angrinste, so sicher, wie man weiß, dass ein tollwütiger Hund wieder beißen wird. Er war sich sicher gewesen, das einzig Richtige zu tun. Ganz ruhig hatte er die Pistole angelegt und ohne Warnung abgedrückt.


  |383|Auch jetzt wusste er, dass Benz davonkommen würde. Er hatte die Unterlagen, die ihn überführen konnten, beiseitegeschafft, sie vermutlich sogar vernichtet. Es gab keine Beweise mehr, keine Möglichkeit, Bens Mörder zu überführen. Wenn Lennard jetzt nicht handelte, würde der Tod seines Sohnes für immer ungesühnt bleiben.


  Doch diesmal war kein kleines Mädchen da, das er retten musste. Den hunderttausend Opfern von Karlsruhe konnte er nicht mehr helfen. Es gab nur einen Grund, Benz zu töten: Rache.


  Der Milliardär schien zu spüren, was in Lennard vorging. Das Lächeln verflog. Seine Augen weiteten sich leicht vor Angst. Auf seiner Oberlippe erschienen winzige Schweißperlen. Er hob langsam die Hände. »Bitte, glauben Sie mir! Ich habe nichts mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun!«


  Lennard zögerte immer noch. Etwas lähmte ihn. Er wollte den Finger krümmen, den Abzug betätigen, doch er konnte es nicht. Tränen verschleierten ihm die Sicht. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie er Ben in den Armen gehalten hatte, wie das Leben aus seinem jungen Körper gewichen war. Doch stattdessen sah er nur Fabiennes Gesicht, ihre liebevollen, besorgten Augen: Pass auf dich auf!


  Er ließ die Waffe sinken.


  Der Milliardär atmete hörbar aus. »Bitte, gehen Sie jetzt. Ich werde der Polizei nichts sagen!«


  Lennard nickte. Doch in diesem Moment flog die Tür auf. Pawlow richtete seine Pistole auf Lennards Kopf. »Waffe fallenlassen!«, brüllte er.


  Lennard gehorchte. Er empfand nicht einmal Schrecken bei der Vorstellung, dass er jetzt sterben würde. Vielleicht gab es ja doch einen Ort jenseits des Todes, an dem er Ben wiedertreffen konnte.


  »Pawlow, Gott sei Dank!«, rief Benz. »Wo waren Sie die ganze Zeit?«


  |384|Bevor Pawlow antworten konnte, erschien eine weitere Person hinter ihm.


  »Eva!«, keuchte Lennard verwirrt. »Wieso … bist du hier?«


  »Du … du kennst diesen Typ?«, fragte Benz.


  Ein trauriges Lächeln erschien auf Evas Gesicht. Sie trug ein schwarzes Kleid und lange schwarze Handschuhe, so als habe sie sich für ein elegantes Fest zurechtgemacht – oder für eine Beerdigung. »Du hättest es tun sollen, Lennard«, sagte sie mit Bedauern in der Stimme.


  »Er hätte was tun sollen?«, fragte Benz, sichtlich verwirrt.


  Sie bückte sich, um Lennards Waffe aufzuheben. Der Duft ihres teuren Parfüms stieg ihm in die Nase.


  »Das«, sagte sie, nahm den Arm hoch und schoss.


  Grenzenlose Verblüffung spiegelte sich in Heiner Benz’ Gesicht, während ein roter Fleck die Brust seines makellos weißen Hemdes färbte wie eine plötzlich aufblühende Rose. Mit weit aufgerissenen Augen sank er zu Boden.


  
    
  


  
    |385|74.

  


  Lennard starrte fassungslos auf die Szene. Benz’ leblose Augen schienen in ungläubigem Staunen zu verharren. Pawlow hielt mit grimmiger Entschlossenheit seine Waffe auf Lennard gerichtet und ließ keinen Zweifel daran, dass er sie auch benutzen würde. Eva legte die Pistole wieder auf den Boden, zog sich in aller Ruhe die Handschuhe aus und verstaute sie in ihrer Handtasche. Sie nahm das Telefon vom Schreibtisch und rief die Polizei an. »Bitte, Sie müssen schnell kommen! Mein Mann, er ist erschossen worden!« Ihre Stimme klang verzweifelt, geradezu hysterisch. »Ein Einbrecher … nein, ich glaube, er ist tot … Ja, der Mörder ist noch hier! Unser Sicherheitsdienst hat ihn gestellt. Kommen Sie schnell!«


  Die Wahrheit traf Lennard mit der Wucht eines Fausthiebs. Neue Schmerzen flammten in ihm auf, als habe er tatsächlich einen Schlag in den Magen bekommen. Ihm wurde übel.


  Die Fakten fielen zu einem Bild zusammen wie die Scherben eines zerbrechenden Spiegels in einem rückwärts laufenden Film. Kein schönes Bild.


  »Du … du hast das alles von Anfang an geplant … hast mich nur benutzt …« Lennard sprach mehr zu sich selbst als zu ihr. Der Gedanke war so ungeheuerlich, so grauenhaft, dass er kaum in seinen Kopf passte.


  »Es tut mir leid«, sagte Eva und zeigte ihr trauriges, bittersüßes Lächeln. »Ich habe das so nicht gewollt. Du hättest es einfach tun sollen, so wie damals, als du den Kinderschänder abgeknallt hast. Dann würdest du dich jetzt besser fühlen!«


  |386|Sein Blick fiel auf die Tarotkarte neben der Tür. Er machte einen Schritt darauf zu.


  »Keine Bewegung, hab ich gesagt!«, rief Pawlow.


  Lennard ignorierte ihn. Er biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als er sich bückte, um die Karte aufzuheben. Langsam richtete er sich wieder auf und betrachtete sie genauer. Ein Mann und eine Frau neben einem Apfelbaum, um den sich eine Schlange wand.


  Eva.


  Beinahe hätte er laut aufgelacht, doch die Schmerzen und das Entsetzen über die eigene Dummheit vertrieben jeden Galgenhumor. Er hätte mit Fabienne glücklich werden können. Doch er hatte sich in die Falle locken lassen wie ein Idiot. »Der Überwachungsauftrag stammte von dir, nicht wahr? Du wolltest, dass ich dich und deinen Lakaien hier beobachte!«


  Pawlow zuckte zusammen und hielt seine Waffe noch ein bisschen näher an Lennards Schläfe. Sein Gesicht war zu einer Fratze der Wut verzerrt. Lennard kümmerte sich nicht darum. Wenn Pawlow jetzt abdrückte, würde er Evas Plan zunichtemachen. Ein Kopfschuss aus nächster Nähe sah kaum wie Notwehr aus.


  Eva lächelte süßlich. »Ich dachte, es macht dir Spaß, mich zu beobachten. Das hast du doch auch früher schon gern gemacht.«


  Lennard fragte sich, wie er diese eiskalte Furie jemals für zart, zerbrechlich und schutzbedürftig hatte halten können. »Wie bist du auf die Idee gekommen? Der Artikel in der Rasant, nicht wahr?«


  »Du hast mir leidgetan«, sagte sie. »Ich konnte nachvollziehen, welcher Zorn in dir brennen muss.«


  »Und dann hast du meinen Namen gegoogelt und die alten Artikel gefunden. Du wusstest, dass ich nicht nur wütend sein würde, wenn ich dem vermeintlichen Mörder |387|meines Sohnes gegenüberstünde. Du warst sicher, ich würde handeln. So wie damals.«


  Eva warf einen verächtlichen Blick auf ihren toten Mann. »Du hättest es tun sollen. Glaub mir, das Schwein hat es verdient!«


  »Mag sein. Aber er hatte nichts mit dem Anschlag auf Karlsruhe zu tun. Die Liste mit den Decknamen hat niemals existiert, ebenso wenig wie die Belege für Finanztransaktionen kurz vor dem Anschlag, mit denen dein Mann sich angeblich bereichert hatte. Wahrscheinlich kennst du nicht mal den Code des Tresors.« Er lachte humorlos. »Dein eigener Mann hat dir nicht vertraut. Er kannte dich wohl zu gut!«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Die Polizei wird dir ohnehin nicht glauben. Du hast nicht den geringsten Beweis für deine Verschwörungstheorie!«


  Es stimmte. Wie er es auch drehte und wendete, er war geliefert. Es wäre der perfekte Mord gewesen – die Dummheit und blinde Wut eines anderen Menschen ausnutzen, ihn dazu bringen, die Drecksarbeit für einen zu machen. Und das, ohne den geringsten Beweis zu hinterlassen. Doch Eva war clever genug, sich nicht darauf zu verlassen, dass Lennard tatsächlich nach ihrem Plan handeln würde. Sie hatte ihn in eine Situation manövriert, in der er so oder so der Sündenbock war, ob er es nun getan hatte oder nicht.


  Sie hatte recht: Hätte er Benz tatsächlich erschossen, dann hätte er jetzt in seiner Selbstgerechtigkeit und Arroganz geglaubt, eine zwar illegale, aber dennoch gute Tat vollbracht zu haben. Er hätte sicher ein schlechtes Gewissen dabei gehabt, aber er hätte sich besser gefühlt als jetzt. Und vermutlich wäre er sogar ungeschoren davongekommen – Eva hätte dafür gesorgt, dass ihm die Polizei nicht zu schnell auf die Schliche kam. Sie hätte schließlich kaum ein |388|Interesse daran gehabt, dass die Kriminalbeamten Lennards Version der Geschichte hörten.


  Doch jetzt war alles anders. Er hatte sich geweigert, das Spiel mitzuspielen. Das wurde ihm nun zum Verhängnis.


  Er blieb ruhig stehen, die Fäuste geballt. Alles in ihm drängte danach, sich auf Pawlow zu stürzen. Doch Evas Komplize würde sich nicht überrumpeln lassen; selbst wenn Lennard nicht durch seine Verletzung behindert gewesen wäre, hätte er keine Chance. Pawlow war durchtrainiert, ein Profi. Lennard wäre tot, noch bevor er ihn erreichte.


  Und wenn? War es nicht besser, erschossen zu werden, als für den Rest seines Lebens die Schmach dieses dümmsten aller seiner Fehler ertragen zu müssen?


  Nein. Er würde nicht den einfachen Weg wählen. Er würde sich der Verantwortung stellen. Und vor allem musste er noch etwas tun: Fabienne die Tarotkarte zurückgeben. Sie hatte ihn gewarnt, versucht, ihn vor seiner Dummheit zu bewahren. Das war ihr nicht gelungen. Aber wenigstens hatte er nicht die Schuld eines zweiten kaltblütigen Mordes auf sich geladen.


  »Jedenfalls vielen Dank für alles!«, sagte Eva. »Ich hatte erwartet, du würdest versuchen, die Situation auszunutzen und mit mir zu schlafen, aber du warst ein echter Gentleman!«


  Lennard versteifte sich. Er spürte, wie auch Pawlow sich anspannte. Er begriff, dass Eva ihn provozieren wollte. Wenn er sie jetzt attackierte, konnte Pawlow schießen, ohne dass es auch nur den geringsten Zweifel an Notwehr geben würde. Also blieb er ruhig stehen.


  Eva zuckte mit den Schultern und verließ den Raum.


  »Tu mir den Gefallen und versuche, mich anzugreifen«, raunte ihm Pawlow zu.


  »Sie können einem leidtun«, sagte Lennard. »Glauben Sie |389|etwa, Eva liebt Sie? Sie liebt nur sich selbst! Sie spielt mit Ihnen, genauso wie sie mit ihrem Mann und mit mir gespielt hat. Sie sind nur Mittel zum Zweck, damit sie an das Vermögen ihres Mannes kommt. Sobald sie Ihrer überdrüssig wird, wird sie Sie ebenfalls elegant entsorgen.«


  »Halt’s Maul«, sagte Pawlow. Doch Lennard glaubte den Schatten eines Zweifels über sein Gesicht gleiten zu sehen. Vielleicht, wenn er diesen Zweifel vergrößern konnte …


  Es klingelte an der Haustür. »Er ist dort vorn, im Arbeitszimmer meines Mannes«, hörte er Eva sagen. »Ein Mitarbeiter hält ihn in Schach.«


  Die beiden Streifenpolizisten blieben eine Sekunde in der Tür stehen, um die Szene aufzunehmen. Sie zogen ihre Pistolen. »Waffe runter!«, brüllte einer der beiden.


  Pawlow ignorierte die Anweisung. »Ich bin der Sicherheitsberater von Heiner Benz«, sagte er. »Der Kerl hier hat ihn erschossen!«


  »Der Sicherheitsberater, soso«, sagte der Polizist mit sarkastischem Unterton. Doch er legte Lennard ohne weitere Diskussion Handschellen an, informierte ihn darüber, dass er vorläufig festgenommen sei, und führte ihn ab.
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  Corinna Faller saß jetzt schon fast eine Stunde in ihrem Auto und beobachtete die Einfahrt zu Benz’ Villa. Im Radio lief ein Bericht über die internationalen Reaktionen auf die Brandanschläge der gestrigen Nacht. Mehrfach wurde auf die Reichskristallnacht im November 1938 Bezug genommen, bei der sämtliche Synagogen in Deutschland zerstört und über 400 Menschen ermordet worden waren. Der Kommentator beeilte sich zu versichern, dass man das nicht vergleichen könne – immerhin sei dieses Massenpogrom eine systematische, organisierte Aktion gewesen, gegen eine spezielle Bevölkerungsgruppe gerichtet, während die Ausschreitungen diesmal spontan, unkoordiniert und relativ ziellos gewesen waren – unter den 23 Opfern waren 18 Ausländer und 5 Deutsche ohne Migrationshintergrund gewesen. Dennoch machte er sich große Sorgen um das Ansehen Deutschlands in der Welt. Die Tatsache, dass der junge Mann, der mit seinen unbedachten Worten eine Welle der Gewalt ausgelöst hatte, selbst ermordet worden war, lasse eine weitere Eskalation befürchten.


  Faller zuckte zusammen. Sie drehte das Radio lauter, doch der Beitrag war bereits beendet, und es lief klassische Musik. Hatte sie sich gerade verhört, oder war Gerd Wesel tatsächlich ermordet worden? Ihr kam der schreckliche Gedanke, dass sein Tod irgendwie mit ihrem Besuch zu tun haben könnte. Aber das war absurd – offenbar begann sie, paranoid zu werden.


  Die Tatsache, dass sie hier vor Heiner Benz’ Haus parkte und ihm auflauerte, schien ihr plötzlich bedenklich. Hatte der schwarze Regen nicht nur ihren Körper, sondern auch |391|ihren Verstand vergiftet? Fing sie an, Gespenstern nachzujagen?


  Aber wenn es stimmte? Wenn Benz wirklich einer der Drahtzieher des Anschlags war? Er stand den Rechtsradikalen nahe, und er war einer von knapp hundert Milliardären in Deutschland. Die meisten von ihnen kamen sicher nicht in Frage. Wenn tatsächlich Neonazis hinter dem Attentat steckten, war es also nicht so unwahrscheinlich, dass Benz etwas damit zu tun hatte. Vielleicht hatte er der PDV Geld gespendet, ohne zu wissen, was damit geschehen würde. Vielleicht hatte er es auch gewusst. Dass er direkt nach dem Anschlag trotz massiver finanzieller Verluste einen riesigen Betrag für die Opfer zur Verfügung gestellt hatte, konnte man als Großherzigkeit auslegen – oder als schlechtes Gewissen.


  Solche Verschwörungstheorien entsprachen nicht ihrer gewohnten Denkweise. Trotzdem bekam sie plötzlich Angst. Was, wenn er ein Massenmörder war und sich von ihr bedroht fühlte? Wer eine ganze Stadt in die Luft jagte, würde wohl keine Skrupel haben, eine unbequeme Journalistin aus dem Weg zu räumen.


  Andererseits, so unwahrscheinlich es auch sein mochte: Wenn es tatsächlich eine rechtsradikale Verschwörung gab, die den Tod Hunderttausender verursacht hatte, dann war das die größte Story des Jahrhunderts, ach was, des Jahrtausends! Dagegen wirkte die Watergate-Enthüllung wie ein Aufsatz in einer Schülerzeitung.


  Ein silberfarbener Fiesta hielt auf dem Seitenstreifen. Ein Mann mit kurzen, dunklen Haaren stieg aus und ging auf Benz’ Villa zu. Sie erkannte ihn sofort. Es war ein unwahrscheinlicher Zufall, dass sie erst gestern mit Gerd Wesel über den Vater seines besten Freundes gesprochen hatte und dass dieser Mann nun hier auftauchte. Vielleicht war es aber auch gar kein Zufall.


  |392|Pauly sah nach links und rechts, dann holte er einen Schlüsselbund hervor und schloss das Tor zum Grundstück auf. Faller stutze. Woher hatte er den Schlüssel? Arbeitete er vielleicht für Benz? Aber wieso benahm er sich dann so merkwürdig? Und weshalb ging er so komisch, leicht gekrümmt, als sei er behindert und könne nicht richtig laufen?


  Sie stieg aus und ging zum Grundstück. Sie hatte vorgehabt, Pauly anzusprechen und ihn zu fragen, was er hier machte. Doch als sie sah, wie er nicht direkt in das Haus ging, sondern drumherum schlich und in die Fenster spähte, war ihr klar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie holte ihre Digitalkamera hervor und fotografierte ihn, wie er in eines der Fenster sah, wie er dann die Haustür öffnete und eintrat.


  Faller prüfte das Gittertor zum Grundstück. Es war verschlossen. Es war etwa so hoch wie sie, und die Gitterstäbe waren oben mit Dornen versehen, doch das Ganze schien eher Zierde zu sein, als der Sicherheit zu dienen, denn den gemauerten Pfosten, an dem das Tor verankert war, konnte man ohne Probleme erklimmen.


  Sie kümmerte sich nicht darum, dass die Autofahrer auf der Elbchaussee sahen, wie sie am helllichten Tag über ein Gartentor kletterte. Sie wusste aus Erfahrung, dass die meisten vielleicht verwundert den Kopf schütteln, aber dennoch einfach weiterfahren würden.


  Sie sprang auf der anderen Torseite herab, schlich zum Haus und spähte in die Fenster, genau wie Pauly es getan hatte. Sie entdeckte ihn in einem Raum, der Benz’ Arbeitszimmer sein musste. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und war dabei, die Schubladen an Benz’ Schreibtisch zu durchwühlen. In die linke Wand war ein Tresor eingelassen, der jedoch verschlossen war. Das Bild, das davor gehangen haben musste, stand auf dem Boden.


  |393|Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er suchte etwas. Beweise vielleicht – Beweise dafür, dass Heiner Benz etwas mit dem Tod seines Sohnes zu tun hatte!


  Fallers Herz klopfte vor Aufregung. Sie machte ein oder zwei Fotos, bevor ihr klar wurde, dass sich Pauly nur umsehen und aus dem Fenster schauen musste, um sie zu entdecken. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde – besser, sie ging einer solchen Konfrontation aus dem Weg.


  Nicht weit von dem Fenster entfernt stand ein kleines Häuschen aus Metall, in dem vermutlich Gartengeräte aufbewahrt wurden. Daneben wuchs ein Rhododendron, der einen guten Sichtschutz bot.


  Faller verbarg sich dort und beobachtete, wie Pauly einen Notizblock und einen Kasten mit Visitenkarten aus der Schreibtischschublade durchblätterte. Sie hörte einen Wagen. Das Tor zur Einfahrt glitt zur Seite, und Benz’ Mercedes fuhr auf das Grundstück. Jetzt wurde es spannend! Sie sah Benz aus dem Auto aussteigen. Er ging allein auf die Haustür zu und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Pauly musste die Haustür gehört haben, denn er schreckte hoch. Er zog eine Pistole aus seiner Jacke und stellte sich hinter die Tür. Faller hielt den Atem an. Sie fragte sich, ob es nicht vielleicht an der Zeit wäre, die Polizei zu alarmieren, doch ihre journalistische Intuition hielt sie davon ab. Außerdem war Pauly vermutlich aus demselben Grund hier wie sie – sie waren Verbündete auf der Suche nach der Wahrheit.


  Benz betrat den Raum, ohne den Eindringling zu bemerken. Faller sah die Verwunderung in seinem Gesicht, als er den Karteikasten und Notizblock auf seinem Schreibtisch und das abgehängte Bild bemerkte. Dann fuhr er herum, während Pauly mit grimmigem Gesichtsausdruck die Pistole auf ihn richtete.


  Die beiden redeten miteinander. Benz hatte ihr den |394|Rücken zugewandt, aber an seiner Gestik konnte sie erkennen, dass er aufgeregt war. Pauly machte ein Gesicht, als würde er die Pistole im nächsten Moment abfeuern. Schließlich ging Benz zu dem Tresor und tippte eine Nummer ein. Die Tür sprang auf. Pauly zwang Benz, sich auf den Boden zu legen und untersuchte den Inhalt des Tresors. Er wirkte enttäuscht. Offenbar hatte er mit Dokumenten gerechnet, die Benz’ Schuld belegten. Doch die waren anscheinend nicht da.


  Pauly sagte etwas zu Benz, der sich langsam erhob und ein paar Schritte auf Pauly zu machte. Die beiden wechselten ein paar Sätze. In Paulys Gesicht verhärtete sich etwas. Er streckte die Arme aus. Es sah aus, als würde er im nächsten Moment abdrücken. Faller vergaß zu fotografieren, so angespannt war sie. Doch der Schuss fiel nicht. Pauly sah zu Boden, dann ließ er die Waffe sinken.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür, und ein Mann kam mit gezogener Pistole herein. Er bedrohte Pauly, der seine Waffe fallenließ. Hinter ihm betrat Eva Benz den Raum.


  Merkwürdig. Wo kamen die beiden plötzlich her? Faller hatte niemand weiteres sich dem Haus nähern sehen. Also waren die beiden die ganze Zeit über im Haus gewesen. Aber wieso hatten offenbar weder Pauly noch Benz davon gewusst?


  Faller fiel wieder die Kamera in ihrer Hand ein. Sie drückte auf den Auslöser. Eva Benz sagte etwas. Klick. Sie bückte sich und hob Paulys Waffe auf. Klick. Sie richtete die Waffe auf ihren Mann. Klick. Ein Knall. Heiner Benz brach zusammen. Jetzt fiel Faller die Kamera fast aus der Hand. Sie fotografierte, wie Eva Benz die Waffe wieder auf den Boden legte, sich ihre schwarzen Handschuhe auszog, zum Schreibtisch ging und eine Nummer wählte. Da erst begann sie zu begreifen, was sie gerade gesehen hatte.


  |395|Eva Benz hatte ihren Mann erschossen. Vor Fallers Augen! Sie hatte es kaltblütig getan, so als sei das von langer Hand geplant gewesen. Sie hatte Paulys Waffe benutzt und Handschuhe getragen, die sie danach auszog. Es war offensichtlich, dass Pauly als Sündenbock herhalten sollte.


  Es dauerte nicht lange, und eine Polizeistreife erschien. Immer noch hinter dem Rhododendron verborgen, beobachtete Faller, wie Pauly verhaftet wurde.


  Faller klickte noch einmal durch die Bilder, die in ihrer Digitalkamera gespeichert waren. Es war eindeutig erkennbar, dass Eva Benz die Pistole in ihren schwarzen Handschuhen auf ihren Mann gerichtet hielt. Zusammen mit ihrer und Paulys Zeugenaussage würde das locker reichen, um sie für fünfzehn Jahre hinter Gitter zu bringen.


  Vielleicht hatte Heiner Benz tatsächlich etwas mit dem Anschlag zu tun gehabt. Aber auf jeden Fall hatte seine Frau ihn kaltblütig ermordet. Das sah nicht nach einem Mord aus Rache aus, wie Pauly ihn beinahe begangen hätte. Eva Benz’ Motiv war Habgier. Immerhin erbte sie ein Vermögen, das immer noch mehrere hundert Millionen Euro schwer sein musste.


  Faller wurde bewusst, dass sie die Einzige war, die Pauly entlasten und Eva Benz um ihr Vermögen und ihre Freiheit bringen konnte. Sicher wäre es ihr viel Geld wert, wenn die Journalistin den Mund hielt – Millionen vermutlich. Doch Faller war nicht wie diese Frau, die buchstäblich über Leichen ging. Sie war nie eine Gerechtigkeitsfanatikerin gewesen – die Welt war nun mal nicht fair –, aber Pauly unschuldig in den Knast zu schicken und Eva Benz davonkommen zu lassen kam nicht in Frage.


  Und außerdem: Um nichts in der Welt hätte sie eine derart grandiose Story sausenlassen!


  Als alle Benz’ Arbeitszimmer verlassen hatten, kam sie aus ihrem Versteck und umrundete das Haus. Die zwei |396|Streifenpolizisten gingen gerade den Kiesweg zu ihrem Wagen entlang, zwischen sich Pauly in Handschellen. Er riss überrascht die Augen auf, als er sie sah.


  Die Polizisten blieben stehen. »Wer sind Sie?«, fragte einer von ihnen.


  »Mein Name ist Corinna Faller. Ich arbeite für die Rasant.« Sie hielt die Digitalkamera hoch. »Ich möchte eine Aussage machen.«


  Eva Benz, die in der Tür der Villa stand, musterte sie mit kalten grünen Augen.


  
    
  


  
    |397|76.

  


  Die Schlagzeile lief quer über die ganze Titelseite: »Milliardär Benz von seiner Frau ermordet«. Darunter war Eva Benz zu sehen, wie sie die Pistole auf ihren Mann richtete. Lennard blickte von der Zeitung auf, als Fabienne das Krankenhauszimmer betrat. Er lächelte breit.


  Sie stellte den Blumenstrauß, den sie für ihn mitgebracht hatte, auf seinen Nachtschrank: elf rote Rosen in einer schlichten Plastikvase. Es waren Blumen, die sie aus den Trümmern von Hilde Gerstners Laden geborgen hatte.


  »Ich hab dir auch einen Strauß mitgebracht«, sagte Max und überreichte Lennard stolz ein winziges Sträußchen Gänseblümchen. »Die hab ich selbst gepflückt!«


  »Das ist aber lieb von euch! Danke!« Er nahm die Blumen, stellte sie in ein Glas mit Wasser und streichelte Max’ Kopf.


  »Hast du wieder böse Männer verhauen?«, fragte der Junge mit Blick auf den Verband, der Lennards Brust umhüllte. Drei Rippen waren gebrochen, und die Lunge war punktiert worden, hatte der Arzt gesagt.


  Lennard lächelte. »Ich fürchte, diesmal hat eher ein böser Mann mich verhauen.«


  Max wirkte enttäuscht. »Aber Mami hat gesagt, du hast die Bösen ins Gefängnis gebracht!«


  »Na ja, im Gefängnis sind sie jetzt auch. Aber eigentlich war das nicht ich. Beinahe wäre ich sogar selbst ins Gefängnis gesteckt worden. Dass es anders gekommen ist, haben wir deiner Mami zu verdanken!«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Max.


  »Ich auch nicht«, gab Fabienne zu.


  |398|»Aber es stimmt. Du hast mich gerettet!«, sagte Lennard sehr ernst.


  »Ich dachte, das war diese Journalistin?«


  Er erzählte ihr, was in der Villa des Milliardärs geschehen war – die Dinge, die nicht in der Zeitung standen. »Ich … ich hätte ihn beinahe erschossen«, endete er. Er hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Beinahe hätte ich denselben Fehler ein zweites Mal gemacht!«


  Fabienne beugte sich über ihn, vorsichtig darauf bedacht, seine verletzte Brust nicht zu berühren. »Aber du hast es nicht getan! Diesmal hast du dich nicht deinem Zorn hingegeben!« Sie küsste ihn vorsichtig. Lennard erwiderte den Kuss, umfasste ihren Kopf, zog sie an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  »Ich muss dir noch etwas geben«, sagte er, leicht außer Atem, als sie sich endlich voneinander lösten. Er nahm die Tarotkarte von seinem Nachtschrank und reichte sie ihr. »Komisch. Ich habe nie an diesen ganzen Esoterikkram geglaubt. Aber wenn diese Karte nicht gewesen wäre, wenn sie mir nicht noch einmal deutlich vor Augen geführt hätte, was für mich auf dem Spiel stand …«


  Fabienne betrachtete die nackte Frau auf der linken Seite der Karte. »Ist sie … ist sie wirklich so schön?«


  »Eva?« Er nickte. »Ja, das ist sie. Schön wie die Sünde.« Einen Augenblick sah er nachdenklich aus. Dann lächelte er. »Aber nicht so schön wie du!«


  
    
  


  
    [Menü]

  


  
    |399|Epilog

  


  Der Raum war stickig, fensterlos, abhörsicher. Neben Dieter Geissling saßen vier weitere Personen um den großen Konferenztisch: Anna Marks, eine Analytikerin des BKA, die ihre hübschen blauen Augen hinter einer dicken Brille versteckte, Nikolaus Boltenhagen, Leiter der Projektgruppe »Karlsruhe« im Verfassungsschutz, der auch schon vor der Katastrophe eine Glatze gehabt hatte, neben ihm einer von Boltenhagens Mitarbeitern, ein junger Typ mit Pickeln, dessen Namen Geissling nicht kannte und der anscheinend für die Kontakte zu ausländischen Geheimdiensten zuständig war, und schließlich Roman F. Kaiser, der neue Staatssekretär, dessen dürre Gestalt und ungesunde Gesichtsfarbe dem Umstand geschuldet waren, dass er Deutschlands letzter Kettenraucher war.


  Kaiser war seit letzter Woche Geisslings Chef. Sein Vorgänger Ludwig Kirschbaum war offiziell aus »gesundheitlichen Gründen« zurückgetreten. Geissling wusste es besser: Nach Meinung des Bundesinnenministers war Kirschbaum nicht energisch genug darin gewesen, den »rechtsextremen Tendenzen« nach dem Anschlag von Karlsruhe entgegenzuwirken.


  Kaiser kam aus dem Verteidigungsministerium, wo er vor allem für die Beziehungen zur Nato und insbesondere zu den Amerikanern verantwortlich gewesen war. Von Innenpolitik hatte er keine Ahnung. Dafür schien er zu glauben, dass der Kommandoton, der im Verteidigungsministerium herrschte, auch für seine neue Arbeitsstelle angemessen sei.


  »Nun mal los«, sagte er und sah demonstrativ auf die |400|Uhr. »Ich muss in einer Dreiviertelstunde zu einem Termin ins Bundeskanzleramt. Bis dahin müssen wir hier durch sein.«


  Geissling seufzte unhörbar für die anderen. Er drückte eine Taste auf seinem Laptop, und der Beamer warf das erste Bild seiner Präsentation an die Wand: die Gliederung seines Vortrags. »Zunächst möchte ich kurz einen Überblick über die Organisation der Ermittlungen geben, wobei ich auf die verschiedenen Arbeitsgruppen eingehen werde, die in den unterschiedlichen Behörden eingesetzt worden sind, allen voran natürlich das BKA« – er nickte kurz zu Marks, die seinen Blick ohne die erhoffte freudige Anerkennung erwiderte –, »der Verfassungsschutz und …«


  »Hören Sie, Geissling, wenn Sie mir jetzt die Organisation der Terrorabwehr in Deutschland erklären wollen, sind wir Weihnachten noch nicht fertig. Ich will nicht wissen, wer alles ermittelt und wie sie ermitteln. Ich will wissen, was dabei rausgekommen ist. Können wir also bitte direkt zum letzten Agendapunkt springen? Da steht ›bisherige Ermittlungsergebnisse‹. Ich hoffe, das soll nicht bedeuten, dass das, was Sie uns heute mitteilen, nur vorläufig ist!«


  »Wenn ich vielleicht anmerken darf, dass der Verfassungsschutz normalerweise …«, begann das Pickelgesicht, verstummte aber, als er Kaisers Blick bemerkte.


  »Wie Sie wünschen«, sagte Geissling. Er übersprang etwa dreißig Schaubilder und blätterte direkt zu einem Diagramm, das die Hintergründe des Anschlags in der Übersicht darstellte. »Hier sehen wir …«


  »Also ehrlich gesagt, ich sehe hier nur ein wildes Gewirr von Linien und Namen in einer Schriftgröße, die ich nicht mal lesen könnte, wenn ich direkt vor der Leinwand stünde«, unterbrach ihn Kaiser. »Herr Geissling, ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich die Dinge in einfacher und verständlicher |401|Form präsentiert bekommen möchte. Die Details können Sie sich für Ihre Arbeitsgruppen-Meetings sparen! Also, jetzt mal ganz simpel: Wer war es?«


  Geissling spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Herr Staatssekretär, bei allem Respekt: Man soll alles so einfach machen wie möglich. Aber nicht einfacher!«


  »Kommen Sie mir jetzt nicht mit abgegriffenen Einstein-Zitaten! Wir sind hier nicht im Physikunterricht. Haben Sie mal die Kommentare in der Presse der letzten Tage gelesen? Wir müssen endlich dem Eindruck entgegenwirken, dass wir bei der Verfolgung der wahren Schuldigen im Dunkeln tappen! Sonst heißt der nächste Bundeskanzler womöglich Freimann, und dann gute Nacht, kann ich Ihnen sagen. Wir brauchen Fakten! Klare, einfache, verständliche Fakten!«


  »Genau die stehen hier auf dem Schaubild. Ich entschuldige mich für die schlechte Lesbarkeit. Aber es ist leider so, dass die Zusammenhänge kompliziert sind. Ich will versuchen, das der Reihe nach zu erklären. Da wäre zunächst die sogenannte Atombombe. Es handelt sich um einen nuklearen MARV-Sprengkopf mit 550 Kilotonnen Sprengkraft, der aus einem russischen Raketensilo in der Nähe von Saratow, etwa 300 Kilometer nordöstlich von Wolgograd …«


  »… gestohlen wurde, und zwar zusammen mit zwei anderen Sprengköpfen. Weiß ich alles. Erzählen Sie mir was Neues. Erzählen Sie mir, wie dieser Sprengkopf nach Karlsruhe kam und wer ihn dort gezündet hat.«


  »Das versuche ich ja gerade.« Geissling atmete tief durch, um seinen Ärger zu unterdrücken. »Die Bombe wurde in einem Mietwagen, einem grauen Mercedes Vito, nach Karlsruhe gebracht. Er wurde am Tag vor dem Anschlag in Köln angemietet, und zwar von einem gewissen Ahmed Dajani. Er muss die Bombe eingeladen und den |402|Wagen in Karlsruhe abgestellt haben. Höchstwahrscheinlich wurde die Bombe mit einem Zeitzünder zur Explosion gebracht.«


  »Dajani ist einer der vier Terroristen, die bei dem Sturm auf die konspirative Wohnung in Köln ums Leben kamen«, ergänzte Marks.


  »Und woher wissen Sie, dass die Bombe in einem grauen Mercedes war?«, fragte Kaiser. »Ich denke, im Umkreis von hundert Metern ist alles verdampft?«


  »Eine gewissenhafte Politesse namens Karin Münster hat den Wagen im Parkverbot aufgeschrieben. Die Daten wurden nur wenige Minuten vor der Explosion erfasst und nach Flensburg übermittelt. Der Standort des Wagens stimmt exakt mit dem berechneten Epizentrum überein.«


  »Na schön. Aber wie kam die Bombe in den Wagen?«


  Geissling zeigte auf eine der Linien – eine Verbindung zwischen der Terrorzelle in Köln und einem Mittelsmann afghanischer Herkunft. »Nach allem, was wir wissen, hat ein gewisser Tarik al-Madi die Bombe von einem syrischen Waffenhändler namens Moussad al-Baschar übernommen. Sie wurde vermutlich in einem LKW einer polnischen Spedition aus einem versteckten Lager in Westrussland über die Grenzen transportiert. Diese Information stammt von der CIA; ich kann mich für die Richtigkeit nicht verbürgen.«


  »Die Information ist richtig«, meldete sich das Pickelgesicht. »Unsere Kontakte beim russischen Geheimdienst FSB haben das bestätigt.«


  »Wieso kann ein syrischer Waffenhändler in Russland eine Atombombe verstecken und über drei Staatsgrenzen hinweg schmuggeln?«


  »Kann er nicht. Er war nur der Vermittler des Geschäfts. Auf der anderen Seite stand die russische Mafia. Die haben |403|die Bombe offenbar jahrelang versteckt und versucht, verschiedene Deals zu machen, die jedoch alle platzten, weil der Preis zu hoch war oder der FSB ihnen zu nahe gekommen ist.«


  »Die spannende Frage ist nicht, wo die Bombe herkommt und wie sie nach Deutschland kam oder wer sie gezündet hat«, ergänzte Marks. »Das wissen wir inzwischen ziemlich genau. Die eigentlich interessante Frage ist, wer die Bombe bezahlt hat. Denn es ist offensichtlich, dass die Mitglieder der Terrorzelle von Köln nur die Handlanger derjenigen waren, die die Bombe gekauft und dafür gesorgt haben, dass sie nach Deutschland kam.«


  »Und? Wer hat sie bezahlt?«, wollte Kaiser wissen.


  »Hier werden die Dinge leider ein bisschen unübersichtlich«, sagte Geissling mit Blick auf die vielen Verbindungslinien und Namen auf seinem Schaubild. »Angesichts der Zeit kann ich nicht jeden einzelnen Zusammenhang erläutern. Wir wissen leider auch noch längst nicht alles. Eine wichtige Rolle in diesem Spiel scheint ein russischer Oligarch namens Leonid Konstantinow zu spielen – ein Duzfreund des russischen Präsidenten. Ihm werden gute Kontakte zur Mafia nachgesagt. Außerdem unterhält er Wirtschaftsbeziehungen nach Deutschland. Er war angeblich auch mit dem verstorbenen Milliardär Heiner Benz befreundet …«


  »… den seine Frau umgebracht hat«, warf Boltenhagen ein, der offensichtlich begierig war, in Anwesenheit des Staatssekretärs auch einmal etwas zu sagen.


  Kaiser warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Weiß ich. Stand ja groß in der Zeitung.« Er wandte sich an Marks. »Hat der Mord etwas mit der Sache zu tun?«


  »Laut Polizeibericht handelt es sich um Mord aus Habgier«, sagte sie. »Anscheinend sollte die Schuld einem Mann namens Lennard Pauly in die Schuhe geschoben werden, einem Ex-Polizisten, der seinen Sohn in Karlsruhe verloren |404|hat. Benz’ Frau hat ihm wohl weisgemacht, ihr Mann sei einer der Drahtzieher des Anschlags.«


  »Und? War er das?«


  »Wir haben keine Hinweise darauf, dass er etwas damit zu tun hatte.«


  »Das Grundproblem ist«, bemühte sich Geissling, die Gesprächsführung wieder an sich zu reißen, »dass wir noch nicht genau wissen, warum die Bombe ausgerechnet in Karlsruhe gezündet wurde.«


  Kaiser zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, das sei klar? Es gab doch dieses Verfassungsgerichtsurteil …«


  Geissling konnte nur mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrücken. »Herr Staatssekretär, den Deal mit der russischen Mafia auszuhandeln und die Bombe nach Deutschland zu bringen hat mindestens ein halbes Jahr gedauert. Vielleicht wurde es schon viel länger im Voraus geplant. Der Anschlag geschah aber wenige Tage nach dem Urteil. Es kann unmöglich der Grund dafür gewesen sein.«


  »Vielleicht wurde das Ziel kurzfristig geändert«, warf Marks ein. »Es wäre möglich, dass die Bombe ursprünglich in einer größeren Stadt hochgehen sollte, in Berlin vielleicht oder Hamburg. Nach dem Urteil hat man dann kurzfristig entschieden, dass Karlsruhe das besser geeignete Ziel sei …«


  »… weil so alles auf einen islamistischen Hintergrund hindeutete«, nahm Geissling den Faden wieder auf.


  »Wollen Sie damit sagen, dass der Anschlag keinen islamistischen Hintergrund hatte?«, fragte Kaiser. »Sie haben doch eben bestätigt, dass dieser al-Madi dahintersteckt und dass die Kölner Terrorzelle die Bombe gezündet hat!«


  »Das kommt auf die Perspektive an«, sagte Geissling. »Die Kölner Islamisten um Dajani haben den Anschlag unmittelbar verübt. Sie haben sicher geglaubt, im Sinne Allahs zu handeln, und wollten den gottlosen Westen bestrafen. |405|Aber diejenigen, die ihnen die Waffe in die Hand gedrückt haben, hatten höchstwahrscheinlich ganz andere Motive. Alles deutet darauf hin, dass hier eine unheilige Allianz von sehr unterschiedlichen Interessengruppen zusammengekommen ist. Wie gesagt, wir kennen noch nicht alle Hintergründe. Aber es gibt eine ganze Reihe von möglichen Motiven, und vielleicht haben sie alle eine Rolle gespielt.«


  »Als da wären?«


  »Zunächst ging es vermutlich um wirtschaftliche Interessen.«


  »Wirtschaftliche Interessen? Wer sollte ein wirtschaftliches Interesse daran haben, eine deutsche Stadt in die Luft zu jagen?«


  »Eine ganze Menge Leute profitieren finanziell von dem Anschlag. Die Rüstungs- und Sicherheitsindustrie zum Beispiel. Die Waffenhändler und die Mafia, die daran beteiligt waren. Und die Hintermänner haben vermutlich über Optionsgeschäfte viel Geld verdient. Wie Sie wissen, hat der Anschlag die internationalen Aktienmärkte in Panik versetzt. Wenn man so etwas vorher weiß und auf fallende Kurse setzt, kann man sehr schnell sehr reich werden. Das könnte ein Motiv sein, das für Konstantinow eine Rolle gespielt hat. Seit der Finanzkrise 2008 ist er ein paarmal dicht an der Pleite vorbeigeschrammt.«


  »Kann man ihm das nicht nachweisen? Dass er kurz vor dem Anschlag auf fallende Kurse gesetzt hat?«


  »So einfach ist das nicht. Er arbeitet über Strohmänner und Scheinfirmen in internationalen Finanzmärkten. Seine Kapitalverflechtungen sind äußerst undurchsichtig.«


  »Na schön. Was noch?«


  »Dann gibt es da diejenigen, die weniger ein finanzielles als ein nationalistisches Interesse an der Sache haben.«


  »Sie meinen die Neonazis? Die PDV?«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass die etwas damit zu tun haben. |406|Sie waren allerdings sehr schnell und geschickt darin, die Katastrophe für sich zu nutzen.«


  »Sie glauben es nicht? Sind wir hier in der Kirche, oder was?«


  »Pardon, ich habe mich undeutlich ausgedrückt. Uns liegen keinerlei Hinweise für Verbindungen zwischen der PDV und den an dem Anschlag direkt oder indirekt Beteiligten vor.«


  »Von welchen nationalistischen Interessen reden Sie dann?«


  »Es gibt verschiedene Gruppierungen, die den Konflikt zwischen dem Westen und den islamischen Ländern schüren wollen. Da sind beispielsweise die Kriegstreiber in den USA. Es gibt dort eine Geheimorganisation namens ›Die Wahren Pilger‹. Sie wollen einen rechten Gottesstaat errichten und betrachten den Islam als Teufelsanbetung. Denen kommt der Anschlag natürlich gerade recht. Dann gibt es die Leute in Russland und den übrigen früheren Sowjetrepubliken, denen der Islam ebenfalls ein Dorn im Auge ist. Und nicht zu vergessen die Israelis, die sich in ihrer Existenz bedroht sehen und schon lange auf einen internationalen Militärschlag gegen den Iran drängen. Aber auch in der arabischen Welt gibt es genug Leute, die einen Flächenbrand auslösen wollen, um bei dieser Gelegenheit die verhassten Regimes in Saudi-Arabien, den Emiraten und anderen Ländern abzulösen.«


  »Und die stecken alle irgendwie da mit drin? Wie soll das denn gehen?«


  »Sie sind nicht direkt beteiligt gewesen. Das funktioniert so: Ein paar reiche Leute finanzieren Organisationen mit bestimmten politischen Zielen. Diese spenden dann Geld an vermeintlich wohltätige Vereine, die der Mafia oder Typen wie Konstantinow gehören. Die wiederum sorgen dafür, dass das Geld im Sinne ihrer Auftraggeber eingesetzt |407|wird, die allerdings meistens vorher nicht genau wissen, was damit geschieht.«


  »Und warum behält dann ein Typ wie Konstantinow das Geld nicht einfach?«


  »Weil er sich damit seine eigene Geschäftsgrundlage kaputtmachen würde. Sehen Sie, das ist wie der Wettbewerb um Spendengelder, den es ja auch bei Hilfsorganisationen gibt. Die Organisation, die am effektivsten mit dem Geld umgeht und die medienwirksamsten Erfolge erzielt, bekommt am meisten Spenden. Dasselbe gilt auch mit umgekehrten Vorzeichen: Derjenige, der am meisten Unheil anrichtet, erfährt die größte Unterstützung von denjenigen, die dieses Unheil wollen. Und natürlich kassieren alle Beteiligten eine Provision – je größer ihr persönliches Risiko ist, desto mehr.«


  Kaiser schüttelte den Kopf. »Das ist ja … pervers!«


  »Das ist es in der Tat.« Geissling registrierte zufrieden, dass der Staatssekretär längst nicht mehr so ungeduldig und unwirsch wirkte. Offenbar hatten seine Ausführungen seinen neuen Chef beeindruckt.


  Kaiser schwieg einen Moment. Dann sah er Geissling mit einer Miene an, als gebe er ihm die ganze Schuld an der Misere. »Sie sagen also, dass es gar keinen Hauptschuldigen gibt? Sie erzählen mir diese ganze Geschichte, und am Ende gibt es nicht mal eine saubere Auflösung?«


  »Nun ja, wir sind hier schließlich nicht in einem Roman«, erklärte Geissling. »So ist nun mal die Realität: Es gibt keine sauberen Auflösungen. Terrorismus ist wie Krebs. Er hat nicht einen Herd, sondern viele, nicht einen Auslöser, sondern etliche. Im fortgeschrittenen Stadium gibt es kein zentrales Geschwür mehr, das sie einfach herausoperieren können. Die Heilungsmöglichkeiten sind dann sehr eingeschränkt.«


  »Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen enttäuscht.«


  |408|»Ja, Herr Staatssekretär. Ich auch.«


  »Aber zumindest eine Frage könnten Sie mir noch beantworten, Geissling.«


  »Ich will es gern versuchen.«


  »Wo sind die anderen beiden Bomben?«


  
    
  


  
    [Menü]

  


  


  
    |409|»Es hat keinen Zweck, dass wir uns die verbleibende Zeit auch noch verderben, weil wir uns schon vorher in eine Weltuntergangsstimmung versetzen.«


    


    Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble,


    16. September 2007,


    Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung

  


  
    
  


  
    [Menü]

  


  Informationen zum Buch


  Der größte Horror wird Realität – ein tödlicher Anschlag auf eine deutsche Großstadt. Unter den zahllosen Opfern ist auch Ben, der Sohn des Ex-Kommissars Lennard Pauly. Bei einem Überwachungsauftrag stößt der Privatdetektiv auf Informationen, die ihn an der offiziellen Aufklärung des Attentats zweifeln lassen. Während das ganze Land von einem Feuer aus Hass und Gewalt verzehrt wird, sucht er nach der Wahrheit. Ist es möglich, dass die, die jetzt vom Zorn über den Anschlag profitieren, die eigentlichen Drahtzieher sind?


  


  Nach den großen Erfolgen von »Das System« und »Der Duft« legt Karl Olsberg mit »Schwarzer Regen« sein bisheriges Meisterstück vor.


  
    
  


  
    [Menü]

  


  Informationen zum Autor


  KARL OLSBERG (geb. 1960) promovierte über Anwendungen Künstlicher Intelligenz, war Unternehmensberater, Marketingdirektor eines TV-Senders, Geschäftsführer und erfolgreicher Gründer zweier Unternehmen in der "New Economy". Er wurde unter anderem mit dem "eConomy Award" der Wirtschaftswoche für das beste Start Up 2000 ausgezeichnet. Heute arbeitet er als Unternehmensberater und lebt mit seiner Familie in Hamburg. Vom Autor erschienen bisher: "2057 - Unser Leben in der Zukunft" (2007) sowie die Romane "Das System" (2007), "Der Duft" (2008) und "Schwarzer Regen" (2009).


  Mehr vom und zum Autor unter:


  http://karlolsberg.twoday.net und


  www.karl-olsberg.de
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